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ie  Lehre  ron  der  Natur  der  Selm  e  fetal  Italien  war- 
•chon  im  Jahr»  1798  ron  Bert/tollet  *)  auseinandergeht 
•etit,  wobei  er  darlegte  ,  dafs  das  Wasser  bei  ihrer 
Au  Höstfug  Schwefelwasserstoff  hervorbringt,  und  da/s 
der  Schwefel  nicht  anders  als  durch  die  Dazwischen- 
kuoft  des  Wasserstoffs  mit  einer  Salzbase  verbunden 
werden  kann.    Bert  hol iet  zeigte  ausserdem,  dafs  der 
Schwefelwasserstoff  eine  Saure  sey ,  und  dafs  die  öl- 
gliche  Verbindung  ron  Schwefel  mit  Wasserstoff, 
die  Scheele  schon  entdeckt  halte  *   im  gewöhnlichen : 
Hepar  enthalten  ist,    den  er  Hydrotulfure  tnlfure 
»tonte,  um  ihn  ?om  Hydrosulfure ,  welche«  die  Ver-- 
bindung  des  Schwefel  wasserstoifgates  bezeichnet,  au; 
unterscheiden.  Er  zeigte,  dafs  ein  Hydrosulfure  durc* 
Oxydation  in  der  Luft  zu  einem  Hydrosulfure  sulfure" 
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übergeht,  und  dafs  dieses  letztere  im  Gegentheii  in 
ein  schwefelsaures  Salz  verwandelt  wird,  während  sich 
der  überflussige  Schwefel  niederschlägt.  Alle  diese 
Resultate  machen  die  Hauptsache  desjenigen  aus,  was 
wir  bis  jetzt  voii  den  Scbwefelalkälien  wissen.  Vau- 
quelin  bestimmte  nachher  die  Natur  eines  Salzes ,  das 
bei  r der  Bereitung  ron  kohlensaurem  Natrum  durch 
Versetzung  ron  Glaubersalz  mit  Kalk-  und  Kohlen- 
pulver erhalten  wird,  und  auf  welches  Chaussier  die 
Aufmerksamkeit  geleitet  hatte.  Fawpteün  fand,  dafs 
dieses  Salz  aus  Natron  besteht,  welches  zugleich  mit 
•cWefeliger  Saure  und  mit  Schwefel  verbunden  ist; 
und  gab  ihm  daher  den. Namen  Sulfite  de  Soude  sul- 
fure.  *)  Die  Kenntnifs  dieser  Verbindung  ist  unum- 
gänglich nöthig,  um  die  Erscheinungen  bei  der  Auf- 
lösung des  Schwefels  vom  Kalibydrat  auf  dem  nassen» 
Wege  erklären  in  können.  * 


Gay  -  Lusscw  untersuchte  darauf  die  Veränderun- 
gen, welchen  die  Scbwefelalkalien  unterworfen  sind, 
wenn  sie  mit  Metalloxyden  behandelt  '  werden ,  **) 
und  zeigte ,  tiafs  die  Metalloxyde,  die  ron  Schwefel- 
wasserstoff zu  Schwefelmetallen  redncirt  werden,  den 
Schwefel  und  den  Schwefelwasserstoff  abscheiden,  aber 
die  Base  sn  einer  gewissen  Portion  mit  schwefeliger 
Saure  gesattigt,  oder  in  der  Form  ron  Sulfite  tulrure, 
zurücklassen.  Gay-Lussac  bemerkte,  dafs  wenn  die 
Verbindung  ron  Schwefel  mit  einem  Hydrate  ron  Al- 
kali oder  einer  Erde  gebildet  wird,  kein  schwefelsau- 
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über  die  Schwefelalkalien«  3 

m  Salz  entsteht,  sondern  entweder  ein  •chwefelig« 
saure*  oder  ein  reines  Sulfite  sulfure. 

Fauquelin  nahm  darauf  eine  ausführliche  Unter- 
suchung *)  über  die  Verbindung  des  Schwefels  mit 
den  Alkalien  vor,  und  dieses  vorzüglich  um  auszumit- 
teln,  ob  der  Schwefel  sich  mit  dem  Alkali  im  oxydirten 
Zustande,  oder  mit  Kalium  verbindet,  während  dafs 
ein  Theil  des  Alkali  vom  Schwefel  reducirt  wird,  wel- 
cher in  Schwefelsäure  verwandelt  einen  andern  Theü' 
davon  sättigt,  wodurch  also  der  geschmolzene  Hepar 
ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  mit  Schwefel« 
alkaiium  »eyn  würde.    Bei  dieser  Untersuchung  mir« 
den  jedoch  keine  entscheidenden  Resultate  gewonnen 
und  Fauquelin  echlofs  daraus,  dafs  es  zwar  wahrschein« 
lieh,  aber  doch  nicht  bewiesen  sey,  dafs  Hepar  ein 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  mit  Schwefelalka« 
lium  wäre.  —  Unter  dem  von  Vauquelin  angestellten 
Versuchen  befand  sich  eine  Vergleichung  zwischen 
Schwefelalkalium  (von  Kalium  und  Hepar  bereitet! 
und  Hepar.   Er  fand  dabei,  dafs  je  vollkommner  das 
Kalium  von  anhängendem  Kali  befreit  war,  desto  dunk- 
ler das  Schwefelkalium   wurde  und  wenn  man  seine 
Auflösung  in  Wasser  mit  einer  Säure  mischte,  nur  eine 
geringe  Portion  Schwefel  gab,  ungeachtet  dieser  bei 
der  Bereitung  genannter  Verbindung  überschüssig  zu« 
gesetzt  war.   Dieses  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafa 
sich  das  Kali  als  Kali  in  dem  geschmolzenen  Hepar 
mit  einer  weit  gröfseren  Quantität  Schwefel  verbindet, 
als  das  Metall  Kalium  selbst  binden  kenn.  Diese  Un- 


•)  Annales  de  Chemie  et  Pbysinue»  per  M.M.  Gsy.  Lu$t*t  sl 
AtfV  Vol.  VI.  p.  *♦ 


*  ,  * 

♦ 


Digitized  by  Google 


Berzelius 


gleichheit  in  dem  Schwefelgehalt  beider,  welche  nach 
meiner  spätem  Erfahrung  davon  abhängt,  dafs  in  der 
Temperatur,  welche  entsteht  wenn  Kalium  darin  mit 
Schwefel  zusammenschmilzt,  nur  die  niedrigste  Stufe 
der  Verbindung  mit  dem  Schwefel  (K  S* )  besehe* 
kann,  gab  mir  Veranlassung  die  Kette  von  Versuchen 
blut  Auflösung  der  Frage  vorzunehmen ,  die  ich  weiter 
unten  anfuhren  werde.    Gay  -  Lussac  suchte  in  einer 
Spätem Abhandlung  *)  zu  zeigen,  dafs  die  von  Fauque- 
lin  vorgetragene  Idee,  wonach  Hepar  Scbwefelhalium 
Vnd  schwefelsaures  Kali  enthält,  die  rechte  ist;  und  er 
gründete  diesen  Beweis  darauf,  dafs  wenn  man  Kali- 
hydrat (potasse  a  Talcool  solide)  mit  ohngefahr  eben- 
soviel an  Gewicht  Schwefel  vermischt  und  in  einem 
gläsernen  Kolben  erhitzt,  bis  dafs  beide  Körper  sich, 
Terbundcn  haben ,  nur  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Mas- 
se nicht  bis  zur  Glübung  kommt,  man  einen  dun- 
kelbraunen Hepar  erhält,  der  in  Wasser  aufgelöst  salz- 
sauren  Baryt  nicht  niederschlägt,  oder  wenn  dieser 
davon  gefeilt  wird,  der  Niederschlag  in  Salzsäure  auf- 
böslich  ist.   Aber  wenn  in  diesem  Versuche ,  bei  der 
Auflösung  des  Hepars  in  Wasser,  keine  Schwefelsäu- 
re gebildet  wird,  so  mufs  sie  auch  nicht  bei  der  Auf- 
lösung des  geschmolzenen  Hepars  gebildet  werden  , 
sondern  sie  ist  dann  schon  während  dem  Schmelzen 
gebildet.    Gay  -  Lussac  macht  nachher  eine  Vergleich. 
Jng  des  Schwefels  mit  Chlorin  und  Jodin,  und  zieht 
daraus  noch  weitere  Gründe  zur  Bestätigung  des  be- 
reit»' Angeführten.    „Bei  einer  wenig  erhöheUn  Tem- 
peratur« sagt  er  **),  „verbindet  sich  der  Schwefel 

♦)  Annale»  «U  Chimie.   Val.  VI.  pag.  Sau  _ 
*♦)  Annales  de  Chimie,   Vol.  VI.  pa*.  325. 
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mit  den  Alkalien  zu  geschwefelten  Oxyden,  aber  wann 
diete  in  Wasser  aufgelöst  werden,  kann  ca  geschehen, 
dafs  sie  entweder  gar  nicht  zersetzt,  oder  dafs  sie  in 
Hyposulßten  und  in  Schwefelmetall  oder  in  Hypoaul- 
Bt  und  Hydrothionalkali  verwandelt  werden.    Bai  ei* 
ner  höheren  Temperatur  können  die  Hypoeulfite  nieht 
gebildet  werden,  sondern  es  mnfs  dann  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurem  Oxyd   und  Schwefelmetall  ent- 
stehen. " 

Ea  ist  jedoch  eigentlich  alles  dieses  kein  entschei- 
dender Beweis,  denn  da  die  relativen  Quantitäten  von 
Sauerstoff  in  der  eingebildeten  Säure  undyvon  Was- 
aerstoff  in  der  Schwefelverbindung  immer  dieselben 
sind  als  im  Wasser,  und  die  Menge  von  der  Quan» 
titat  der  Base,   die  gesättigt  werden  soll,  bestimmt 
wird,  so    entsteht  immer  ein  gleiches  Resultat,  die 
Schwefelsaure  mag  auf  Kosten  des  Schwefels  oder  des 
Alkali  gebildet  werden.    Behandelt  man  das  Gemenge 
bei  einer  Temperatur,  die  nicht  bis  zum  Glühen  sich 
erhebt,  so  nimmt  das  Alkati  eine  gröfsere  Quantität 
Schwefel  auf,**  welche  in  der  Glühhitze  wieder  ver- 
jagt wird.    Wenn  dann  die  Portion  Schwefel,  welche 
im  letzten  Fall  vom  Kalk  zurückgehalten  wird,  gera- 
de diejenige  ist,  die  nötbig  wäre,  nm,  wenn  der  He- 
par sich  in  Wasser  auflöst,  Schwefelsaure  ,  wovon  ein 
Theil  des  Kali  gesättigt  wird,  und  einen  geschwefelt 
ten  Wasserstoff,  der  den  anderen  Theil  sättigt,  zu  bil- 
den, und  wenn  wir  uns  vorstellen,  dafs  bei  der  Ver« 
bindung,  die  in  der  gelinderen  Hitse  geschieht,  das 
Alkali  z.  B.  2  Atome  Schwefel  mehr  aufnimmt,  so 
mufs  bei  der  Auflösung  in  Wasser,  wenn  dieses  vom 
Schwefel  zersetzt  wird,  sowohl  der  Sauerstoff  als  der 
Wasserstoff  die  grofsie  Quantität  Schwefel  aufnehmen, 

■        ■  * 
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womit  sie  sich  vereinigen  können ,  und  es  mufs  Acide 
hyposulfureum  daraus  gebildet  werdem  Die  von  Gay- 
Lussac  bemerkte  Verschiedenheit  /.wischen  der  Wir» 
knng  des  Schwefels  auf  Kalihydrat  bei  einer  höheren 
und  einer  niedrigeren  Temperatur,  liegt  also  nicht 
unwahrscheinlich  darin,  dafs  das  Alkali  bei  der  nie- 
drigen  Temperatur  eine  gröfsere  Quantität  des  Schwe- 
feln behalten  kann  als  bei  einer  höheren,  und  sie  kann 
also  nicht  als  ein  Beweis  für  oder  gegen  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Ansichten  angesehen  werden,  weil 
sie  nach  beiden  eintreffen  mufs.  Wer  diesen  Unterau« 
chungen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt,  und  weder  für 
die  eine  noch  für  die  andere  Meinung  vorher  einge- 
nommen ist,. wird  also  mit  bestimmter  Ueberzeugung 
weder  diese  noch  jene  annehmen  können,  und  er  wird 
es  ebenso  wahrscheinlich  finden,  dafs  die  Schwefelsäu- 
re des  im  Glühen  bereiteten  Hepars  auf  Kosten  des 
Wassers  oder  des  Alkohols  bei  der  Auflösung  gebil- 
det wird,  als  dafs  das  acide  Hyposulfureum  des  durch 
Kochen  yom  Hydrat  gebildeten  Hepars  von  der  Zer- 
setzung des  im  Kalibydrat  befindlichen  Wassers  ent- 
steht« 

Unter  den  Arbeiten,  die  mit  dieser  .Untersuchung 
in  Zusammenhang  stehen,  mufs  ich  auch  Hernchels 
ror treuliche  Abhandlung  über  die  Hyposulfite  und  de- 
ren Zusammensetzung  *)  nennen.  Diese  enthält  sechs 
bedeutende  Zusätze  au  dem,  was  wir  durch  die  Ar- 
beiten von  Fauquelin  und  Gay  -  Lu*sac  vorher  davon 
wufsten,  und  einige  auf  Veranlassung  der  JUrsthel- 
•chen  Abhandlung  gemachte  Erinnerungen  von  Gay* 


*)  Tat  fiuiabarfh  nkUosopkical  Joimil  Nro,  t  psg.  8.  . 
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Luftac  *},  worin  diestr  berühmte  Chemiker  anführt  v 
dafs  er  Bertholleta  soufre  hydrogcne   als  eine  eigene 
Säure  analog  mit  acidehyposutfureux  ansieht,  deren 
Verbindungen  mit  Salzbasen  er  den  Namen  hypoby* 
drosolfates  atatt  hydrosulfures  aulfures  gieht.  Auch  ich 
habe  dieie  Verbindung  als  eine  solche  betrachtet,  und 
darauf  die  Erklärung  über  die  Natur  des  Hepar*  nach: 
den   BertholUi'ichtn  Ansichten  gegründet  •*)•  Gay- 
Lussac  hat  weiter  hinzugefügt,  dafs "Sie  hydrotbion- 
•auren  Salze  in  zwei  Sittiguugsstufen  existiren  können* 

In  einer  solchen  Lage  befanden  sich  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Naiur  der  Schwefelalkalien,  wenigstens 

•  *  * 

derjenigen,  die,  mir  bekannt  geworden^  sind,  als  ich 
die  Arbeit  vornahm,  deren  Resultat  ich  jetzt  mitza- 
th eilen  mir  rorgenommen  habe.  Die  erste  Frage,  die 
sich  dabei  zur  Beantwortung  darstellt,  ist:  inwiefern 
Schwefel  mit  einem  oxydi&ten  Körper  unmittelbar  ver- 
bunden werden  kann,  oder  ob  sich  dabei,  nach  der 
Muthmafsung  von  Vauquelin,  ein.  schwefelsaures  Salz 
und  ein  Schwefelmetall  bildet. 

I 

\.    Versuche  zu  bestimmen,  bb  in  dem  auf  tro- 
ckenem  Wege  gebildeten  Hepar  ein  gesc/iwe* 
feiles  Oxyd  oder  Metall  sicL  befindet. 

\ 

i.    Es  ist  einleuchtend  ,   dafs  ein  geschwefeltes 
Alkali,  falls  es  exisürt,  gebildet  werden  könnte,  wenn 


1 

*)  Annalci  de  Chimia  et  de  Phy«ioue.  Tom,  XIV.  Pag,  sfa. 

**)  Uhrbuch   der  oaorgaaifchen  Ctanit,  übeuetst  ?on 

Blii$,    Paß.  499.  f 

■ 
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s.  B.  schwefelsaures  Hali  reducirt  wird,  und  dafs  die 
Resultate  bei  der  Auflösung  in  Wasser  sehr  ungleich 
werden  müssen ,  je  nachdem  das  reducirte  Schwefelal- 
^ali  oder  Schwefelkalium  ist.    Um  dieses  zu  untersu- 
chen ,  bedionte  ich  mich  eines  kleinen  vor  der;  Lampe 
ausgeblasenen  Apparats,  welcher  so  eingerichtet  war» 
cfafs  ein  Strom  von  SchwefelwAssersU>iIgas  dadurch  ge- 
leitet werden  konnte,  während  ein  Theil  des  Apparats 
in  einer  Argandischen  Weaigeistlampe  glühend  erhalten 
wurde.    In  diesen  Theil  des  Apparats  wurde  i  Gramm 
neutrales  schwefelsaures  Kali  eingelegt.    Es  blieb  lan- 
ge unverändert,  aber  als  die  Masse  in  volles  Rothglü- 
hen geratheft  war,  bekam  das  äalfe  hier  und  da  rotbe 
Funkte,  welche  sehr  geschwind  zunahmen,  während 
•ich  Wasser  bildete;  die  Masse  wurde  bald  schwarz 
und  gerieth  in  Flufe.    Per  Versuch  wurde  fortgesetzt, 
solange  das  durchgebende  Gas  noch  Wasser  abzuse- 
tzen schien ,  welches  in  salzsaurem  Kalk  aufgefangen 
wurde.   Nach  Her  Abkühlung  fand  es  sich,  dafs  das 
Salz  in  eine  sehr  schöne  zinnoberrot  he  Masse  verwan- 
delt war,  und  man  sähe  deutlich,  dafs  diese  das  Glas 
stark  angegriffen  hatte.    Sie  hatte  0,3 1 5  Gramm,  an 
Gewicht  verloren.    Das  erhaltene  Wasser  wog  0,335 
Gr«   Die  rothe  Masse  lief»  sich  in  Wasser  leicht  auf- 
lösen,  welöhes  davon  einen  unbedeutenden  Stich  ins 
Gelbe  erhielt;  Kieselerde  vom  aufgelösten  Glase  blieb 
un aufgelöst  zurück  und  Salzsäure  entwickelte  Scbwe- 
telwasserstqirga*  "Bter  Aufbrausen  t  während  eine  sehr 
geringe  Trübung  von  Schwefel  sich  bildete.    Die  mit 
Salzsäure  zersetzte  Auflösung  gab  mit  salzsaurem  Ba- 
ryt o,iÖ7  Gr.   schwefelsauren  Baryt,  welches  einem 
Rückstand  vou  o  108  Gram,  schwefelsauren  Kali  ent- 
spricht.  Die  erhaltenen  o,355  Gr.    Wasser  enthalten 


•- 
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Gr.  Sauerstoff  *).    Aller  die  Schwefelsäure  in  * 
Gramm  schwefelsauren  Kali  enthält  nur  o,j55,  und 
dag  Hall  0,093  Gr.  Sauerstoff.    Bemerkt  man  nun,  dafa 
iV  des  Salzes  noch  beim  Schloff  des  V  er  lue  ha  unde« 
componirt  zu  seyn  schien  ,  so  ist  ungefähr  i  des  Ka- 
li in  Kalium  zerlegt,   wahrend  aich  £  mit  dem  Glase 
verbunden  und  seinen  Schwefel  verloren  hatte,  wovon 
eine  Portion  mit  dem  Heducirten  vereinigt,  und  ein. 
anderer  Theil  in  Form  eines  weifsen  Rauchs  dem 
Waeserstoiigas  gefolgt  war;  und  dieses  war  die  (Jraa^ 
che,  dafa  der  am  Salze  erlittene  Verlust  den  Sauer- 
stoff des  gebildeten  Wassers  übertraf.  \ 

»  • 

3.    Schon  dieser  Versuch  wäre  ein  Beweis,  dafa 
der  Hepar  Schwefelkalium  enthält,  weil,   falls  eine 
Verbindung  ?on  Schwefel  mit  Kall   möglich  wäre, 
diese  bei  einer  so   unbedeutenden  Hitze  nicht  vom 
Wasserstoff  äs  zu  Kalium  hätte  reducirt  werden  kön- 
nen.  Aber  da  das  Glas  zu  gleicher  Zeit  angegriffen 
wurde  und  das  Resultat  unbestimmt  machte,  ao  wähl- 
te ich  einen  andern  Weg.    Ich  reducirte  in  einem 
ganz  ahnlichen  Apparate  schwefelsaures  Kali  mit  Schwe- 
lelwasserstoff ,  und  setite  den  Versuch  fort,  solange 
etwas  W asser  dem  Gas  folgte ,  wozu  3  Stunden  ange- 
wandt wurden.    Solange  sich  Wasser  absetzte,  wurde 
es  immer  von  Schwefel  begleitet,  welches  von\  Gas 
abgeschieden  war;  und  sobald  sich  keine  Feuchtigkeit 
»ehr  zeigte,  wurde  auoh  aus  dem  Gase  kein  Schwe* 


*)  Ich  habe  die  Methode,  den  Saueritoffgehalt  nach  dem  Was* 
acr  au  berechnen,  derjenigen,  den  ganzen  Verlust  als 
Sauerstoff  anzunehmen,  vorgezogen. 
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fei  condensirt.    Ich  lief«  den  Versach  nach  diesem 

Zeitpunkt  noch,  eine  Viertelstunde  fortgehen, 

Aue  1  Gramm  schwefelsauren  Kali  waren  auf  die« 
ee  Weise  1,11  Gr,  Hepar  erhalten.  Er  war  im  er« 
hitzten  Zustande  sehr  leichtflüssig  und  schwarz,  aber 
er  wurde,  während  der  Abkühlung,  röllig  durchsich- 
tig und  weinrolb.  In  Wasser  löste  er  eich  leicht  zur 
klaren  gelben  Flüssigkeit  auf. 

In  einem  passenden  Apparate  wurde  er  mit  Salz- 
säure zerlegt,   welche,  ohne  alle  Gasentwickelung, 
daraus  ein  weifses  Pulver  niederschlug.   Die  Flüssig- 
keit wurde  zum  Kochen  erhitzt  und  das  dabei  entwi- 
ckelte Gas  in  einer  Auflösung  von  essigsaurem  ßlei- 
oiyd  aufgefangen.   Nachdem  die  Flüssigkeit  eine  Wei- 
le gekocht  hatte ,  wurde  atmosphärische  Luft  hinduroh 
geleitet,  um  die  letzten  Fortionen  des  Schwefelwaa- 
serstoögases  davon  abzuleiten,    Auf  diese  Weise  wur- 
de in  der  Bleiauflösung  Mchwefelblei  erhalten,  welches 
gewaschen,  getrockuet  und  in  luftleerem  Räume  zum. 
Verjagen   aller  Feuchtigkeit  erhitzt,  1,407  Gr.  wog, 
weiche  0,189  Gr.  Schwefel  enthalten;  aber  der  Schwe- 
felwasserstoff,   welcher    entwickelt   werden  motzte, 
wenn  der  ganze  Gehalt  von  Kali  in  1  Gr.  schwefel- 
saures Kali  verwandelt  wird,  enthält  0,184  Gr.  Schwe- 
fel.   Der  Unterschied  mufs  nothwendig  als  ein  Obser- 
vationafehlcr  angesehen  werden.    Der  von  der  Salz- 
säure niedergeschlagene  Schwefel  wog  nach  dem  Wa% 
sehen  und  Trocknen  0,488  Gr.;   und  er  verlor  gar 
nichts  im   Schmelzen.    Die   mit  Salzsäure  niederge- 
schlagene Flüssigkeit,  mit  salzsaurem  ßaryt  gemischt, 
gab  keinen  Niederschlag.   Ein  Gramm  des  schwefel- 
sauren Falzes  enthält  0,449  Gr.  Kalium.  \ 

Wird  nun  dai  Resultat,  unter  Voraussetzung  toa 
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&WeIkalium,  suMmmeo gestellt,  eo  fällt  es  ans  wie 

Kalium  4/i,9 
Schwefel  (  ausgefallt )  48,8 
Schwefel  (im  Schwefelwasserstoff)  18,4 

:  

d.  i.  0,11  Gr.  mehr,  als  der  aufgelöste  Hepar  wog, 
welches  unfehlbar  ein  Observationsfehler  iat«  Der  er* 
haltene  Hepar  war  also  Schwefelkalium,  aber  in  wel- 
cher Schwefelungsstufe,  ist  schwer  zu  sagen.  Da  der 
Schwefelwasserstoff*  während  sieh  der  Hepar  bildete, 
Schwefel  abgao,  so  würde  es  scheinen,  dafs  dieses 
Ton  einer  Verbindung  in  bestimmtem  Verhältuife  ab« 
hinge,  welche  die  ganze  Quantität  des  Schwefels  nicht 
tu  enthalten  fähig  seyn  wurde.  In  diesem  Fall  wäre 
sie  K  S'.  und  1  Gr.  schwefelsaures  Kali  hätte  dann 
nach  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  1,093  wiegen 
müssen.  Hatte  das  Gas  seinen  ganzen  Schwefelgehalt 
zurückgelassen,  so  wäre  die  Verbindung  K£'°  gewe- 
sen.    Es  würde  also  scheinen,  als  entwichen  bei  die» 

ser  Bereitung  3  Atome  Schwefel  mit  den  gasförmigen 

Körpern.   Aber  ich  werde  weiterhin  auf  die  rersebie. 

denen  Vcrbrodutigsstufen  des  Kali  mit  dem  Schwefel 

lurückkommen. 

5.  Derselbe  Versuch  wurde  noch  einmal  gemacht, 
aber  so ,  dafs  Dämpfe  von  geschwefeltem  Kohlenstoff 
über  das  schwefelsaure  Kali  geleitet  wurden.  1  Gramm 
i  dieses  Salzes  gab,  auf  jene  Art  behandelt,  1,39  Gr. 
Schwefelkalium  *  welches  nach  ? orber  angeführter  Wei- 
se zerlegt: 
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Kalium  64  9 

Schwefel  C ausf;erallr  >  53, 1 

Schwefel  (im  Schwefelwasserstoff)  i&,4 

.r f  i  •  "  131,4 
gab.  Auch  hier  enthielt  die  mit  Salzsäure  niederge- 
schlagene Flüssigkeit  keine  Spur  von  Schwefelsaure. 
Das  erhaltene  Schwefelkalium  nähert  sich  HSV  ob- 
gleich die  Verbindung,  welche  entstehen  würde,  wenn 
SchwelelkooleoatoÖ  schwefelsaures  Kali  zerlegt,  eben 
•o  wie  im.  Torhergebenden  KS'°  wäre:  sie  würde 
dann  1,19  anstatt  1,22  gewogen  haben.  Sie  hat  also 
hier  einen  gleichen  Ueberschufi  über  8  Atome ,  als  im 
vorigen  Fall  über  7.  Diese  Versuche  eeigen  auf  eitfe 
entscheidende  Art,  . da f6  der  erhaltene  Hepar  Sohwe* 
fclkaiium  in  rerschiedenen  Schwefeluugsstufen  gewe- 
sen war»  und  dafs  nur  eine  sehr  unbedeutende  Hitze 
qöthig  ist ,  um  mit  Wasserstoff  oder  Kohlenstoff  Kalt 
zu  Kalium  zu  reduciren,  wenn  Schwefel  gegenwärtig 
ist.  Das  Glas  war  bei  keinem  dieser  Versuche  ange- 
griffen worden, 

4,    In  einer  gewogenen  Röhre  von  Porzellan  wor- 
den 5  Gr.  reiner  (von  Wasser  und  Kohlensäure  be- 
freieter)  Kalkerde  eingelegt  und  Schwefelwasserstoff 
dadurch  geleitet.    Sobald  alle  .atmosphärische  Luft  aus« 
gejagt,  wurde  die  Röhre,  worin  der  Kalk  lag,  bis 
«ur  Weifsglühung  erhitzt.  Es  fiengen  sogleich  an  Was- 
serdämpfe sich  zu  zeigen,  die  in  salzsaurer  Kalkerde 
aufgefangen  wurden.    Der  Versuch  wurde ,  solange  es 
sich  zeigte,  dafs  das  Wasser  dem  Gas  folgte,  fortge- 
setzt, wornach  man  die  Röhre  unter  fortwährendem 
Durchströmen  des  Gases   einer  freiwilligen  Abküh- 
luii£  überliefe.    Ich  hatte  1,67  Gr.   Wasser  erhalten, 
und  6,41  Cr,  waren  in  der  Röhre  zurückgeblieben. 
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P/ete*  16t  beinahe  ganz  dasselbe  alt  das  Gewicht  seyn 
wurde,  wenn  die  Kalk  erde  eich  in  Schwefelcalcium 
verwandelt,  und  ihr  Sauerstoff  mit  dem  Wasserstoff 
des  Gases  Wasser  hervorbringt.  .Die  Verbindung  lös« 
te  sich  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff- 
gas  in  Salzsäure  aufc  Die  Auflösung  wurde  von  salz- 
saurem Baryt  nicht  gefällt. 

Diese  sowohl  aus  der  Klasse  der  alkalischen  Erd- 

*  «      *  * 

arten  als  der  Alkalien  ausgehobeneu  Versuche  bewei- 
sen auf  eine  entscheidende  Art  ,  dafs  dasjenige,  was 
wir  vorher  als  geschwefelte  Alkalien  oder  Erdartea 
angesehen  hatten,  nur  Verbindungen  von  Schwefel 
mit  dem  meUlliBcheik  Radical  des  Alkali  oder  der 
Erdart  sind. 

♦  * 

Da  der  Wasserstoff  schwefelsaures  Kali  reduciren 
kann,  wahrend  sich  Wasser  bildet  und  verfliegt,  so 
ist  et  einleuchtend,  dais  Schwefel  auch  bei  einer  h6- 
Heren  Temperatur  Kali  zu  Schwefelkalium  wird  redu- 
ciren können ,  wahrend  eich  schwefelsaures  Kali  bil« 
det ,  wodurch  also  die  Ansicht  von  Vauquelin  über 
dasjenige,  was  sich  ereignet,  wenn  basisches  kohlen* 
saures  Kali  mit  Schwefel  zusammengeschmolzen  wird« 
eine  völlige  Bestätigung  findet, 

Vauquelin  giebt  bei  seinen  Versuchen  an,  dafs, 
wenn  Kali  im  Glühen  mit  Schwefel  verbunden  wird, 
Sick  eine  Quantität  Schwefelsäure  bildet,  deren  Sau- 
erstoff  demjenigen  des  Kali  gleich  ist  :*'Q,  obgleich 
die  Portion  des  Kali,  welches  sich  mit  der  Schwe- 
feUäure  verbunden  hat,  abgezogen  werden  mufs;  aber 
dieses  Kali  ist  dann  k  der  ganzen  Quantität,  weshalb 


i 

*)  Annslet  d«  chimie  et  de  Pfcvsiqo',  T»  Vf,  p,  in 
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auch  der  Sauerstoff  der  Schwefelsaure  nicht  mehr  ala 
5  des  ganzen  Kaltgehalts  betragen  mufs.  Um  dieses 
mit  einem  Versuche  zu  bestätigen ,  bereitete  ich  He- 
par ans  i  Gramm  basischen  kohlensauren  Kali ,  wel- 
ches in  einer  kleinen  Retorte  mit  t$  mal  seines  Ge- 
wiohts  Schwefel  zusammengeschmolzen  wurde  *).  Die 
Masse  wurde  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  mit 
salzsaurem  Baryt  gefeilt ,  und  gab  in  zwei  Versuchen 
0,421  Gr.  schwefelsauren  Baryt.  Nach  Berechnung' 
gaben  100  Theile  basisches  kohlensaures  Kali  auf  die- 
se Art  in. Hepar  rerwandelt,  4a,i5  Th.  schwefelsaure n 
Baryt,  Diese  Versuche  beweisen  9  dafs ,  wenn  basi- 
sches kohlensaures  Kali  mit  Schwefel  zusam menge- 
schmolzen  wird,  sich  1  des  Kali  in  schwefelsaures  Fla- 
li  und  I  davon  in  Schwefelkalium  rerwandelt,  ein  Satz, 


*)  Ich  werde  hiebei  einige  Vorstcfatsmafsregeln  bemerken, 
die  hier  beobachtet  wurden,  Basisches  kohlensaures  Kaü 
kann ,  auch  so  eben  geglüht  und  noch  warm  ,  nicht  in 
•einer  Retorte  gewogen  werden ,  ohne  Fenchtigkeit  anzu- 
ziehen .  wobei  der  ganze  Sauerstoffgehalt  dieser  Feuch- 
tigkeit sich  mit  dem  Schwefel  zu  Schwefelsäure  verbin- 
det. Ich  legte  immer  reines ,  krystalUnisches  und  feinge- 
rieben  es  ßicarbonat  von  Kali  in  die  Retorte»  trieb  nach« 
her  die  Rohlensäure  und  das  Wasser  aus,  und  bestimm- 
te,  mehrerer  Sicherheit  wegen,  dit  Gewicht  aufs  Neue- 
Dieses  gilt  von  allen  untenerwähnten  Versuchet!,  aus  ba- 
sischem kohlensauren  Kali  Hepar  zu  bilden.  Es  wurde 
nachher  Schwefel  zugesetzt  und  vor  dem  Erhitzen  ein 
Strom  von  kohlensaurem  Gas  durch  den  Apparat  gelei- 
tet, welches  dazu  diente,  die  atmosphärische  Luft  auszu* 
treiben  uud  während  dem  Versuche  die  Dämpfe  des  über« 
flüssig  zugesetzten  Schwefels  abzuleiten» 
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dem ji  wir  uns  im  folgenden  bei  mehreren  Berech- 
oangen  bedienen  müssen  and  welches  also,  obgleich 
#eioe;Richügkeit  ä  priori  vorhergesehen  werden  konnte, 
jedoch  anf  dem  Wege  der  Erfahrung  an  den  Tag  ge- 
legt werden  muffte. 

II.    Versuche  über  die  verschiedenen  Verhält, 
nisse,    worin  Kalium  mit  Schwefel  und 
Schwefelwasserstoff'  verbunden  werden 

kann. 

»  t 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  über  die  Bildung  des 
Hepar*  auf  dem  nassen  Wege  oder  bei  Anwesenheit 
des  Wassers  schreiten,  werden  wir  die  Verhältnisse 
untersuchen,  in  welchen  Kalium  mit  Schwefel  rerbun« 
den  werden  kann ,  weil  die  Kenntnifs  dieser  Verbin- 
dungen für  die  fernere  Untersuchung  Ton  der  ausser* 
sten  Wichtigkeit  ist. 

1.  Wenn  schwefelsaures  Kali  mit  Wasserstoffgas 
oder  mit  Kohlenstoff  reducirt  wird,  so  entsteht  die 
niedrigste  Schwefelungsstufe  des  Kalium,  KS1,  wei- 
che mit  dem  schwefelsauren  Salze  proportional  ist 
Sie  kann  schwerlich  rein  erhalten  werden.  In  gläser- 
nen Gefäfsen  wird  die  Masse  des  Glases  angegriffen , 
und  in  Piatina  erhält  man  eine  höhere  Schwefelung*-' 
•tofe,  mit  ftaliumplatina .  vermischt.  So  wie  sie  bei 
der  Bereitung  in  gläsernen  Gefäfsen  erhalten  wird« 
hat  sie  eine  schöne ,  hell  zinnoberrothe  Farbe  und  ei« 
sen  kristallinischen  Bruch.  Sie  wird  im  Erbitten 
dankeler .  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen  und  ist  dann 
sehwarz  und  undurchsichtig.  Sie  entzündet  sich  nicht, 
wenn  sie  in  offener  Luft  geglüht  wird  und  ist  schwer 
trösten;   aber  sie  geräth  in  Weifsglühen  auf  der 
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Stelle,  auf  welcher  man  sie  anzündet.  Sie  verlöscht 
Sogleich,  sobald  sie  sich  mit  schwefelsaurem  Kali  be- 
deckt hat.  Alle  diese  Eigenschaften  des  Schwefelka- 
liums zeigen  hinlänglich,  dafs  man  sich  übereilt  hat» 
wenn  man  bei  der  Bildung  von  Pyrophorus  die  Ent- 
zündung der  Masse  einer  Einmischung  von  Schwefel- 
kalium zugeschrieben  hat,  denn  dieses  besitzt  gewife 
nicht  diese  Eigenschaft  ohne  Verbindung  mit  einem 
anderen  mehr  ansündlichen  Köjper.  Sie  zerfliefst  in 
der  Luft  zu  einem  gelben  Tropfen,  und  dieser  wird 
farbenlos  ,  wenn  man  ihn  verdünnt  Er  wird  in  Alko- 
hol völlig  aufgelöst.  Weder  mit  Wasser  noch,  mit  Al- 
kohol erhitzt  er  sich  bedeutend,  zum  Beweis,  dafs  die 
bei  der  Auflösung  wirkenden  Verwandtschaften  nioht 
sehr  stark  sind. 

2.  Um  das  Maximum  von  Schwefel ,  welches  sich 
mit  Hali um  verbinden  kann,  zu  bestimmen,  wurden 
0,78a  Gr,  basisches  kohlensaures  Hali  in  einer  kleinen 
Retorte  mit  1,5  Gramm.  Schwefel  zusammengeschmol- 
zen ,  und  die  Masse  wurde  in  gelindem  Glühen  erhal-' 
ten,  bis  ein  Ueberschufs  von  Schwefel  verjagt  wor- 
den war.  Sie  wog  nun  1,367  Gr.  Der  obere  Theil 
der  Retorte  enthielt  nur  eine  kleine  Portion  eines 
mehr  hellrothen  Hepars,  welches  bei  der  Auflösung1 
in  Wasser  Schwefel  unaufgelöst  turückliets.  Dieses 
Schwefels  war  jedoch  so  wenig,  dafs  sein  Gewicht  für 
sich  nicht  bestimmt  wurde.  In  dem  angewandten  Sal- 
ze wurden  0,53*6  Gr.  Kali  gefunden,  wovon  \  z=o,i53i& 
mit  o,o458  Gr.  Schwefel  und  mit  dem  Sauerstoff  der 
übrigen ,  \  schwefelsaures  Hali  gebildet  halte.  Das  Ge- 
wicht des  Hali  und  des  in  der  Schwefelsäure  befind- 
lichen Schwefels,  zusammen  0,6784,  müssen  von  1. s6r 
abgezogen  werden  1  um  za  finden,  wieviel  Schwefel 
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iich  mit  dem  reducirten  Kalium  rerbunden  bat«  Die- 
ter Schwefelgehalt  ist  0,6886,  welcher  mit  o,35i5  Gr» 
Kaliam  rerbnnden  gewesen  ist,  d.  h.  100  Thle.  Kalium  ' 
hatten  107,7  ^nlc-  Schwefel  aufgenommen.  AJber  die« 
ae  Zahl  ist  beinahe  gleich  10  Atomen,  denn  das  Ge- 
wicht  ron  K  :  t0  S  =1 100  :  ao5,a.  100  Thle.  basischae 
kohlensaures  Kali  nehmen  also  im  Maximum  95,9  Thle* 
Schwefel  auf.  , 

Die  hellere  Farbe  dea  Hepart,  welcher  im  ober* 
eten  Theil  des  Gewölbes  der  Retorte  safs,  und  wel- 
cher nach  der  Auflösung  Schwefel  gab,  war  mir  eine 
Veranlassung  an  rermuthen,  dafs  es  eine  noch  höhe- 
re Schwefelungsstufe  gäbe,  die  sich  im  Glühen  nicht 
erhalt,  und  die  auch  unter  Abscheidung  einer  Portion) 
Schwefel  vom  Wasser  aerlegt  wird. 

Ich  mischte  daher  basisches  kohlensaures  Kali  mit 
Schwefel  in  grofsem  Ueberschufs,  und  erhitzte  diese 
Mischung  bis  zum  Schmelzen  dea  Schwefels,  wobei 
die  Verbindung   sogleich  ihren  Anfang  nahm;  die 
Masse  wurde  schwarz ,    schmolz  und  blähte  sich  auf. 
Sie  wurde  jetzt  in  dieser  Temperatur  gehatten,  bia 
alles  geschmolzen;  jetzt  wurde  die  Lampe  weggenom- 
men.   Es  fand  sich  nach  der  Abkühlung,  da/s  die 
Masse  aus  zwei  distincten  Lagen  bestand«   Die  obere 
war  gelb  und  bestand  aus  Schwefel;  die  untere  war 
Hepar,  aber  nicht  ron  der  angeführten  heilrothen  Far- 
be.  Eine  Portion  dieses  Hepars  wurde  in  gekochtem 
'Wasser  aufgelöst,  mit  Salzsäure  niedergeschlagen,  bia 
zum  Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  gekocht,  ge- 
seihet and  cur  Trockne  abgedampft.   Auf  dem  Filtrum 
blieb  0,734  Gr.  Schwefel  und  das  Salz  wog  1,1  Gram. 
Da  ich  gefunden  habe ,  dafs,  wenn  Hepar  in  größerer 
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Mas  «e  bereitet  wird,  das  schwefelsaure  Kali  darin  ua* 
gleich  rertheilt  ist,  so  wurde  das  aufgelöste  Salz  in 
Wasser  wieder  aufgelöst  und  mit  salzsaurem  Baryt  ge- 
fallet. Es  gab  o,3»  1  Gr.  schwefelsauren  Baryt,  wel- 
cher o,3/»i5  Gr.  schwefelsauren  Kali  entspricht.  Es 
bleibt  also  für  salzsaures  Kali  o,8585  ~  o,45  Kalium, 
welche*  °*734  Gr.  verbunden  gewesen,  übrig; 

aber  45  :  73,4  ==  100  :  i63,u.  164,24  sind  8  Atome 
und-wenn  die  a  Atome,  welche  als  Scbwefelwasser- 
atoffgas  entwichen,  dazu  gerechnet  werden,  so  finden 
Sjrir  wieder  10  Atome  Schwefel  auf  ein  Atom  Kalium. 

Ich  fand  nachher,  dafs  diese  hellere  Farbe  des 
Hepar»  nicht  anders  eintrifft,  als  wenn  während  der 
Abkühlung  Schwefel  auf  dem  noch  nicht  fest  gewor- 
denen Hepar  condensirt  wird«  Da  sie  nicht  gebildet 
wird,  während  das  Hepar  unter  oder  mit  Schwefel 
schmilzt,,  und  da  das  Wasser  den  Ueberschufs  Tön 
Schwefel  nicht  aufnimmt,  so  scheint  sie  mehr  eine 
Verdiinnung  der  dunkleren  Farbe  des  Hepars  durch 
eingemischten  Schwefel,  als  eine  wirklich  bestimmte 
Verbindnng  zu  seyn. 

3:  Ich  habe  schon  angeführt,  dafs,  wenn  schwe- 
felsaures   Kali   bei    einer    höheren    Temperatur  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zerlegt  wird,  man  einen  klaren, 
vollkommen  durchsichtigen,    Orangerothen  Hepar  er* 
hält,  welcher  KS7  zu  seyn  scheint,  während  dasselbe 
Salz,  mit  Schwefelkohlenstoff  zersetzt,    KS*  bildet» 
pieser  Hepar  ist  nicht  mehr  durchsichtig  und  yon  ei- 
ner weniger  schönen  hochgelben  Farbe«    Der  hie  bei 
gefundene  Ueberschufs  ron  Schwefel  hat  sich  beinahe 
in  allen  Versuchen  gezeigt. 

4.  0,7815  Gram,  basisches  kohlensaures  Hali  wur- 
mit  i,5  Gram*  Schwefel  in  Schwefelwasserstoffgas 
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zusammengeschmolzen  ;  der  Uebertehufs  von  Schwe- 
fei  wurde  verjagt  und  das  Gas  über  die  ge schmollen« 
Masse,  so  lange  sich  noch  etwas  Wasser  entwickelte, 
geleitet.  Schwefel  folgte  immer  dem  Wasser  und  hör- 
te mit  diesem  auf  sich  abzusetzen.    Nach  beendigten 
Versuchen  wog  die  Masse  1,18  Gram.   Sie  enthielt 
5,44 1  Gram.  Kalium,  welche  darin  folglich  mit  0,708 
Gram.  Schwefel  verbundan  waren;  aber  44»2:  73,8  — 
joo:  166,9  1 64,24 '^-t  gleich  8  Atomen.  Vjfenn 

in  diesem  Versuche  zuerst  FL  S*  +  3  K  S*  •  Gram,  bil- 
det, und  das  Eine  Atom  schwefelsaures  Kali  nachher 
zu  KS*  reducirt  wurde,  so  findet  man  daraus,  dafs 
der  ganze  Schwefelgehalt  des  Schwefelwasserstoffs 
mit  dem  Wasser  fortgegangen  ist  und  dafs  also  kein 
KS'  entstanden  ist,  wie  es  geschieht,  wenn  schwe« 
ielsaures  Kali  allein  zerlegt  wird.  Die  Verbindung 
War  undurchsichtig  nach  der  Abkühlung, 

5.  Zu  dem  im  vorhergehenden  Versuche  enthalte- 
nen Hepar,  wurde  noch  {  Gran  Schwefel  gesetzt  und 
abdestillirt,  während  das  Schwefelwasserstoffs  durch 
den  Apparat  geleitet  wurde  ,  bis  kein  Sehwefel  mehr 
überdestillirte«  Der  Hepar  wog  nun  1,269  Gram,  oder 
100  Th.  Kalium  waren  darin  mit  184^7  Theilen  Schwe- 
fel, welches  gerade  9  Atome  sind,  verbunden.  9  Gram. 
Bictrbonat  ron  Kali ,  in  einem  gleichen  Apparate  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  gaben  1,49  Gram,  eines 
hellgelben  krystalliniscben  Salzes,'  und  so  fand  sich, 
dafs  darin  100  Thle.  Kalium  mit  91  Thln.  Schwefel, 
und  wie  wir  es  weiter  unten  sehen  werden,  auch  mit 
Wasserstoff  verbunden  waren.  Nachdem  z  Gramm 
Schwefel  zugesetzt  war,  wurde  die  Masse  umgeschmoU. 
ten,  während  man  einen  Strom  ron  Schwefel  wasser» 
Aoflgas  dadurch  leitete ,  bis  kein  Schwefel  mehr  ab- 
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destillirte.  Sie  wog  nun  *,a/|3  Gram,  oder  100  Thie, 
Kalium  waren  mit  186  Thln.  Schwefel  verbunden  ge- 
wesen, weichet  wiederum  9  Atomm  sind« 

6.  1,079  Gram«  basisches  kohlensaures  Kali  wur- 
den in  einer  gewogenen  Retorte  mit  o,5oa  Gram.  Schwe- 
fel geschmolzen.  Die  Verbindung  geschah  schon  bei 
einer  Temperatur,  die  eben  hinreichend  war,  den 
.Schwefel  zu  schmelzen ,  und  die  Masse  wnrde  in  die- 
ser Temperatur  beinahe  eine  Stunde  gehalten,  weil  in 
stärkerer  Hitze  das  sich  mit  Heftigkeit  entwickelnde 
kohlensaure  Gas  sehr  viel  Schwefel  jn  Form  eines 
weHsen  Rauchs  mit  sich  fuhrt.  Darauf  wurde  die 
Temperatur  bis  zum  Schmelzen  der  ganzen  Masse  er- 
höht ,  und  da  sie  beim  Dunkelglühen  still  flofs,  ohne 
Blasen  zu  geben,  so  wurde  der  Versuch  geschlossen, 
per  Apparat  halte  <o,i65  Gr.  an  Gewicht  von  entwi' 
ebener  Kohlensäure  verloren.  Diese  entsprechen  0,3555 
Gr;  Kali ,  wovon  i  —  o,o8858  mit  dem  Sauerstoff  des 
Übrigen  Kali  und  mit  .0,03953  Gr.  Schwefel,  schwe- 
felsaures Kali  gebildet  hatte.  Es  blieben  also  o,3oa  — 
0,0993  z±  0,3727  Gr.  Schwefel  übrig;  welche  mit  0,22 
Gr.  Kalium  verbunden  gewesen/  Aber  2a  :  »7,87  = 
100  :  ia3>99*  Und  6,  Atome  Schwefel  machen  *a53i8 


Der  Versuch  wurde  noch  einmal  wiederholt  und 
gab  dasselbe  Resultat.  In  diesem  Versuche  war  mehr 
Schwefel  angewandt,  als  das  Kali  zerlegen  konnte, 
vrobei  also  die  Verwandtschaft  der  Kohlensaure  zum 
Kali  der  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Kali  und 
seinem  Radical  eine  Grenze  setzte.  Also,  wenn  Schwe- 
fel bei  gelindem  Dunkelglühen  mit  mehr  kohlensau- 
rem Kali ,  als  der  Schwefel  zu  zersetzen  vermag,  zu- 
sammengeschmolzen wird,  so  entsteht  KS'«  Es  erfolgt 
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ireiter  aus  diesem  Versuche,  du  ff  100  Thie.  basisches 
kohlensaures  Kali  von  58,2  2  Thln.  Schwefel,  bei  an« 

gehendem  Glühen  zersetzt  und  dabei  Ks*  -I-  3  K  Sf 
gebildet  werden. 

Wenn  diese  Verbindung  mit  überschüssigem  koh- 
lensauren Kali  gemischt,  bis  zum  Rothglüben  erhitzt 
wird,  so  fangt  sie  wieder  an  langsam  zu  kochen,  und 
es  entwickelt  sieh  kohlensaures  Gas ;  aber  da  das  Glas 
bei  dieser  Temperatur  angegriffen  wird,  so  war  et 
schwer  auszumachen,  ob  die  Entwickelung  der  Koh- 
lensäure darin  ihre  Ursache  hatte,  oder  ob  sie  von 
der  Bildung  einer  niedrigeren  «Schwefelungsstufe  von 
Kalium  herrührte« 

7.  Der  Versuch  wurde  daher  in  einem  kleinen 
Tiegel  von  Iplatina  auf  die  Art  angestellt,  dafs  5,7  Gr. 
baiisches  kohlensaures  Kali  mit  0,5  Gr.  Schwefel  ge- 
mischt wurden.  Der  Tiegel  ward  in  einen  anderen 
etwas  gröfseren  mit  Kohlenpulrer  umgeben  gestellt, 
dieser  wieder  in  einen  anderen  weit  gröfseren  Tiegel, 
und  ein  jeder  dieser  Tiegel  mit  einem  genau  anschlies- 
senden Deckel  versehen:  diese  Anstalt  war  dazu  ge^ 
eignet,  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  während 
des  Erkalten  8  zu  rerhüten.  Die  Masse  wurde  lange 
ganz  schwach  erhitzt,  um  dem  vorher  erwähnten  Ver- 
lust an  Schwefel  während  der  Entwickelung  des  kohlen- 
sauren Gase«  auszuweichen,  worauf  die  Temperatur 
allmählich  bis  zum  völligen  Kothglühen  erhöht,  und 
darin  eine  halbe  Stunde  lang  erhalten  wurde*  Der  Tie- 
gel hatte  nach  dem  Abkühlen  0,36*4  Gr.  von  fortge- 
gangener Kohlensäure  an  Gewicht  verloren ,  Velohe  . 
^  Gr«  Kali  entsprechen«  i  von  diesen  =  «,19$  Gr. 
»atten  0,066  Gr.  Schwefel,  um  schwefelsaures  Kali  zu 
«ilden ,  aufgenommen ,  0,454  Grammen  waren  also  mit 


Digitized  by  Google 


22  Bcr'zelius 

* 

0,4&>  {Jr.  Kalium  verbanden  gewesen;  aber  48,5  :  43,4 
zlz  ioo  :  80,95.  8a  .wjären  4  Atome,  und  diese  Ab- 
weichung kann  aehr  leicht  von  Schwefel  verursacht 
eeyn,  weichet  im  Anfange  der  Operation,  da  man  int 
diesem  Versuche  den  Portgang  derselben  nicht  sehen, 
und  die  Hitze  nicht  regieren  konntet,  mit  dem  kohlen* 
«euren  Gase  abgeraucht  war, 

Das  Resultat  dieses  Versuches  ist  alao  dieses  * 
wenn  KS'  mit  basischem  kohlensauren  Kali  gemischt« 
dam  Rothglühen  ausgesetzt  wird,  so  zersetzt  sich  eine 
neue  Portion  des  Carbonats ,  und  es  entsteht  RS4  ^ 
bei  welcher  Verbindungsslufe  die  Verwandtschaften 
des  Schwefels  und  der  Kohlensäure  sich  einander  im 
Gleichgewicht  halten.  100  Thle.  basisches  kohlensau- 
res Kali  bilden  demnach  mit   45,78  Thln.  Schwefel 

KS1  +  5  KS*.  Der  erhaltene  Hepar  war.  grün,  eine 
Farbe ,  die  deutlich  nicht  dem  Schwefelkalium  gehörte. 
Als  er  in  Wasser  aufgelöst  wurde,  blieb  eine  aufge- 
schwollene rothbraune  Masse  von  Schwefelpiatina  zu- 
rück. Der  Tiegel  hatte  o,3  Cr.  an  Gewicht  verloren. 
Hier  hatte  sich  also  ein  Doppelsulfuret  von  Kalium 
und  Piatina  KS*  +  Pt  S*  gebildet;  aber  dafs  dessen 
Bildung  nach  derjenigen  des  KS4  entstanden  war» 
sieht  man  deutlich  daraus ,  dafs  in  entgegengesetztem 
Fall  die  zwei  überschüssigen  Atome  in  K  S'  nicht  aus 
dem  Kali  hätte  Kohlensäure  verjagen  können,  sondern 
ganz  ohne  alle  weitere  Einwirkung  darauf  verblieben 
wären,  gerade  so  als  wenn  sich  nur  KS*  gebildet  hätte, 
und  theils  daraus ,  dafs  ein  Drittel  von  K  S*  am  Ende 
der  Operation  noch  nicht  Zeit  gehabt  hatte,  Platine 
in  seiner  Verbindung  aufzunehmen,  ohne  dafs  dieses 
das  Resultat  in  Ansehung  des  Gewichts  veränderte» 
Man  sieht  hieraus  leicht  die  Schwierigkeit  ein,  we- 
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Bültens  auf  diesem  Wege  KS*  zu  erhalten,  weil  im 
gläsernen  Gefäfsen  seiner  Bildung  von  der  Kieselerde 
des  Glases  entgegengearbeitet  wird;  in  metallenen  Ge- 
fafsen  laber  theilt  das  Metall  den  Schwefel  mit  dem 
Kalium  und  bildet  ein  Doppelsulfuretum. 

.  Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man  auch  die  Wir- 
kung der  Schwefelalkalien  auf  die  Metalle  beim  Schmel- 
zen, indem  nämlich  das  enge  setzte  Metall,  wenn  die 
Quantität  hinreichend  ist ,  dem  Kalium  Schwefel  ent- 
reifst, bis  KS*  entsteht,  wodurch  also  doppelte  Sul- 
farete  gebildet  werden,  in  welchen  die  Anzahl  der. 
Atome  des  neuentstandenen  Schwefelmetalls  Ton  der 
Anzahl  der  Atome  des  Schwefels  im  Schwefelkalium 
abhängt  Die  Erfahrung  hat  gelehrt ,  dafs  mehrere 
dieser  J  ?peleulfurete  tob  Wasser  «zersetzt  werden, 
welches  das  «*eugebildete  Sulfuret  unauieclöet  zurück- 
läfst,  z.  ß.  die  ron  Blei,  Silber,  Kupfer;  oder  das 
Schwefelmetall  wird  auch  in  gröfserer  und  geringerer 
Menge  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  wie  es  mit  Arse- 
oik,  Wolfram ,  Zink,  Gold  der  Fall  ist  Wir  werden 
weiterhin  auf  diese  sehr  interessante  Verbindungen 
wieder  zurückkommen.  , 

Wir  haben  nun  mehrere  Sulfurete  des  Kaliums 
kennen  gelernt,  welche  9;  4;  6;  7;  8;  9  und  10  Ato- 
me Schwefel  enthalten. 

1  Man  erhält  <t ;  KS*  ,  wenn  schwefelsaures  Kali 
mit  Wasserstoffgas  reducirt  wird. 

6)  KS4»  wenn  basisches  kohlensaures  Kali  im 
nothglühen  mit  weniger  Schwefel,  als  zu  seinem  Zer- 
legen nöthig  ist,  zusammengeschmolzen  wird. 

c)  KS't  wenn  die  rorhergenannte  Mischung  bis 
nun  Schmelzen  gelinde  erhitzt  wird,  bis  dafs  bei  an- 
gehender Glühung  die  Messe  geschmolzen  steht,  ohne 

$ 

1 


Digitized  by  Google 


a4  ;  Berzeliui 

ara  kochen  oder  irgend  etwas  Gasförmiges  zu  entwi- 
ckeln. 

dy  KS9 1  wenn  schwefelsaures  Kali  rom  Schwe- 
felwaBBeratoffgjas  reducirt  wird#  , 

e)  K8S  wenn  Hepar  im  Maximum  (HS»  -*-3KS") 
in  Schwefeln asierstoffgas  geschmolzen  wird,  solange 
sich  noch  etwas  Wasser  und  Schwefel  entwickelt,  oder 
wenn  schwefelsaures  Kali  mit  Schwefelkohlenstoff  re- 
ducirt wird. 

/)  KSf.  wenn  das  vorhergehende  Gemenge  mit 
mehr  Schwefel  zusammengeschmolzen  wird,  dessen 
Ueberschnfs  man  in  gelinder  Glühhitze  abdestillirt, 
während  man  Schwefelwasserstoffgas  oder  rermutblich 
auch  jedes  andere  nicht  oxydirende  Gas  über  die  ge- 
schmolzene Masse  leitet« 

RS1*  erhalt  man,  wenn  basisches  kohlensau. 
res  Kali  "mit  einem  Ueberschnfs  Ton  Schwefel  zusam- 
mengeschmolzen  wird,  bis  sich  keine  Kohlensäure 
mehr  entwickelt.  Hiezu  ist  bei  weitem  nicht  Glühhitze 
nöthig,  das  Salz  gänzlich  zu  zersetzen«    Man  erhält 

KS'i'+  3  S". 

Die  Verbindungen,  worin  die  Anzahl  der  Atome 
des  Schwefels  mit  geraden  Zahlen  ausgedrückt  wer- 
den, entsprechen  1,  9,  5,  4  und  5  Atomen  Schwefel 
auf  jedes  Atom  Kalium ,  wenn  man  das  Kali  als  aus 
einem  Atom  Radical  und  einem  Atom  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt ansieht.  Das  Daseyn  dieser  Verbindun- 
gen ist  also  nicht  zu  läugnen,  man  mag  die  Atome 
auf  diese  oder  jene  Art  berechnen.  Die  zu  ihrer  Dar- 
stellung angewandten  Prozesse  sind  auch  von  solcher 
Beschaffenheit ,  dafs  sie  eine  Verbindung  in  bestimm- 
ter Proportion  liefern  müssen« 

~       *  * 
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Was  aber  die  Verbindungen  betrifft,  worin '  ein 
Atom  Kalium  mit  7  and  mit  9  Atomen  Schwefel  Ter- 
linden ist*  so  könnten  sie  Beweise  ron  der  Richtig« 
Jteit  der  Absicht  seyn ,  dafs  das  Kali  nicht  Bin,  son- 
dern zwei  Atom  Sauerstoff  enthält«  weil  sie  falls  ein 
Atom  Sauerstoff  darin  enthalten  wäre,  34  und  4*  Atome 
Schwefel  enthalten  würden ;  wir  aber  nehmen  halbe 
Atome  als  eine  ungereimte  Vorstellung  an.  rch  bin 
jedoch  weh  entfernt,  sie  als  solche  Beweise  anzuse- 
hen, besonders  nachdem  wir  wissen,  dafs  z.  B.  sowohl 
künstlich  bereitetes  als  natürliches  Schwefeleisen,  eine 
Verbindung  ron  zwei  Schwefelungsstufen  ist,  ebenso 
wie  Magneteisenstein  zwei  Oxydationsstufen  des  Ei- 
sens enthält,  und  also  eine  Möglichkeit  ist,  dafs  auch 
jene  Verbindungen  aus  zwei  Schwefelungsstufen  be- 
standen, die  entweder  mit  dem  einfachen  KS'  und  HS* 
eine  gleiche  Zusammensetzung  hätten,  oder  sich  der 
Zusammensetzung  dieser  sehr  näherten« 

Ich  darf  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Um- 
stand nicht  rorbeigehen,  dafs  in  allen  diesen  Versu> 
eben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  Quantität  des  Schwe- 
fels um  etw/as  weniger  höher  als  die  Berechnung  aus- 
gefallen ist.  Dieses  kann  wohl  davon  abhängen,  dafs 
das  Atom  des  Schwefels  in  der  That  schwerer  ist  wie 
es  die  Berechnung  angegeben  hat,  oder,  welches  auch 
glaublich  istt,  daron,  dafs  die  letzte  Portiott  Sehwefet 
nur  mit  Schwierigkeit  ausgetrieben  wird« 

III.    Verbindungen   von  Schwefelwasserstoff 

mit  Kali. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dafs  wenn  basisches 
Kohlensaures  Kali  mit  Schwefel  wasserstoffgas  zerlegt 
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wird,  man  einen  sehr  hellgelben  Hepar  erbalt,  desr^ 
wahrend  des  Abkühlen»  krystallisirt ,  und  einen  krjn- 
stallinischcn ,  salzartigen  Brach  hat.  —  »0^87  Gram- 
men basisches  kohlensaures  Kali  wurden  bei  dunkelcr 
Rothglühhitze  einem  Strome  ron  Schwefelwasserstoff* 
gas  ausgesetzt,  so  lange  sich  noch  etwas  Wasser  ent- 
wickelte.   Dieses  Wasser  wurde  nicht  ron  Schwefel 
begleitet,  sondern   das  überflüssige  Schwefelwasser- 
stoffgas  entwich  ganz  klar  und  nur  mit  kohlensaurem 
Gase  vermischt.   Die  Vollendung  des  Versuchs  erfor- 
derte 6  Stunden.    Die  Masse  war  nach  dem  Schmel- 
zen in  einem  steten  Kochen,  rermuthlich  ron  sich 
entwickelnden  kohlensauren  Gas  und  Wasser.  Die- 
«es  Kochen  horte  gänzlich  auf,  sobald  die  Entwicke- 
ln g  von  Gas  und  Wasser  endigte.   Man  liefe  Schwe- 
felwassers toffgas  fortwährend  durch  den  Apparat  strei- 
chen ,  bis  dieser  abgekühlt  war.    Die  Masse  war  hell 
zitronengelb   und  kristallinisch ;    sie  bildete  breite , 
schillernde  Blätter  und  wog  22,28  Gr;    Sie  zog  sehr 
schnell  aus  der  Luft  Feuchtigkeiten  an,  und  löste  sich 
mit  blafsgelber  Farbe  in  Wasser  auf. 

20,87  Gramm,  basisches  kohlensaures  Kali  enthal- 
ten 11,816  Gr.  Kalium,  folglich  war  auch  diese  Quan- 
tität in  den  erhaltenen  33,28  Gr.  enthalten,  worin  al- 
eo  10,464  Gr.  Schwefel  sich  befanden;  aber  11,816: 
10,464  =  100:  88,55;  4  Atome  wären  82,12.  Hier 
ist  also  der  bedeutende  Unterschied  ron  6,43.    Da  ich 
Anfangs  diese  Verbindung  als  KS*  ansah,  mischte  ich 
einen  Theil  ihrer  Auflosung  mit  salpetersaurem  Kup- 
feroxyd* welches  zu  meinen  grofsen  Erstaunen,  wäh- 
rend sich  Schwefelkupfer  niederschlug  ,  Schwefelwas- 
ser 8  toffgas  entwickelte;  es  geschähe  ebendasselbe  mit 
anderen  MetallauÜösungen.   Hier  enthielt  also  die  Auf- 
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lAoog  mehr  Schwefelwasserstoff,  alt  diejenige  9  wel- 
che durch  die  Oxydation  tob  dem  darin  befindlichen 
Kalium  entstanden  irar.  Et  zeigte  sich  zwar  eine  Trü- 
bung und  die  Auflösung  Wurde  milchicht,  wenn  man 
sie  mit  einer  Säure  versetzte  ;  aber  es  fand  sich,  nach- 
dem sich  der  Schwefel  abgesetzt  hatte ,  dafs  dieser  nur 
einige  unbedeutende  Flocken  ausmaohte;  der  übrige 
Schwefel  entwich  mit  Aufbrausen  in  Formron  Schwe- 
fel wasserst  offgas.  Es  war  also  einleuchtend,  dafs  die- 
se Verbindung,  in  trockener  Form ,  aus  Schwefelka- 
lium und  Schwefelwasserstoff  bestand.  Wenn  wir  nun 
voraussetzen,  dafs  diese  Verbindung  ein  Doppelsulfa« 
ret  von  KS*  +  a  H'S  ist,  d.  i.,  dafs  das  Kali  und 
der  Wasserstoff  gleiche  Quantität  Schwefel  aufnehmen, 
80  müssen  sich  lOoThle.  Kalium  mit  83,12  Thle.  Schwe- 
iel  und  2,6  Thle.  Wasserstoff,  zusammen  84,73  Thle. 
verbinden.  Der  hierin  'gefundene  Ueberschufs  wird 
wohl  ohne  Zweifel  eine  Wirkung  der  Berührung  mit 
der  Luft  seyn,  wobei  sich  eine  höhere  Schwefelungt- 
stafe  durch  die  Oxydation  des  Wasserstoffs  auf  Kosten 
der  Luft  gebildet  hatte  und  wovon  auch  der  mit  Sau- 
ren erhaltene  Niederschlag  entstand. 

Es  war  jetzt  von  luterefse  zu  wissen ,  ob  neutra- 
les Hydrothionkali  eben  so  zusammengesetzt*  ist.  Ich 
sättigte  zu  diesem  Endzweck  eine  Portion  reines  Ka- 
li mit  Schwefelwasserstoffgas  und  kochte  nachher  das 
Gemenge,  während  ein  Strom  von  Schwefelwasser- 
Btoffgas  durch  das  Gefafs  geleitet  wurde,  bis  aller 
überschüssige  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  war. 
Ein  Theil  dieser  Auflösung  wurde  mit  salzsaurem  Kup- 
feroxyd, worin  sie  tropfenweise  eingegossen  wurde, 
gefüllt.  Der  Niederschlag  aufs  Filtrum  genommen, 
wohl  gewaschen,  getrocknet  und  in  einer  Retorte  ge- 


s8  Bertelittf 

glühet,  bis  Schwefelkupfer  im  Minimum  zurüclblieb , 
wog  it8«  Gr.  Die  Auflösung  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas niedergeschlagen  und  zur  Trockne  abgedampft 
gab  1,71  Gr.  aalznaures  Kali;  aber  das  Vorige  enthält 
s  Atome  Kupfer  auf  ein  Atom  Kali  im  letzteren» 
folglich  iat  neutrales  Hydrothionalkali  so  zusammenge- 
setzt, dafs  es  im  Schwefelwasserstoff  doppelt  so  viel 
aufnimmt  als  es  nöthig  hat,  um  mit  dem  in  ihrem  Kali 
befindlichen  Sauerstoff  Wasser  zu  bilden,  urtd  dafs 
es,  eben  so  wie  die  vorhergehende  Verbindung  mit 
RS*  +  H*  S ,  in  trockener  Form  bezeichnet  werden 
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Wir  wissen,  dafs  im  Minimum  geschwefeltes  Ka- 
lium so  zuSammengesesetzt  ist,  dafs,  wenn  es  yoa 
Wasser  zersetzt  wird,  ein  hydrothionsaures  Salz  ent- 
steht, worin  das  Kali  mit  nur  der  Hälfte  von  dem  im 
vorhergehenden  sich  Befindlichen,  gesättigt  ist.  Wir 
haben  also  hier  die  zwei  Sättigungsstufen  die  Gay- 
Lussac  bekannt  gemacht  hat,  ohne  jedoch  ihre  Zusam* 
mensetzung  anzugeben.  Wir  werden  weiterhin  unter- 
suchen, inwiefern  sie  sind,  was  sie  zu  seyn  scheinen^ 
nämlich  wirkliche  hydrothionsaure  Salze. 

IV.   Die  Bildung  von  Hepar  auf  dem  nassen 

Wege. 

*  % 

1 

Man  erhält  Hepar  auf  dem  nassen  Wege  durch 
zwei  Prozesse,  entweder  durch  Kochen  von  Hydrothion- 
alkali  mit  Schwefel ,  oder  durch  Schmelzen  von  Kali- 
hydrat  mit  Schwefel  bei  gelindem  Feuer;  wir  werden 
beide  Fälle  untersuchen. 

1.  Wenn  Schwefelkalium  im  Minimum  in  Wasser 

1 

aufgelöst  wird,  »0  stellt  die»  Auflösung  ft  +  »H*S 
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du*,  weichet  ich  basisches  Hydrothionalkali  nennen 
will.  Wird  aieae  Auflösung  in  etwas  ooncentrirteua 
Zailande  mit  gepulvertem  Schwefel  digerirt,  so  wird 
derselbe  aufgelöst  und  man  kann  Kalium  in  allen  Stv+ 
fen  mit  Schwefol  verbunden  erhalten,  bia  die  Auflö- 
sung auf  ein  Atom  Kali  4  Atome  Wasserstoff  und  10 
Atome  Schwefel  enthält  (K  4.  H*  «S"4);  et  ist  die« 
selbe  Verbindung  die  erhalten  wird,  wenn  man  im 
Maximum  geschwefeltes  Kali  in  Wasstr  auflöst. 

a.  Wenn  neutrales  Hydrothionkali  K  t  4  H»S 
in  einer  coneentrirten  Auflötung  mit  gepulvertem 
Schwefel  gemischt  wird;  so  entsteht,  auch  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luit,  .ein  starkes  Auf- 
brausen ;  et  entwickelt  tich  Schwefel  wasserato  Agas,  et 
löst  sich  Schwefel  auf  und  die  Flüssigkeit  färbt  tich 
pomeranzenroth.  Wird  die  Einwirkung  des  Schwe- 
fels fortgesetzt,  to  lange  noch  eine  Gasentwicklung 
statt  Endet,  ao  hat  man  endlich  wieder  die  Verbindung 
K  *  H*S'*  ;  8  Atome  Schwefel  verjagen  also  a  Ato- 
me Schwefelwasserstoff  oder  die  Hälfte  der  im  Sal- 
le enthaltenen  Hydrothionsäure. 

3.  Wenn  Kalihydrat  mit  Schwefel  digerirt  wird, 
so  wird  dietet  aufgelöst.  Ein  Theil  davon  wird  zur 
niedrigsten  Saure  des  Schwefelt,  Acide  bypotulfureux, 
verwandelt,  und  in  der  Vorauttetzung,  dafs  diese  Oxy- 
dation auf  Kotten  det  Wassers  geschieht,  bildet  tich) 
mit  dem  Watterstoff  det  Westert  Hydrothionsäure , 
die  einen  Theil  det  Kali  eSttigt,  und  diese  Verbini 
dang  lött  jetzt,  to  wie  wir  et  im  Vorhergehenden  ge- 
sehen haben,  neue  Quantitäten  ron  Schwefel  auf,  bia 
fafs  endlich,  wenn  tie  damit  gesättigt  itt,  K  -f  H*  S1* 
entsteht.  Itt  die  Quantität  dea  Schwefels  geringer»  so 
entstehen  geringere  Schwefelungs stufen. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  man  sich  die  Mög* 
liebkeit  vorstellen,  dafs  schwefelige  Säure  auch  gebil- 
det werden  könnte.  Jen  habe  daher  versucht,  so- 
wohl durch  Kochen  als  durch  Zusammenschmelzen 
ron  HalihyJrat  mit  weit  kleineren  Portionen  Schwefel 
als  das  Kalium  aufzunehmen  Nfabig  war  ,  achwefeüge 
Säure  oder  Schwefelsäure  zu  erhalten ,  aber  immer 
ohne  Erfolg,  Die  erhaltene  starke  alkalische  Auflö- 
sung wurde  mit  Kupfer oxydulhydrat  geschüttelt,  bis 
•ie  {erbenlos  war.  Sie  ward  nachher  geseihet,  mit 
Salzsäure  übersättigt  und  es  wurde  immer  viel  Schwe- 
fel niedergeschlagen ,  während  eich  sogleich  schwe- 
felige Säure  entwickelte.  Da  dieses  eintrifft ,  wie 
gering  auch  die  aufgelöste  Portion  Schwefel  seyq 
mag,  so  hat  man  keine  Ursache  zu  vermutheil,  dafs 
sich  bei  irgend  einer  dieser  Gelegenheiten  schwefeli- 
ge S&ure  bilden  würde.  .  *  . 

Um  die  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  bestimmen, 
in  welchen  die  niedrigste  Säure  des  Schwefels  und 
der  Schwefelwassei  stoß  mit  dem  Kali  in  der  gröfslen 
Sättigungsstufe  verbunden  wird,  löste  ich  Schwefel  in 
einer  Lauge  ron  kaustischem  Kali  in  einem  damit  an- 
gefüllten  Gefäfse  auf,  welches  mit  einem  Ventil,  das 
dem  Dampf  freien  Ablauf  liefs,  ohne  zu  erlauben,  dafs 
etwas  ins  Gefafs  hineindringen  konnte,  versehen  war. 
Nachdem  kein  Schwefel  mehr  nach  fortgesetztem  Ko- 
eben  aufgelöst  wurde,  liefs  man  die  Masse  erkalten. 
Eine  Portion  davon  wurde  mit  Kupferoxydhydrat  zer* 
legt,  und  die  durchgeseihete  Flüssigkeit  mit  Königs- 
wasser  behandelt,  welches  in  eine  Hasche  zugegossen 
wurde  ,  worauf  diese  mit  einem  Kprkstöpsel.  geschlos- 
sen Ward.  Die  Masse  trübte  sich  und  wurde  milchicht» 
Mach  Verlauf  einiger  Stunden  wurde  der  Pfropfen  aus- 
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gezogen  und  die  Masse  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Es 
blieb  dabei  eine  kleine  Portion  Schwefel  unaufgelöst. 
Sie  wog  0,046  Grammen.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit 
salzsaurem  Baryt  gefällt,  und  gab  o,i)5  Gr.  schwefel- 
sauren Baryt,  oder  wenn  die  erhaltenen  o,o46  Schwe- 
fel als  schwefelsaurer  Baryt  berechnet  werden,  1,19a  Gr, 

Die  geseihete  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssig 
zugesetzter  Schwefelsäure  gefallt,  wiederum  filtrirt, 
cur  Trockne  abgedampft  und  das  Salz  mit  dem  dabei 
nöthigen  Vorsichtsmafsregeln  geglüht,  bis  dafs  nur 
neutrales  schwefelsaures  Kali  zurückblieb.  Et  wog 
1,287  Gram.  Da  dieses  Verhältnifs  etwas  unerwartet 
war,  wurde  der  Versuch  noch  einmal  wiederholt  und 
dieses  mit  gleichem  Resultate,  indem  nämlich  die 
schwefelsaure  Barycide  beinahe  1  Procent  mehr  wog 
als  das  schwefelsaure  Kali.  Dieses  Verhältnifs  trifft 
nur  mit  der  Voraussetzung  überein,  dafs  der  gesät- 
tigte Hepar  U'  +  3  KH*S10  enthalt,  das  ist,  dafs 
hier,  eben  so  wie  auf  dem  trocknem  Wege,  »  des 
Kali  ron  Acide  hyposulf  ureux  in  einer  solchen  Pro« 
portion  aufgenommen  wird,  dafs  die  Säure  drei  Mal 
so  riel  Sauerstoff  wie  die  Base  enthalt.  Man  mufs 
dann  bei  dem  analytischen  Versuche  erhalten:  J 
Atome  schwefelsauren  Baryt  auf  4  Atome  schwefel« 
saures  Kali,  deren  Gewicht  sich  rertialt  zz  87  *,8 : 872,0V" 

In  diesem  Falle  kann  Acide  byposulfureuz  in  drei 
Verhältnisten  mit  Basen  rerbunden  werden.  1.  Dasje- 
nige, welches  erhalten  wird,  wenn  Zink  oder  Eisen 
in  schwefeliger  Säure  aufgelöst  Wird,  wenn  die  Base 
uad  die  Säure  gleiche  Menge  Sauerstoff  enthalten  2. 
Dasjenige ,  welches  sich  bildet ,  wenn  Schwefel  in 
•«hwefeligsauren  Salzen  aufgelöst  wird,   oder  wen» 


3a  Rerzelius 

•ich  Hepar  an  der  Luft  oxydirt,  wenn  die  Säure  amal 
so  riet  Sauerstoff  wie  die  Bäte  enthält.  Ea  ist  klar, 
dafs,  wenn  gesättigter  Hepar  mit  kaustischem  Kali 
versetzt  wird,  ein  mit  weniger  Säure  gesättigtes  Hy- 
posnlfit  entsteht,  wahrend  der  eigentliche  Hepar  un- 
veränderlich bleibt,  weil  das  Verh&ltnifs  des  Wasser- 
Stoffs  nicht  verändert  wird. 

Hiebei  könnte  man  sich  fragen ,  ob ,  bei  ei- 
nem  kleineren  Vorrath   von  Schwefel  eich  KS*  4. 

KH4  S*  *der  KS4  +  KH«  S*  bilden  würde,  was 
jedoch  nicht  Statt  zu.  haben  scheint,  weil  die  gering- 
ste Portion  Schwefel  das  Kali  färbt,  und  diese  Ver- 
bindungen farbenlos   seyn  müssen,  oder  KS4  +  a 

KH4S4,  KS4  +  i  KH'S«  und  so  weiter  mit  stei- 
gender Anzahl  Atome  des  Schwefels  bis  10?  In 
der  That  braucht  man  nur  den  vorher  erwähnten  ge- 
sättigten Hepar  mit  einer  Quantität  Kali  zu  versetzen, 
die  dem  Gewicht  von  JK,  oder  einen  halben  Atom 
Kalium  entspricht,  um  das  letztgenannte  Verhältnifs 
«wischen  der  Quantität  Basis,  die  von  der  Säure  auf- 
genommen wird,  und  derjenigen,  die  der  Wasserstoff 
in  seinen  verschiedenen  Schwefelungsstufen  aufnimmt, 
zu  erhalten.  Man  kann  also  als  ausgemacht  anneh- 
men,  dafs  alle  diese  letztere  Verbindungen  gebildet 
werden,  nachdem  die  Menge  des  gegenwärtigen  Schwe- 
fels verschieden  ist« 

Aber  es  stellt  sich  eine  andere  Frage  auf:  Ist  10 
At.  die  höchste  Anzahl,  womit  Kalium  verbunden 
werden  kann?  Wir  haben  gesehen,  dafs  es  auf  dem 
trooknem  Wege  so  ist*  Setzt  man  zu  einer  Auflösung 
eines  auf  dem  trocknen  Wege  gemachten  Hepars  die 
kleinsten  Tropfen  Säure,  so  trübt  e*  sieb,  und  de* 
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Jfcdertchlag  wird  nicht  mehr  aufgelöst.  Das  Wasser 
Jiann  also    keine  höhere  Schwefelungsstufe  aufgelöst 
halten.    Im  Gegentfieii  ,  wenn  man  eine  etwas  concen« 
trirte,   völlig  gesättigte  Auflösung  von  Kalihydrat  mit 
Schwefel  kocht,  so  schlägt  sich  eine  gewisse  Portion 
während  der  Abkühlung  nieder;  aber  die  Quantität 
derselben  ist  nach  der  Coucentration  der  Auflösung 
verschieden.    Giefst  man  die  beise  Auflösung  in  ein 
kaltes  Gefäfs,  so  setzt  sie  zwar  durch  ihre  ganze  Mas- 
se Schwefel  ab,  aber  dieser  Schwefel  ist  zum  Theil 
vom  Einflüsse  der  Luft  gefällt,  welcher  besonders  wirk- 
sam ist,  so  lange  die  Masse  ihre  Wärme  behält.  Wenn 
Schwefel  in  einer  Auflösung  ron  Kalihydrat  in  Alko- 
hol aufgelöst  wird,  so  löst  sich  bedeutend  mehr  Schwe- 
fel auf,  als  wenn  man  sich  des  Wassers  bedient  Dia 
Auflösung  setzt  während  des  Erkaltens  viel  Schwefel  ab, 
und  nachher  wird  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  noch 
mehr  Schwefel  niedergeschlagen.    Dafs  der  Hepar  ge- 
meiniglich trübe  wird,  wenn  man  ihn  mit  vielem  Was- 
ser  mischt,  rührt  übrigens  von  der  Wirkung  der  im 
Wasser  eingeschlossenen  Luft  her.  Löst  man  einen  auf 
dem  trockenen  Wege  bereiteten  Hepar  im  Maximum 
in  Alkohol  auf  und  läfst  die  Auflösung  in  einem  un- 
vollkommen geschlossenen  Gefäfse  stehen,    so  sieht 
man  nach  einigen  Standen  farbenlose  strahlige  Kry« 
stalle  eich  an  der  Oberfläche  bilden ,  ohne  dafs  sioh 
etwas  Schwefel  absetzt.    Diese  Krystalle  sind  Kaliby- 
posulfit,  und  der  Schwefel,  welcher  fallen  sollte,  hält 
•ich  im  Alkohol  aufgelöst,  bis  dieser  gesättigt  wird, 
da  denn  der  Schwefel  und  der  Hyposulüt  anfangen, 
zusammen  zu  krystallisiren,  welches  solange  fortdauert, 
bis  die  Flüaaigkeit  farbenlos  geworden.   El  Ut  jedoch 
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nicht  mcglic^,  aus  diesen  Versuchen  eine  sichere  Fol- 
gerung in  Ansehung  einer  höheren  Schwefelungsstu- 
fe  des  Kaliums  als  KS1Q  zu  ziehen. 

Aus  älteren  Versuchen  wissen  wir,  dafs  die  Kalk-  , 
erde   auf  dem    trockenen  Wege  nur    eine  geringe 
Quantität  Sehwefel  aufnehmen  kann.   Vauquelina  Ver- 
such in  seiner  schon  angeführten    Abhandlung  be- 
weist dieses  noch  weiter.    Ich  habe  schon  vorher  ge- 
zeigt,  dafs  man  ,  wenn  die  Kalkerde  mit  Schwefelwas- 
serstoffgas reducirt  wird ,  Ca  S*  erhält ;  aber  ich  habe 
diese  Kalkleber  auf  dem  trocknen  Wege  nicht  mit 
mehr  Schwefel   verbinden  können.    Wenn  man  auf 
dem  nassen  Wege  das   Hydrat   von   Kalkerde  mit 
Schwefel  verbindet,  so  biWen  sich,  auch  wenn  dieser 
überschüssig  ist,  gemeiniglich  wenigstens  zwei  Ver- 
bindungen, von  welchen  die  Eine  scbwerauflöslich  ist, 
sich  theils  während  des  Kochens  in  Form  eines  dun- 
kelgelben Pulvers,   theils  im  Abkühlen  in  dunkelgel- 
ben Krystallen  absetzt.   Dieses  Salz  wurde 'zuerst  von 
Buchner  beschrieben        Döbereiner  muthmafste  die 
Zusammensetzung  und  diese  wurde  endlich  von  Her* 
schel  durch  Versuche*  bestimmt.    Er  fand,    dafs  es 
CaH4S*  war.  Bernhardt  hat  die  Form  dieses  Salzes 
bestimmt.  Der  in  der  Auflösung  zurückbleibende  Theil 
ist  eine  höhere  Schwefelungsstufe,  aber  ihre  Zusam- 
mensetzung ist  schwer  zu  bestimmen,  weil  das  Hypo- 
sulfit,  welches  das  Entstehen  der  krystallisirenden  Ver- 
bindung bewirkte,  auch  in  der  Auflösung  zurückbleibt. 
Um  diesem  Umstände  auszuweichen«  kochte  ich  ge- 


*)  Scbwtigzirt  neues  Journal  für  Chemie  und  Fhyiüc,  B.  r6# 
S«  5&7.  und  B.  23.  $,  43. 
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Jchirefeltes  Kalium  (CaS«)  mit  überschüssigem  Schwe- 
fel bis  zur  völligen  Sättigung,  zerlegte  die  Auflösung 
mit  Salzsäure ,  schied  den  Schwefel  ab ,  wog  diesen 
und  verwandelte  den  Salzsäuren  Kalk  in  Gyps,  wel«. 
eher  ebenfalls  gewogen  wurde.   Ich  erhalt  1,68a  Gr. 
Schwefel  und  i,8i5  Gr,  Gyps.   Dieses  macht  8  Atome 
aus;  denn  1  Atom  Gyps  =  1714,38  verhält  sich  zu 
8  Atomen  Schwefel  1601,0,  wie  i,S,5:  1,690.  Wenn 
nun  a  Atome  Schwefel,   die  in  Form  von  Schwefel 
fortgegangen  sind,  hinzugefügt  werden,  so  macht  dies 
10  Atome  aus,  und  Kaliumhepar  im  Maximum  ist  eben- 
falls  CH'S". 

Man  kann  Am  allgemeinen  auf  dem  nassen  We- 
ge nicht  mehr  als  zwei  bestimmte  Verbindungen  be- 
reiten, die  mit  10  Atomen  Schwefel  und  die  mit  4. 
Die  letztere  wird  erhalten,  wenn  man  das  neutrale 
Hydrothionsalz  so  lange  in  der  Luft  läfst,  dafs  die 
eine  Hälfte  ihres  Wasserstoffs  zu   Wasser  oxydirt 
wird,  wobei  sich  KH'S*  bildet.    Von  Kalkerde  und 
Strontianerde  werden  diese  erhalten ,  wie  es  Ilerschel 
und  Gojr-Lustac  gezeigt  haben,  wenn  die  Erde  mit 
Schwefel  gekocht  und  die  Auflösung  dem  Abkühlen 
überlassen  wird,  wobei  die  Verbindung  krystaliisirfc 
Die  intermediären  Verbindungen  können  nur  durch 
Mischungen  in  berechneten  und  abgewogenen  Verhält- 
Dissen  erhalten  werden« 

Es  giebt  zwei  Methoden ,  die  Beschaffenheit  die- 
ser Auflösungen  sich  vorzustellen ,  und  es  ist  nicht 
möglich  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ^welche  von  bei- 
dea  die  rechte  sey.    Entweder  aj  wird  das  Wasser 
rom  Schwefel  zerlegt,  wenn  dieses  vom  Alkali  aufge- 
lost wird,  und  es  wird  ebendasselbe  vom  Radicale  des 
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Alkali  zu  Wege  gebracht,  wenn  das  SchwefelmetaU 
mit  Wasser  behandelt  wird;  oder  auch  6)  wird  das 
Schwefelmetall  unverändert  in  Wasser  aufgelöst  und 
der  Schwefelwasserstoff,  welcher  von  Säuren  aus  der 
Auflösung  entwickelt  wird,  bildet  sieb  erst  in  dem 
Augenblick,  da  das  Kalium  durch  die  Einwirkung  der 
Säure  oxydirt  wird. 

Im  ersteh  Fall  ist  Hepar  eine  Verbindung  von 
Hali  mit  Schwefelwasserstoff ;  aber  dieser  Schwefel- 
Wasserstoff  kann  dann  nicht  mehr  als  ein  einziger  sau- 
rer, oder  vielmehr  elektronegativer  Körper  betrachtet 
werden  ;  es  muls  für  den  Schwefelwasserstoff  eben  so 
viele  Schwefelungestufen  geben  wie  für  Kalium,  d.  i.t 
wenn  wir  die  ungraden  Zahlen  7  und  9  von  vorherge- 
henden Versuchen  ausnehmen ,  so  mufs  es  Verbindun- 
gen geben  von  zwei  Atomen  Wasserstoff  mit  1,  a,  3, 
4  und  5  Atomen  Schwefel,  die  alle  eigene  Salze  bii. 
den.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  IS  amen  Hydrosulfa- 
te  und  Hypobydrosulfate  gar  nicht  mehr  passen.  Mehr 
ausdrückend  werden  die  Benennungen  Hydrosulfure- 
tum,  Hydrobiaulfuretum,  Tri-,  Quadri-  und  Persul- 
furetum. 

Ich  habe  mehrere  Versuche  angestellt,  um  diese 
verschiedenen  Verbindungen  mit  Wasserstoff  in  isolir- 
ter  Form  zu  erhalten;  aber  bisher  vergebens.  Sie 
theilen  sich  immer  in  Schwefelwasserstoffgas  Und  in 
die  ölähnliche  Verbindung.  Auch  diese  kann,  ebenso 
wie  das  Superoxyd  des  Wasserstoffs,  nicht  Bestehen, 
wenn  sie  nicht  von  einer  Säure  umgeben  wird,  und 
auch  dann  dauert  sie  blos  einige  wenige  Stunden» 
wenn  sie  nicht  unter  einer  starken  Compression  auf* 
bewahrt  wird.  Bei  den  Versuchen,  die  ich  angestellt 
habe ,  um  diesen  Körper  näher  kennen  zu  lernen,  fand 
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ich,  dafs  man  ihn  von  gesättigtem  Hepar  (KS10)  am 
betten  erhält,  wenn  dieser  in  sehr  kleinen  Portionen 
in  ein  lauwarmes  Gemenge  ron  Salasfiure  mit  Wasser 
gegossen'  wird.  Die  Säure  darf  weder  zu  sehr  ver- 
dünnt noch  zu  sehr  coneentrirt  eeyn.  Die  Wärme  , 
weit  entfernt  zum  Schmelzen  beizutragen ,  macht,  dafa 
aich  die  abgeschiedene  Masse  in  Tropfen  erhält;  und 
obgleich  sich  viel  Schwefelwasserstoff  entwickelt  und 
•ich  Schwefel  in  der  Auflösung  absetzt ,  so  erhalt  man 
doch  das  Meiste  in  Form  dieses  Oels,  das  eine  gelb- 
liche Farbe  hat,  und  wenn  der  Versuch  gelingt,  bei* 
nahe  klar  ist  *}.  Wird  dieaea  nachher  in  der  Siure 
erhitzt,  so  giebt  es  wohl  etwas  Schwefelwasserstoffgas 
ab ,  aber  es  wird  *ör  dem  Kochen  des  Wassere ,  dn 
dieses  das  Wasserstoffgas  allm&hlig  mit  eich  fortfuhrt, 
unbedeutend  zersetzt  Nimmt  man  es  auf  ein  Filtrum, 
so  erhält  man  eine  schwerflüssige,  ölähnlicbe  Masse, 
die  er6t  nach  mehreren  Tagen  völlig  gesteht,  einen 
eigenen,  widerlichen,  unangenehmen  Geruch,  dem 
des  Schwefelwasserstoflfgases  ganz  unähnlich  ,  hat,  und 
welche,  wenn  sie  erwärmt  wird,  zugleich  ein  stechen- 
des Gefubl  in  der  Nase  und  in  den  Augen,  ungefähr 
wie  Cyaneogene,  obgleich  in  weit  geringerem  Grade, 
erregt    Sieselben  Wirkungen  bringen    die  Dämpfe 


')  Ich  habe  versucht  ihn  dadurch  su  bereiten,  dafa  ich  eine 
Auflösung  von  Hepar  in  Alkohol  in  ein  Gemenge  von 
Salzsäure  mit  Alkohol  eintröpfelte.  Et  fand  kein  Auf- 
brausen Statt,  aber  der  Niederschlag  enthielt  keinen  Was- 
serstoff, und  die  spirituöse  Flüssigkeit  war  eine  concen- 
trirte  Auflösung  von  Schwefelwasseratoffgas  in  Alkohol, 
Bs  acheint  also,  dafs  es  die  Auüöslirhkeit  des  Schwetel- 
wasseratofls  ist,  die  zur  Zersetaung  beitragt. 
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der  sauren  Flüssigkeit,  mit  welcher  der  ölahnliche 
Körper  gekocht  wird,  hervor;  und  wenn  man  ihn  auf 
einen  kalten  Körper  legt ,  so  werden  die  Tropfen 
milcbicht  von  Schwefel;  diese  Wirkungen  steifen  eich 
besondere  ein,  nachdem  das  freie  Schwefelwasserstoff» 
gas  aus  der  Flüssigkeit  abgedampft  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  kann  mit 
Sicherheit  nicht  bestimmt  werden.  Die  Erscheinun- 
xgen  seiner  Bereitung  zeigen,  dafs  er  beim  Anfange 
seiner  Bildung  wenigstens  5  Atome  Schwefel  auf  2 
Atome  Wasserstoff  enthält;  aber  dafs  er  nachher  durch 
Verlust  von  Schwefelwasserstoff  in  der  Zusammense- 
tzung veränderte  Verhältnisse  erhält.  Er  gleicht  dem 
SuperozyJ  des  Wasserstoffs  darin ,  dafs  er  sich ,  in 
Berührung  mit  Wasser,  allmählig  von  selbst  zu  Schwe- 
felwasserstoff und  feinem  Schwefel  auflöst;  wird  er  in 
der  Kälte  mit  Alkali  behandelt,  so  gesteht  er  bei- 
nahe augenblicklich,  während  das  Alkati  Schwefelwas- 
serstoff auszieht  und  Schwefel  zurückläfst.  Es  ist  be. 
merkens werth,  dafs  die  Verbindung  von  Schwefel  mit 
Wasserstoff,  welche  im  Hepar  im  Maximum  sich  be- 
findet oder  von  ihm  gebildet  wird,  aus  9  H  +  5  S 
besteht  und  also  der  Zusammensetzung  von  Salpeter- 
säure a  Az  +  5  0  und  vielleicht  auch  mit  Arsenik- 
säure  und  Phpsphorsäure  gleich  ist.  Wenn  |wir  auf 
der  andern  Seite  annehmen,  dafs  Schwefelalkali  in 
Wasser  aufgelöst  wird,  ohne  zersetzt  zu  werden,  so 
giebt  es  keine  solchen  Hydrosulfurete :  keine  Verbin- 
dungen von  Wasserstoff  mit  Schwefel  in  so  vielen 
Verhältnissen  sind  dann  nöthig,  sondern  wenn  eine 
Säure  in  Hepar  eingegossen  wird,  so  bringt  sie  aufs 
Schwefelkalium  dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  z.  B. 
auf  Scbwefeleisen,  und  es  bildet  sich  dtr  Schwefel- 
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Trasse  rstoff  erBt   in   diesem  Augenblick«     Von  dieser 
Art  ist  auch  die  Einwirkung  der  Säure  auf  trockenen 
Hepar,  und  in  ihrem  Resultat  derjenigen,  die  sich  bei 
dem  bereits  aufgelösten  Hepar  zeigt,   völlig  gleich. 
Bs  ist  uns  nun  zu  untersuchen  übrig,  inwieweit  eine 
solche  Ansicht  wahrscheinlich  sey. 

Ich  habe  in  einer  vorhergehenden  Abhandlung  *) 
gezeigt,  dafs  es  höchst  wahrscheinlich,  um  nicht  xu 
sagen  bewiesen  ist ,  dafs  die  Doppelcyanure  von  Eisen 
und  Kalium,  die  Sulfocyanure  Ton  Kalium  und  meh- 
reren, in  Wasser  aufgelöst  werden,  ohne  dieses  zu 
zersetzen,  und  sich  wieder  daraus  in  Krystallen  abse- 
tzen,  ohne  dafs  das  Kali  sich  ozydirt  und  ohne  dafs 
Gyanogene  oder  Schwefelcyanogene  sich  mit  Wasser« 
Stoff  zu  Säuren  verbunden  hätte.  Wenn  nun  dieses 
mit  der  Verbindung  von  Kalium  mit  Binem  brennba- 
ren Körper  möglich  seyn  kann,  so  ist  es  auch  nicht 
mit  einem  anderen  unmöglich.  Aber  Möglichkeit  ist 
noch  nicht  Wirklichkeit. 

Wenn  Schwefelcalcium    mit  kochendem  Wasser 

■s 

übergössen  wird,  so  löst  sich  eine  sehr  geringe  Quan- 
tität des  Schwefelmetalls  in  Wasser  auf;  das  Unaufge- 
löste bleibt  unverändert  sowohl  an  Farbe  als  an  Zu- 
sammensetzung. Ich  habe  Schwefelcalcium  mehrere 
Monate  in  einer  gepfropften  Flasche  aufbewahrt,  oh- 
ne dafs  das  Schwefelmetall  zerlegt  worden  war.  Wenn 
also  dieses  Schwefelmetall  von  Wasser  wirklich  zer- 
legt werden  sollte,  so  scheint  es,  als  wurde  diese  Zer- 
setzung Statt  finden,  auch  wenn  der  davon  gebildete 
Hjdrothionkalk  in  Wasser  schweraufleslich  wäre ,  zu- 

- 
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*)  KongU  Wttan«kaps  Actdeuücns  Handlingar  1819 1  letztere 
Hälfte,  5,  6i, 
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mal  da  Barium,  Calcium,   Mangan  u.  m.  av  Waseor 
verlegen  -und  den  Wasserstoff  in  Freiheit  setzen  ,  ob- 
gleich da«  neugebildete  Oxyd  nicht   darin  aufgelöst 
wird.    Die  ron  Schwefelcalcium  erhaltene  Auflösung 
ist  farbenlos.   Ueber  Schwefelsäure  im  lüftleeren  Räu- 
me abgedampft,  schiefst  sie  an  den  Seiten  des  Gefas- 
ses  in  einer  weifsen  blätterigen  Kry Stallbelegung  an, 
welche  gelinde   erhitzt  Wasser .  abgiebt  und  wieder 
Schwefelcalcium  wird,  ebenso  wie  ein  Salz  mit  Kry- 
Stallwasser,  oder  so  wie  die  Doppelcyanure  von  Ei- 
sen mit  Kalium,  Baryt  oder  Kalk.    Es  ist  also  ebenso 
wahrscheinlich,   dafs  das  Schwefelcalcium  in  Wasser 
unverändert  aufgelöst  wird  und  sich  mit  Kry  stall  was- 
scr  verbindet,  als- dafs  es  vom  Wasser  zu  einem  Hy- 
drothionsalze  zersetzt  werden  sollte. 

Mit  Schwefelkalium  ist  das  äussere  Verhalten  ver- 
schieden;  diese  Verbindung  ist  deliquescent,  man 
kann  also  nichts  daraus  schliefsen.  Um  jedoch  auch 
hier  dem  rechten  Verhältnisse  näher  auf  die  Spur  zu 
kommen ,  schmelzte  ich  Kalihydrat  über  einer  Wein« 
geisllampe  in  einem  kleinen  gläsernen  Kolben,  und 
setzte  Schwefel  in  kleinen  Portionen  zu;  bei  je- 
dem kleinen  Stüok  zugesetzten  Schwefels  kam  die 
Masse  ins  Kochen  von  der  durch  die  Verbindung  'her- 
vorgebrachten Hitze,  es  bildeten  sieh  Wasserdämpfe, 
das  Salz  färbte  sich  gelblich  und  eine  weifte ,  käaähn- 
liche  Masse  wurde  abgeschieden  und  an  die  Oberflä- 
che geführt,  wo  sie  schwamm,  und  während  dem  Ko- 
chen schofs  sie  höher  an  die  Seite  des  Glases  hinauf. 
Oer  Versuch  wurde  abgebrochen ,  während  das  Kali» 
hydrat  hoch  in  grofsem  Ueberschufs  gegenwärtig  war. 
Der  weifte  Stoff,  welcher  sich  abgeschieden  hatte, 
wurde  leicht  und  ohne  Farbe  in  V/waer  aufgelöst., 
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die  Auflösung  wurde  von  «alz saurem  Baryt  gefällt; 
aber  der  Nieder«ch lag  löste  eich  in  Salzsäure  auf  und 
wurde  im  Augenblick  nach  der  Auflösung  milchig  von. 
Schwefel ,  während  sich  schwefelige  Säure  entwickelte. 
Die  erkaltete  Kalimasse  war  schwach  zinnobearoth 
und  löste  sich  ohne  Farbe  in  Watter  auf;  hier  hatte 
sich  also  nicht  Hydrothionkaü  gebildet,  welches  far- 
benlos ist  ,  sondern  Scbwefelkalium  im  Minimum,  KS% 
welches  rotb  ist  und  sich  mit  Kalihydrat  zusammen- 
schmelzen lafst,  so  wie  wir  vorher  gesehen  haben, 
dals  man  es  auch  mit  schwefelsaurem  Kali  zusammen- 
schmelzen kann.  Aber  wenn  bei  dieser  höheren  Tem- 
peratur und  in  Gegenwart  von  Wasser,  weichet  bereit 
ist  in  Dampfgestalt  zu  entweichen,  ,und  daher  so 
gut  wie  im  ungebundenen  Zustande  angesehen  wer« 
den  kann,  das  Kali  und  nicht  dat  Wasser  zersetzt  * 
wird,  indem  sich  Hyposulfite  und  Schwefelmetall  bil- 
den, warum  toll  dieses  mehr  bei  einer  niedrigeren 
Temperatur  ttatt  finden,  wo  die  Verwandtschaft  dea 
noch  unzersetzten  Wassers  zu  den  aufgelösten  Stof- 
fen die  gröfsere  ist?  —  Wenn  im  Gegentheil  Schwe- 
felkalium mit  anderen  ozydirten  Körpern  gemischt 
werden  und  sie  auflösen,  oder  ron  ihnen  aufgelöst 
werden  kann»,  z.  B.  mit  Kalihydrat,  schwefelsaurem 
oder  kohlensaurem  Kali,  wovon  wir  im  Vorhergehen- 
den entscheidende  Beispiele  gesehen  haben,  warum 
also  auch  nicht  die  Möglichkeit  zugeben ,  dals  et  mit 
Waaser  gemischt  und  davon  aufgelöst  werden  kann?  — 
Aber  dieses  wieder  zugegeben,  so  wird  die  Reihe  von 
Verbindungen  zwischen  Wasserstoff  und  Schwefel t 
die  wir  rorher  erwähnt  haben,  zwar  möglich«  aber 
gar  keine  nothwendige  ,FoIge  davon,  dafs  Kalium  in 
10  Tieleo  Verhältnissen  mit  Schwefel  verbunden  wer- 

,  r 

■ 

t  . 

Digitized  by  Google 


42  Berzelius., 

r 

den  kann.    Auf  jeden  Fall  ist  die  Bildung  des  Schwe- 
felwasserstoffs dann  eine  Folge  der  Mitwirkung  der 
Säuren,  ebenso  wie  z.  B.  die  schwefelhaltige  Blausäure, 
obgleich  sie  eine  sehr  ausgezeichnete  und  bestimmte 
Säure  ist,   im  Contact   mit  Kali  augenblicklich  zer- 
stört wird  und  eine    Sulfocyanure  ron  Kalium  ent- 
stehen läfst,  aber  wiederum  gebildet  wird,  wenn  man 
eine  Säure   zusetzt.    Anderseits  haben   wir'  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  von  Ammoniak  mit  diesen 
rerschiedenen  Proportionen    ron   Schwefel  uno"  mit 
"Wasserstoff,  worin,  wenn  das  Ammoniak  abgezogen 
wird,  die  erwähnten  Schwefelungsstufen  des  Wasser- 
stoffs zurückbleiben.    Aber  wenn  das  Ammoniak  nicht 
ein  Ozyd  ist,  und  wenn  das  Metall,  das  es  auf  der 
negativen  Seite  der  elektrischen  Säule  dem  Quecksil- 
ber abgiebt,  von  Az  +  /»H  besteht,  so  sind  die 
Schwefelungsstufen   des   Ammoniaks  ebensowohl"  als 
Auflösungen  eines  mit  Schwefel  verbundenen  metalli- 
schen aber  zusammengesetzten  Körpers,  als  des  Kali- 
hepar  zu  betrachten.    Mit  wenigen  Worten:   je  mehr 
man  die  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  aus« 
dehnt,  desto  mehr  findet  man  die  Schwierigkeit,  einer 
von  diesen  Erklärungen  einen  bestimmten  Vorzug  zu 
geben ,  und  es  dürfte  also  gegenwärtig  das  ßeste  seyn, 
beide  zu  studiren  und  mit  der  Entscheidung  zu  war- 
ten. 

Es  ist  Sehr  glaublich,  dafs  die  mehrsten  Körper 
in  gleich  vielen  Proportionen  verbunden  werden  kön- 
nen ,  z.  B<  dafs  ein  jedes  Metall  gleich  viele  Oxyde 
und  gleich  viele  Sulfurete  hat,  aber  dafs  wir  so  we- 
nige kennen,  weil  wir  die  Mittel  nicht  gefunden  ha- 
ben, sie  *n  den  Verhältnissen  zu  verbinden,  die  ent- 
weder darch  die  Verwandtschaft  oder  eher  durch  die 
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micnanische  Construction  des  zusammengesetzten  Atoms 
in  leichtesten  zerfallen.    Das  Studium  der  Eigenschaf- 
ten des  Hepars  bietet  eine  neue  Veranlassung  zu  die- 
ser Ansiebt  dar.    Wir  können  von  vielen  Metallen,  s, 
B.  von  Blei  und  Silber,  nur  ein  einziges  Sulfuret  her« 
vorbringen,    mit  Hülfe  des  Hepars  aber  können  wir 
sie  aus  den  neutralen  Auflöstingen  dieser  Metalle  mit 
eben  so  vielen  Atomen  Schwefel,  wie  das  Kali  darin 

i 

enthält,  niederschlagen.   So  z.  B.  fallet  sich  das  Blei 
mit  so  Atomen  Schwefel  mit  einer  schönen  blutrothen 
Karbe ,  aber  die  Verbindung  dauert  nur  einige  Au- 
genblicke und  wird  bald  in  ein  Gemenge  von  gewöhn- 
lichem Sulfuret  mit  Schwefel  verwandelt.    Dagegen  er« 
halten  sich  die  Persulfurete  anderer  MetalJe  besser, 
z.  B.  das  Fom  Kupfer,  welches  eine  leberbraune  Far- 
be hat,  die  sich  weder  in  der  Luft  noch  während  des 
Waschens  mit  siedendheifsem  Wasser  verändert«  Es 
wird  behr  interessant  werden ,   die  auf  diese  Art  her- 
vorgebrachten höheren  Schwefelungsslufen    bei  den 
mehresten  Metallen  kennen  zu  lernen,  und  den  Un. 
terechied  zwischen  den  verschiedenen  Schwefelungs« 
stufen  zu  erfahren.    Ich  habe  Kupfersalze  mit  KS*» 
RS1  und  KS10  niedergeschlagen,    aber  der  Nieder- 
schlag ist  sioh  in  allen  diesen  an  Farbe  völlig  gleich 
(gewesen,  und  er  war  auch  in  basischem  kohlensauren 
Kali,  mit  braungelber  Farbe,  auflöslicb. 

Aus  allen  den  Versuchen,  die  ioh  jetzt  angeführt 
habe,  darf  man  mit  Gewifsbeit  schliefsen ,  dafs  sich 
Schwefel  nicht  mit  einem  ozydirten  Körper  verbinden 
könne,  dafs  also  Schwefelalkalien  nicht  existiren,  son- 
dern dafs,  wenn  Schwefel  auf  dem  trockenen  Wege 
too  einer  Salzbase  aufgenommen  wird ,  sich  ein  Theil 
daron  reducirt  und  sich  ein  schwefelsaures  Salz  mit 
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einem  Schwefelmetall  bildet*  Auf  dem  nassen  Wege 
im  Gegentheil  geschieht  entweder  diese  Reduction,, 
oder  das  Wasser  wird  zersetzt  und  eine  Verbindung 
von  Schwefel  mit  Wasserstoff  verbindet  sich  wieder 
mit  einem  Theile  der  Base,  während  sich  die  niedrig- 
ste Säure  des  Schwefels  bildet  und  mit  einem  andern 
Theile  der  Base  verbindet. 

V.    Von  den  Verbindungen  der  Schwefelmet  alle 

mit  Alkalien. 

Die  hieroben  von  mir  angeführten  Resultate  ver- 
breiten ein  neues  Interesse  über  Auflösungen  jron 
Schwefelmetallen  in  Alkali  auf  dem  nassen  Wege ; 
denn  wenn  der  Schwefel  für  sich  allein  nicht  mit  ei- 
ner Salzbase  verbunden  werden  kann,  so  folgt  eben- 
falls, dafs  dasselbe  nicht  mit  einem  Sulfuretum  ge- 
schehen könne«  Ich  habe  daher  die  innere  Besehaf- 
fenheit  dieser  Auflösungen  auszumitteln  gesucht« 

Nioht  alle  Schwefelmetalle  sind  in  Alkohol  auflös- 
lich ;   es  wer  also  die  erste  Aufgabe ,  auszuforschen  , 
welche  von  ihnen  aufgelöst  werden  und  wodurch  ihre 
Auflöslichkeit  bestimmt  wird.    Es  ist  bekannt,  dstfe 
Sulfurete  von  ßlei,    Silber,  Hupfer,  Eisen,  Mangan 
n.  s.  w.  in  Alkali  unauflöslich  sind.    Dagegen  werden 
Sulfurete  von  Arsenik,  Zinn,  Gold  aufgelöst.  Die  Oxyde 
der  ersleren  Metalle  sind  in  kaustischem  Kali  unauflöslich, 
diejenigen  der  letzteren  im  Gegentheile  sind  auflöslich ; 
aber  wenn  es  nur  von  der  Auflöslichkeit  des  Oxyds 
eines  Metalls  in  Alkali  abhinge,  so  müfste  auch  Schwefel- 
zink in  kaustischem  Kali  und  Schwefelkupfer  in  kau- 
stischem Ammoniak  auflöslich  seyn,  welches  jedoch 
keinesweges  eintrifft.    Es  mufs  also  zwischen  den  auf 
löslichen  und  den  unauflöslichen  Sulfureten  noch  ein 
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«derer  Gegensatz  da  seyn ,  und  dieser  liegt  in  der 
Eigenschaft  des  Metalloxyds  als  elektronegativen  Kör« 
per*  oder  als  mehr  oder  weniger  starker  Saure.  Ich 
rersuchte  deswegen  die  Sulfurete  von  der  elektrone- 
gatiren Klasse  unter  den  Metallen,  und  fand,  dafs  die 
ron  Selenium,  Arsenik,  Wolfram,  Molybdin , '  Anti- 
mon, Zinn  sämmtlich  in  kaustischem  Alkali  auflöslich 
sind,  und  dafs  mit  Ausnahme  ron  Schwefelantimon 
und  Titan  alle  diese  ohne  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas von  Sauren  niedergeschlagen  werden, 
gerade  se  als  wenn  sie  ohne  alle  Veränderung  aufge- 
löst gewesen  waren. 

Wenn  der  Hepar  auf  dem  nassen  Wege  bereitet, 
mit  Entwickelung  von  Schwefel wasserstoßgas  zersetzt 
wird,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  Acide  hyposulfureux 
und  Schwefelwasserstoffgas  sich  eiuander  nicht  zerse- 
tzen, oder  wenigstens  nicht  vollständig.  Bs  folgt  dar- 
aus, dais  wenn  bei  der  Auflösung  der  eben  genann- 
ten Schwefelmetalle  in  Alkali,  ein  Oxyd  oder  eine 
Säure  und  Schwefelwasserstoff  gebildet  wird,  diese 
Saure  oder  dieses  Oxyd  von  einer  solchen  Natur  ist, 
dafi  entweder  die  eine  oder  das  andere  vom  Schwefel- 
wasserstoff wieder  völlig  zersetzt,  und  dafs  also  Acide 
kyposulfureux  nicht  gebildet  wird.  Aber  wenn  es  das 
Metall. und  nicht  der  Schwefel  ist,  welcher  oxydirt 
wird,  so  enuteht  wieder  die  Frage:  ob  die  Auflösung 
ein  Gemenge  eines  MetaliaaUes  mit  einem  HydroauU 
füret  sey,  oder  ob  sie  auch  eine  Portibn  des  nicht 
oxydirten  Schwefelmetalls  aufgelöst  enthalt,  sowie  man 
ei  ans  der  bisweilen  sehr  dunkelen  Farbe  dieser  Auf* 
lötungen  zu  schliefsen  die  Veranlassung  hat« 

Wir  haben  nicht  weniger  als  vier  verschiedene 
Methoden  für  die  Bereitung  dieser  Auflösungen,  a)  Auf- 
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lösung  in  kaustischem  Alkali ,  b)  Auflösung  eines 
Schwefelmetalls  in  Hydrothionalkali  und  in  Schwefel, 
alkali,  c)  Auflösung  des  Metailoxyds  in  Hydrothion- 
alkali und  d)  Schmelzung  des-  Scbwefelmetalls  mit  ba- 
sischem kohlensauren  Kali  und  Auflösung  der  ge- 
schmolzenen Masse  in  Wasser. 

Um  diese  Erscheinungen  zu  studiren,  habe  ich 
hauptsächlich  Schwefelarsenik  AsS*  gewählt,  weil  die 
Leichtigkeit,  womit  er  sich  auflöst,  ihn  hiezu  so  pas- 
send macht. 

i.  Schtvefelarsenik  * ).  Wenn  man  zu  einer  Auf- 
lösung von  Hydrothionkali ,  die  so  concentrirt  ist, 
dafs  sie  zu  krystallisiren  anfangen  kann,  pulrerisirtea 
Scnwefelarsenik  setzt,  so  wird  dieser  sogleich  mit  Auf- 
brausen und  Entwickelnng  ron  Schwefelwasserstongas, 
beinahe  mit  gleicher  Heftigkeit,  als  wenn  eine  flüssige 
Säure  darin  eingegossen  würde,  aufgelöst.  Ich  setzte 
Schwefelarsenik,  so  lange  noch  ein  Aufbrausen  ent- 
stand, hinzu,  und  als  dieses  gänzlich  aufgehört  hatte, 
wurde  die  Flüssigkeit  -eine  Weile  mit  ein  wenig  über- 
schüssigem Schwefelarsenik  in  Berührung  gelassen, 
doch  ohne  erwärmt  zu  werden,  und  man  seihete  sie 
nachher  ab.  Die  klare  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  über- 
sättigt, welche  Unter  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
serstoßgas eine  grofse  Menge  Schwefelarseniks  nie- 
derschlug, wurde  zum  Verjagen  des  Schwefelwassef 
Stoffs  gekocht,  nachher  filtrirt,  und  der  Niederschlag 
auf  einem  gewogenen  FÜtrum  gewaschen.  Es  wog 
nach  dem  Trocknen  9,g65  Gr.  und  liefe  sich  ohne 
Rückstand  in  kaustischem  Ammoniak  auflösen.  Die 


♦)  Hiemit  wird  überall  AsS1  gemeint, 
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FUfii'gkeit  und  deren  Watchwasser  big  zur  Trockne 

abgedampft,  gab  1,795  Gr.  im  Glühen  getrocknetes 
salzsaures  Kali.   Es  sind  179,5  :  396,8  =  i86,5  (das 

Gewicht  von  KM*)  :  3o8,o6;  aber  s  Atome  AsS*  wie- 

v  gen  5o8,85. 

Schon  dieser  einzige  Versuch  löst  das  Hauptsäch- 
lichste des  Problems  auf.   Ein  Atom  neutrales  Hydro* 
thionkali  nimmt,  wahrend  dafs  die  Hälfte  der  Hydro, 
thionsäure  aus  gejagt  wird ,  a  Atome  As  SS  d.  i.  6  Ato- 
me  Schwefel  und  s  Atome  Arsenik  auf.   Die  Verbin- 
dung ist  dann,  wenn  man  sie  ansieht,  als  enthielte 
nie  das  Radical  in  oxydirtem  Zustande,  K '  +  2  H*  -f. 
AeS%  oder  wenn  das  Radical  als  mit  Schwefel  ver* 
banden  angesehen  wird,  KS*  +  s  AsS5.    Im  ersten 
Fall  setzt  sie  die  Existenz  einer  eigenen  Saure  voraus, 
die  aus  einem  Atom  Arsenik,  4  Atomen  Schwefel  und 
9  Atomen  Wasserstoff  besteht,  oder  die  ihrerseits  ein 
Doppelsulfuret  von  Wasserstoff  und  Arsenik  ist,  aus 
H*  S  +  AsS*  zusammengesetzt. 

Es  ist  glaublich ,  dafs  solche  Säuren  oder  vielmehr 
solche  Doppelsulfurete  mit  Wasserstoff  exi  stiren,  weil 
eine  jede  metallisch- hepatische  Amli'ung  einen  eige- 
nen bestimmten  Geruch  hat,  welcher  dieser  Verbin- 
dung zugeschrieben  werden  dürfte.  Man  findet  auf 
jedem  Fall,  wie  auch  die  Sache  betrachtet  werden 
mag,  dafs  in  dieser  Verbindung  von  Schwefelarscnik 
mit  Kali,  3  Atome  Arsenik  die  2  Atome  Schwefel 
ersetzen,  welche  nöthig  waren,  um  KS10  zu  bilden. 

Wenn  Schwefelkalium,  oder  basisches  Hydrothion- 
kali  (KH*  S*  )  mit  Schwefelarsenik  digerirt  wird,  so 
•    erhalt  man  dieselbe  Auflösung,  aber  ohne  alle  Gasent- 
vickeliing.    Wenn  Schwefelkalium  auf  irgend  einer 
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Schwefelungsstufe  zwischen  9  und,  10  Atomen,  mit 
Schwefelarsenik  digerirt  wird ,  so  löst  dieser  sich*au£ 
bis  die  Auflösung  ein  Gemenge  ron  KS1*  und  K As* 
S*  enthalt  Wird  dagegen  Schwefelarsenik  mit  KS10 
digerirt,  so  geschieht  keine  Auflösung. 

Es  ist  also  hieraus  klar,  dafs  Schwefelarsenik  auf 
eine  solche  Art  ron  kaustischem  Kali  aufgelöst  wird, 
dafs  sich  arsenigsaures  Kali  und  basisches  Hydrothion. 
kali  bilden ,  welches  letztere  noch  a  Atome  Schwefel* 
arsenik  aufnimmt«  Obgleich  kein  Zweifel  entstehen 
konnte,  dafs  bei  dieser  Gelegenkeit  nur  der  Arsenik 
und  nicht  der  Schwefel  oxydirt  wurde ,  so  wollte  ich 
es  doch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  näher  prüfen» 
Ich  schlug  deswegen  eine  gesättigte  Auflösung  ron 
AsS*  in  Kalihydrat  mit  salzsaurem  Zinkoxyd  (welches 
mit  Acide  hyposuifureux  ein  auflösliches  Salz  giebt ) 
nieder,  filtrirte  und  versetzte  die  Auflösung  mit  Salz- 
säure, welche  weder  kalt,  noch  im  Kochen  die  Auflö- 
sung trübte  oder  schwefelige  Säure  entwickelte« 

Um  näher  auszumitteln ,  was  sich  ereignet ,  wenn 
ein  elektronegatives  Metalloxyd  *)  in  Hydrolhionkali 
aufgelöst  wird,  welches  bei  Mineralanalysen  eine  vor-» 
treffliche  Metbode  ist,  um  Zinn,  Molybdän  und  Wolf- 
ram ?on  den  Basen,, mit  welchen  ihre  Oxyde  verbun- 
den werden  können,  zu  trennen,  löste  ich  arsenichie 
Säure  in  neutralem  Hydrothionammoniak  au£  Die  et- 
was gelbliche  Flüssigkeit  wurde  in  einigen  Augenbli- 
cken wasserklar  **)  und  wenn  sie  noch  weiter  geschüt- 

4  * 

*)  Von  den  elektronegativen  Oxyden  sind  Chrom,  Titan  und 
Tantaloxyd  in  Hydrothionalkalt  unauflöslich» 

**)  Diese  Veränderung  scheint  dsron  herzurühren,  dafs  eine* 
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Ult  wurde ,  endlich  hell  strohgelb,   wonach  sie  eich 
flicht  mehr  veränderte.    Der  hepatische  Geruch  hatte 
u'cti  nun  eehr  bedeutend  vermindert ,  aber  statt  desttii 
gab  die  Flüssigkeit  einen  starken  Geruch  von  freiem 
Ammoniak.    Als  eine  verdünnte  Säure  zugesetzt  wur- 
de,  entstand  ein  Niederschlag,  welcher  sich  sogleich 
wieder  auflöste,  und  auf  diese  Weise  kooute  Saure 
recht  lange  zugesetzt  werden,  ohne  dafs  ein  Nieder- 
schlag bliebe   als  sich  der  Niederschlag  nicht  mehr 
aaflöste^  entwickelte  sich  Sohwefelwasserstoflgas  wäh- 
rend des  Niederschlageus» 

Die  Erklärung  dieses  Versuchs  ist  einfach  t  die 
Zusammensetzung  des  neutralen  Hydrothionalkali  lafst 
sich,   wenn  R  das  Radical  des  Alkali  bedeutet,  mit 

ff  H*  S*  ausdrücken.  Ein  Atom  arsenige  Säure  As 
nimmt  6  Atome  Wasserstoff  auf,  um  zu  Arsenik  re- 

dWtrt  zu  werden,  es  bleibt  dann  ft  H*  AS4  übrig; 
aber  um  das  Alkali  vollkommen  zu  sättigen,  wird 
nach  dem,  was  wir  aus  vorhergehenden  Versuchen 
gesehen  haben ,  a  H*  AsS*  erfordert,  folglich  wird 
entweder  die  halbe  Base  frei,  oder  es  entsteht  ein  ba- 
sisches Salz,  welches  erlaubt,  dafs  Säure  solange  zu- 
gesetzt wird,  bis  die  halbe  Base  gesättigt  ist,  ehe  sich 
etwas  abscheidet;  aber  sobald  die  Säure  auoh  die  an- 


dere Hälfte  zu  sättigen  anfängt)    wird  der  Schwefel- 


kleine  Portion  arsenige  Säure  auf  Rosten  des  Wassers 
durch  die  Neigung  des  freien  Schwefels  sich  nüit  dem 
Wasserstoff  au  verbinden,  au  vollkommener  Araettikiäurt 
oxydirt  wird* 
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»Wasserstoff  gasförmig  und  der  Schwefelarsenik  in 
•ter  Form  abgeschieden. 

Versucht  man  hingegen  den  Verlauf  hievon  an 
einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  in  Hydrothion- 
lcali  zu  studiren ,  so  treffen  andere  Verhältnisse  ein , 
welche  den  wirklichen  Verlauf  verbergen.  Wenn  die 
Masse,»  im  ersten  Augenblick  gemischt  wird,  erhält  die 
Flüssigkeit  einen  Geruch  von  Lauge,  aber  dieser  ver- 
schwindet sogleich,  man  bemerkt  keine  freie  Baue, 
und  wenn  eine  Säure  zugesetzt  wird,  schlägt  sich 
AsSs  ohne  alle  Gasentwicklung  nieder.  Die  Ursache 
hie  von  ist,  dafs  das  freigewordene  Kali  sich  mit  arse- 
niger Säure  sättigt,  welches  dagegen  mit  dem  Ammo- 
niak nicht  der  Fall  ist,  denn  dieses  hat  so  wenig 
Verwandtschaft  zu  arseniger  Säure,  dafs  die  letztere  aus 
einer  siedbeifsen  Auflösung  in  kaustischem  Ammouiak 
.  grofsentbeils  wieder  ansebiefst,  ohne  dafs  die  Kry- 
stalle  etwas  von  der  Base  enthalten. 

Die  vierte  Methode,  diese  Verbindungen  zu  er- 
halten, ist  im  Schwefelmetall  mit  basischem  kohlen- 
sauren Kali  zu  schmelzen. 

Wenn  man  Schwefelarsenik  mit  überschüssigem 
basischen  kohlensauren  Kali  schmelzt,  so  wird  eine 
Portion  Arsenik  in  metalliscner  Form  sublimirt,  und 
man  erhält  eine  graue  geschmolzene  Masse,  welche 
mit  Rückstand  von  Arsenik,  in  Wasser  aulgelöst 
wird.  Die  Auflösung  ist  matt,  hellgelb  von  Farbe 
und  enthält,  mit  ein  wenig  schwefelsaurem,  mei- 
stens arseniksaures  Kali.  Säuren  schlagen  einen  matt- 
gelben  Schwefelarsenik  nieder,  indem  sie  dabei 
Schwefelwasserstoffgas  entbinden«  Es  entstehen  bei 
dieser  Gelegenheit  zusammengesetzte  Verhältnisse.  Das 
Hauptverhäknils  scheint  jedoch  zu  seyn ,  dafs  der  Ar- 

# 

- 
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fenik  auf  Kosten  de*  Kali  zu  ArseniksSure  rerwan- 
delt  wird,  wobei  er  zwei  Atome  Säure  mehr  aufnimmt, 
il«  er  Schwefel  abzugeben  hat ;  aber  wobei  das  auf 
wiche  Art  gebildete  Kalium  den  fehlenden  Schwefel 
ron  einer  au  deren  Portion  Schwefelarsenik  aufnimmt, 
aeBfteo  Arsenik  entbunden  wird.  Es  scheint,  als  könn- 
te sich  nur  ein  Atom  Schwefelarsenik  mit  einem  Atom 
Schwefelkalium  (KS*)  rerbinden,  wenn  das  basische 
kohlensaure  Kali  in  Ueb erschuf s  anwesend  ist.  Da 
die  Arseniksänre  von  Schwefelwaaserstoffgas  nicht  re- 
ttucirt  wird,   so  mnfr  dieses  beim  Niederschlagen  mit 
einer  Säure  entwickelt  werden. 

Wenn  eine  concentrirte  Auflösung  Ton  Schwefel- 
anenik  in  Alkali  mit  überschüssig  zugesetztem  Schwe- 
felarsenik digerirt  wird,  so  verändert  sich  seine  gelbe 
Farbe  in  eine  rothe,  nnd  es  bildet  sich  Realgar,  d.  i# 
AsSx.  Dieses  ereignet  sich  ebenfalls,  wenn  die  Auflö- 
sung m  Hydrothionalkali  geschehen  ist;  die  Verände- 
rung häogt  also  daron  ab*,  dafa  K  As*  S*  allmählig  Ar* 
•enik  absetzt  und  Schwefel  aufnimmt,   um  KS10  zu 
Mden;  nnd  sie  entsteht  gar  nioht  ron  der  Verwand- 
lung des  arsenigsauren  Kali  in  Hyposutfit.    Man  kann 
such  nach  dem  Niederschlagen  mit  salzsaurem  Zink- 
oxyd nicht  die  geringste  Spur  von  Acide  Kyposulfn- 
«nx  entdecken ;  dagegen  wird  der  Niederschlag,  den 

man  mit  Säuren  aus  der  Auflösung  erhält,  zunehmend 

*   *  *  * 

blasser ,    zum  Beweis,    dafs  er  mehr  und  mehr  reich 
an  Schwefel  wird. 

Wird  Realgar  oder  As  S*  mit  kaustischem  Kali 
behandelt,  so  nimmt  es  eine  schwarze  Farbe  an,  nnd 

« 

ein  grofser  Theil  daron  wird  mit  Rückstand  eines 
Jaunen  Stoffes  aufgelöst,  welcher  für  sich  aufgesam- 
melt und  in  dem  Ende  einer  ßarometerröhre  erhitzt, 
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zuerst  Schwefelarsenik  and  dann  metallischen.  Arsenik 
giebt.  Realgar  wird  also  in  AeS*  und  in  eine  nie- 
drige Schwefelungestufe,  die  Mäher  unbekannt  gewe- 
sen, zerlegt.  Wenn  die  alkalische  Auflötung,  womit 
Realgar  digerirt  wird,  sehr  concentrirt  ist,  so  wird 
auch  die  dunkele  Verbindung  aufgelöst  und  dann  wird 
sie  trübe  von  Wasser,  wenn  das  Alkali  nicht  vorwal- 
tet. Der  Niederschlag  hat  eine  schmutzig  gelbbraune 
Farbe. 

Die  rückständige  Auflösung  giebt  mit  Säuren  ei- 
nen Niederschlag,  der  mehr  rotft  von  Farbe  ist  als 
As  SS  aber  doch  nicht  so  rotb  wie  Realgar;  es  acheint 
also  wirklich  eine  Verbindung  da  zu  eeyn,  die  mit 

KH4  AeS*  oder  KS*  +  AeS*  ausgedrückt  werden 
kann ,  obgleich  die  Verwandtschaften ,  woTon  sie  a> 
hängt,  so  achwach  sind,  dafs  As  S*  nicht  in  einer  Auf* 
lösung  von  neutralem  Hydrothionkali  aufgelöst  werden 
fcann,  und  das  Realgar  also,  wenigstens  auf  dem  nas- 
sen Wege  ,  den^  Schwefelwasserstoff  nicht  auszusagen 
vermag. 

Die  Verbindung  von  Kalium  mit  Arsenik  und 
Schwefel  ist  in  Alkohol  schweraunöslich.  Bereitet  man 
sie  mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol« 
so  bildet  die  neue  Verbindung  eine  dicke  Flüssigkeit, 
die  sich  unter  den  Alkohol  legt,  welcher  sehr  wenig 
davon  enthält. 

Die  alkalischen  Erdarten  verbinden  sich  auch  mit 
Arsenik  und  Schwefel  in  denselben  Verhaltaisaen  als 
das  Kali ;  aber  diese  Verbindungen  sind  schweruuflös- 
lieh  und  setzen  sich  daher  ab,  wenn  concentrirto,  Auf« 
lösungen  gemischt,  aber  nicht  wenn  diese  rorher  ver- 
dünnt werden. 

Wenn  eine  gesättigte  Auflösung  ?on  Scbwefelarse- 
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mk  in  kaustischem  Kali  mit  Kupferoxydhydrat  ge- 
milcht wird,  «o  nimmt  dieses  eine  rothbraune  Farbe 
öfl,  derjenigen  des  CnS10  nicht  unähnlich,  und  wenn 
man  Knpferoxydhydrat  zusetzt,  bia  ihre  Farbe  nicht 
mehr  von  der  Flüssigkeit  verändert  wird ,  so  erhält 
man  eine  dunkel  Orangenrothe  Auflösung,  die  mit  ei* 
nigen  Tropfen  Salzsäure  behandelt,  einen  hellbraunen 
Niederschlag  giebt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  far- 
far benlos  und  enthält  in  Salzsäure  aufgelöste  arsenige 
Saure  und  salzsaures  Kali.  Wird  die  arsenikhaltigo 
Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Kupferoxyd  gekocht, 
es  sey  Hydrat  oder  geglühetes  Oxyö%  so  bleibt  sie 
auch  ürbenloB,  aber  sie  enthalt  nachher  Arseniksaure 
und  nicht  arsenige  Säure.  Die  Säure  hat  sich  dann 
auf  Kosten  des  Kupferoxyds  gebildet, 

Die  Niederschläge,  welche  neutrale  Erd-  und  Me- 
tallsalze mit  der  gesättigten  alkalischen  Auflösung  bil- 
den, sind  natürlicherweise  Verbindungen  des  Metalls 
mit  Schwefel  und  Arsenik  in  demselben  Verhältnis 
zum  Saueretoffgehalt  der  Base ,  als  die ,  worin  sie  ron 
Kalium  aufgenommen  werden,  d.  i.  wenn  R  Radical 
bedeutet  und  wenn  das  Oxyd  9  Atome  Sauerstoff  ent- 
hält, RS*  +  3AsS\  Diese  ganze  noch  nicht  un- 
tersuchte  Reihe-  ron  Verbindungen  würde  Arseniksul- 
forste  genannt  werden  können,  wenn  dieser  Name 
nicht  zu  allgemein  w&re ,  weil  die  Radicale  in  noch 
mehreren  anderen  Verhältnissen  mit  Arsenik  und 
Schwefel  verbunden  werden  ,  wovon  wir  im  Mifspi- 
ekel,  Glanzkobalt  und  Nickelglanz  Beispiele  haben» 
wo  ein  Atom  Radical  mit  einem  Atom  Arsenik  und 
swei  Atomen  Schwefel  verbunden  ist  =  R  AsS*>  oder 
'  welches  dasselbe  ist  R  Asr  +  R  S4  oder  R8t  AsS. 
Aber  auch  wenn  freie  Metalloxyde  diese  Auflösungen 
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zerlegen ,  entstehen  Verbindungen  einer  anderen  Zn- 
sammensetzung. Wenn  dieses  z.  B.  mit  Kupferoxyd« 
b^4rat  geschieht)  fo  ist  in  der  Flüssigkeit  unauflösli- 
che Verbindung  As. S*  +  G  CnSS  und  im  Gegentbeil 
die  aufgelöste,  welche  mit  Salzsäure  niedergeschlagen 
wird,  3  As  S*  +  5  Cn  S*»  Wenn  eine  Auflösung  ron 
salzsaurem  Silberoxyd  in  kaustischem  Ammoniak  der 
gesättigten  Kaliauflösung  beigemengt  wird ,  dafs  diese 
die  vorwaltende  ist,. so  entsteht  ein  dunkelgelber  Nie- 
derschlag, welcher  As  S*  +6  AgS*  ist  *);  wenn  im 
Gegentheil  ein  Ueberschufs  des  Silbersalzes  zugesetzt 
wird,  so  ist  der  Niederschlag,  sofern  der  Ueberschufs 
hinreichend,  nur  Schwefelsilber. 

Diese  ungleich  zusammengesetzte  Arseniksulfurete 
verdienen  unsere  Aufmerksamkeit  auch  in  Hinsicht 
der  Möglichkeit,  dafs  sie,  {von  der  Natur  hervorge- 
bracht, im  Mineralreiche  angetroffen  werden  können. 

9,  Schwefelzinn.  Schwefelzinn  im  Maximum  ,  auf 
dem  nassen  Wege  bereitet,  wurde  bis  zur  Sättigung, 
oder  so  lange  ein  Zusatz  davon  Aufbrausen  und  En t- 
wiokelung  von  Schwefelwasserstoff  hervorbrachte  ,  in 


Dieee  metallischen  Verbindungen  wurden  auf  folgende 
Art  analysirt;  Sie  wurden  iu  Königswasser  aufgelöst  und 
die  Schwefelsäure  mit  salzstfurem  Baryt  bestimmt.  Der 
Ueberschufs  von  Baryt  wurde  aus  der  Auflösung  mit 
Schwefelsäure  gefällt,  wornach  das  Kupier  zuerst  mit 
kaustischem  Kali  und  nachher  dio  Arseniksäure  mit  aal— 
petersaurem  Eisenoxyd  *  unter  den  dabei  nöthigen  Vor- 
sichtsmafsregeln »  niedergeschlagen  wurde.  Bei  der  Ana- 
lyse  der  Silberrerbiudung  wurq>  salzsaures  Silberoxyd  au* 
erst  erhalten,  dann  die  Schwefelsaure  mit  Baryt  nieder« 
geschlagen  und  endlich  die  Arseuikaauie  mit  .Eisenoxyd* 

* 
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#/drothionkali  aufgelöst.    Die«  Auflösung  wurde  ge» 
seihet  mit  überschüssig  zugesetzter  Salzsaure  gefällt. 
Sie  gab  3,12  Gr.  Schwefelsäure  und  i,63  Gr.  salzsau- 
res Kalt,  aber  i,65  :  2,1a       i86,5  (das  Gewicht  ei- 
nes Atoms  Salzsäuren  Kali)  :  336,25;   aber  ein  Atom 
Schwefelzinn  im  Maximum  wiegt  2a),3.   Diese  kleine 
Abweichung  rührt  davon  her,  dafs  Schwefelzinn,  auf 
dem  nassen  Wege  bereitet,  eine  Portion  Wasser  be- 
halt, die  erst  beim  Verjagen  des  überflüssigen  Schwe- 
fels mit  einer  sehr  heftigen  Decrepitation  entweicht, 
welches  auch  mit  dem  hier  erhaltenen  der  Fall  war. 

■ 

In  diesem  Versnche  hatte  sich  also  ein  Atom 
Schwe/elkaJiunt  mit  einem  Atom  Schwefelzinn  KS*  -f 
SnS*  verbunden.  Wenn  wieder  in  meiner  Evalua- 
tion des  Atomgewichts  das  Zinn  um  das  Doppelte  zu 
hoch  angenommen  wäre ,  so  würde  jene  Verbindung 
KS*  +  a  SnS1  seyn;  und  also  die  Analogie  mit  der 
vorher  angeführten  Verbindung  gröfser  ausfallen ;  aber 
da  das  Arsenik  3  Atome  Schwefel  aufnimmt,  so  ist 
eine  solche  Analogie  sehr  wenig  beweisend,  und  die» 
ses  Verhältnifs  nicht  hinreichend,  um  etwas  über  das 
Gewicht  des  Atoms  Zinn  entscheiden  zu  können. 

Schwefeizinn,  Musivgold,  auf  dem  trockenem  We- 
ge bereitet ,  wird  auch  von  H ydrotbionkali ,  aber  lang- 
samer ,  aufgelöst  und  die  Auflösung  'rnufs  gekocht  wer- 
den, um  gesättigt  zu  seyn.  Dagegen  wird  Schwefei- 
zinn im  Minimum  nicht  aufgelöst. 

Musivgold  wird  mit  Hülfe  der  Wärme  in  kausti- 
schem Kali  aufgelöst«  Die  Auflösung  ist  schwach  hell» 
gelb.  Versucht  man  das  Schwefelzinn  mit  Kupferoxyd, 
hydrat  zu  fällen,  so  bleibt  ein  grofser  Theil  der  Ver- 
bindung in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurück.  Die  Auf- 
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löiang  von  Musivgold  in  Kali  kann  mit  Kb'n  +  *  K 
hap€  reprascntirt  werden. 

Wird  eine  gesättigte  Auflösung  ron  Musirgold 
mit  9ch*efelzinn  im  Maximum»  auf  dem  nassen  We- 
ge bereitet ,  digerirt ,  00  wird  dieses  zur  intermediä- 
ren Schwefelungsstufe  reducirt,  und  erhält  eine  leber- 
traune  ir'sf*  be.  Giefst  man  die  Flüssigkeit  ab  und  setzt 
kaustisches  Kali  zum  leberbraunen  8chwefelzmn  ,  ao 
nimmt  es  augenblicklich  eine  schwarze  Farbe  an  und 
wird  zu  Schwefelzinn  im  Minimum  reducirt« 

Die  Verbindung  von  Hydrothionalkali  mit  Scbwe- 
felzinn  ist  in  Alkohol  unauflöslich,  woraus  sie  in  Form 
einer  hellgelben,  dicklichen  Flüssigkeit  gefällt  wird. 
Die  alkalischen  Erden  werden  davon  niedergeschlagen, 
und  geben  sohweranflösliche ,  hellgelbe  Verbindungen, 
deren  Zusammensetzung  mit  RS*  "t*  SnS*  reprascn- 
tirt werden  kann.  Ei  ist  einleuchtend,  dafs  mit  neu« 
freien  Metallsalzen  auch  proportional  zusammengesetz- 
te Verbindungen  gebildet  werden.  Sie  haben  im  er- 
sten Augenblick  des  Niederschlagens  eine  groise  Aehn- 
lichkeit  mit  denen,  die  von  Schwefelkali  im  Maximum  . 
erhalten  werden.  Ich  habe  keine  von  ihnen  insbeson- 
dere untersucht. 

3,  Schu>efelmolybdän  und  Schwefelwolfram  werden 
beide  mit  Leichtigkeit  in  Hydrothionkali  aufgelöst.  Die 
Mulybdänauflösung  ist  dunkelrolh  und  die  des  Wolfram 
dunkelgelb.  Ihre  Säuren  werden  mit  gleicher  Erschei- 
nung von  Hydrothionkali  und  die  Schwefe  Im  etalle  von 
kaustischem  Kali  aufgelöst  Nativer  Schwefelmolyb- 
dän wird  jedoch  nur  ganz  langsam  in  kaustischem 
Kali  aufgenommen. 

4*  Schwej elchromium  wird  weder  von  Hydrothion- 
kali noch  ron  kaustischem  Kali  in  keiner  Stufe  der 
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ßaoentratioii  aufgelöst  ,  und  Hydrothionkali  löst  das 
Chromoxydul  «ach  nicht  auf.  ,  Diese  Abweichungen 
scheinen  von  der  basischen  Eigenschaft  des  Chromoxy- 
duli  abzuhängen ,  denn  es  ist  für  sich  in  kaustischem 
Kali  sehr  auflöslich,  obgleich  es  im  Kochen  daraus 
niedergeschlagen  wird. 

Das  Schwefelchromium ,  dessen  ich  mich  zu  die- 
sen Versuchen  bediente,  war  aus  Chromoxyd  erhal« 
teo,  welches  in  einer  glühenden  Porzellanröhre  mit 
Dampfen  von  Schwefelkohlenstoff  reducirt  worden,  und 
es  fand  sich  bei  der  Analyse,  dafs  es  dem  Oxyde*  an 
Zusammensetzung  proportional  war,  d.  b,  dafs  es  3 
Atome  Schwefel  enthielt. 

5.  bchwefeltitan ,  auf  dieselbe  Art  wie  das  vor- 
hergehende  erhalten ,  wird  von  kaustischem  Kali  ange- 
griffen; es  bildet  sich  titan saures  Kali  und  setzt  sich 
in  Form  eines  weifsen  Pulvers  ab ,  während  die  Auflö- 
sung basisches  Hydrothionkali  enthält.  Wird  eine 
Säure  zugesetzt,  so  entwickelt  sich  Schwefelwasser- 
stoff ohne  irgend  ein  Zeichen  wiederhergestellten 
Schwefeltitans  und  ohne  Niederschlag  von  Schwefel 
oder  Titan  oxyd. 

Man  bat  lange  geglaubt,  dafs  Schwefeltitan  er- 
halten werden  könnte,  wenn  Titanozyd  mit  Schwefel« 
sali  geschmolzen  wird,  weil  die  dabei  erhaltene  Auf- 
lösung iu  Wasser  grün  ist,  aber  sie  enthält  leinen 
Schwefeltitan.    Die  Farbe  rührt  nur  >on  Eisen  her* 

6.  Schwefelgold ,  Schwefelpiatina  und  Schwefel- 
rhodium,  auf  dem  nafsen  Wege  durch  Niederschlagen 
mit  Schwefelwasserstoff  erhalten,  werden  ebenfalls  von 
Hydrothionkali  mit  gleichen  Erscheinungen  wie  die 
vorhergehenden  aufgelöst.  Im  Gegentheil  wenn  csie 
mit  kaustischem  Kali  behandelt  werden,  10  stflit  sich 
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der  Unterschied  dar,  dafs  eine  Portion  des  Schwefele 
•ich  zur  Acide  hyposulfureux  oxydirt  und  dadurch! 
Schwefelkalium  hervorbringt.  Ein  Theil  des  Schwe- 
felmetalls wird  dabei  zerlegt  und  das  Metall  hergestellt. 

7.  Schwtfelantimon.  Die  ron  diesem  Metall  her- 
Torgebrachten  Verbindungen  mit  den  Alkalien  und 
dem  Schwefel  Sind  weit  interessanter  als  alle  vorher-- 
gehenden  durch  die  Anwendung,  welche  sie  beson- 
ders in  der  Arzeneiwissenschaft  erhalten  haben,  und 
dadurch,  dafs  sie  so  lange  bekannt  gewesen,  ohne  dafs 
man  jedoch  ihre  wahre  Zusammensetzung  erforscht 
hat.  Dergleichen  sind  Hepar,  Crocus  und  Sulpkur 
auratum  Antiinonii,  Hermes  mineralis  u.  m,  a. 

Alle  vorhergehenden  in  Alkalien  auflöslichen 
Schwefelmetalle  werden  ron  Sauren  unverändert  nie» 
dergeschlagent  d.  i.  es  bildet  sich  ein  im  Alkali  auf- 
lösliches  Oxyd,  welches,  wenn  man  eine  Säure  zu- 
setzt, vom  Wasserstoff  oder  vom  Kalium  wiederher- 
gestellt wird,  und  das  Metall  verbindet  sich  wieder 
mit  Schwefel  in  demselben  Verhältnifs  wie  vorher , 
ohne  dafs  weder  auf  der  einen  noch  auf  der  anderen 
Seite  irgend  ein  Ueberschufs  entsteht,  gerade  so,  als 
wenn  eine  '  Auflösung  ohne  alle  Zerlegung  vorherge- 
gangen wäre,  Schwefelantimon  verhält  sich  im  Ge- 
gentheil  anf  eine  ganz  andere  Weise.  Da#  Alkali 
löst  es  Wicht  völlig  auf,  sondern  läfst  einen  veränder- 
ten Stoff  unaufgelöst,  welcher  erst  nach  langem  Ko- 
chen von  einer  verdünnten  Kaliauflösung  aufgenom- 
men werden  kann»  Die  gekochte  Auflösung  schläft 
erst  während  der  Abkühlung  den  braunen  Stoff,  wel- 
cher den  Namen  Kermes  mineralis  erhalten  bat,  nie- 
der;  Sauren  fällen  nachher  eine  neue  Portion  dessel- 
ben Stoffes,  und  wenn  man  dem  Niederschlage  mit 


Digitized  by  Google 


über  die  Schwefelalkalien.        •  5$ 

> 

Mnerkeamkeit'  folgt,  so  findet  man,  daf»  beim  Zu» 
tili  einer  Säure  sich  erst  eine  hellere  Subaiaaz  nie« 
denchlägt ,  die  nach  dem  Umrühren  dunkelbraun  wird. 
Wenn  man  ,  nachdem  diese  gefällete  Substanz  he  ine 
Veränderung  mehr  zu  erleiden  acheint,  die  Flüssig- 
keit nltrirt  und  wieder  niederschlägt,  so  erhall 
man  einen  sehr  achünen ,  hellrothen  ISiederschlag,  und 
es  entwickelt  sich  Schwefeln asserstoffgas. 

Schou  diese  erste  Darstellung  der  ßrscbeinungen 
zeigt,  dafs  sie  sehr  conipliciri  seyn  müssen,  denn  wo* 
her  kommen  aus  einem  mit  dem  Oxyd  proportionalen 
Schwefelanlimon  nicht  weniger  als  zwei  Schwefelungs* 
stufen  in  der  Flüssigkeit  und  noch  dazu  mit  Ueber- 
sctoufs  von  Schwefelwasserstoff,  welches  kein  Anti- 
monoiyd  zu  reducireu  hndet,  zumal  da  die  mit  Säu- 
re gefällte  Flüssigkeit  keine  Spur  ton  Antimon  enthalt? 

£9  treten  hiebei  folgende  Fragen  zur  Beantwor- 
tung ein: 

1.  Welches  ist  der  ozydirte  Körper,  der  duroh 
das  Zersetzen  des  Wassers  oder  des«  Kali  gebildet 
wird,  wenn  man  Schwefelanlimon  in  kaustischem  Ka- 
li auflöst?  —  2.  Was  ist  der  Körper,  der  vom  Alkali 
unauf^elöst  zurückgelassen  wird?  —  3.  Welche  sind 
die  zwei  verschiedenen  Niederschläge,  die  von  Säu- 
ren ans  dieser  Auflösung  abgeschieden  werden? 

Wenn  sich  Schwefelantimon  mit  Schwefelarsenik 
analog  verhielte,  so  würde  sich  Antimonoxyd  bilden, 
d.  1.  die  Oxydationstufe,  welche  mit  dem  Sulfuret  pro- 
portional is  ;  aber  ist  dieses  Oxyd  in  kaustischem  Ka- 
li auflöslich  ?  Um  dieses  auazumittcln,  schlug  ich  Salz- 
säuren' Antimon  mit  Wasser  nieder  und  setzte  kau«* 
stUcbes  Bali  in  Ueber&chufs  hinzu.  Das  Alkali  schien 
uftmgt  keine   Wirkung  aufs   Oxyd  auszuüben,  aber 
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nach   einigen  .wenigen  Augenblicken  fiel  sein  erstes 
Volumen  zusammen  und  bildete  ein  nicht  mehr  wei* 
fsee,  sondern  grauliches  Krystallmehl,    Die  Flüssig- 
keit enthielt  bei  der  Prüfung  eine  Portion  des  Oxyds 
aufgelöst  und  es  fand  sich  nach  dem  Waschen  mit  Was- 
ser und  dem  Analysiren,  dafs  das  krystallinische  Pul- 
yer  eine  Verbindung  Ton  Kali  mit  Antimonoxyd  war. 
Sogar  Ammoniak  »eigte  gleiches  Verhalten  zum  Oxyd. 
Es  ist  also  klar,  dafs  wenn  sich  Antimonoxyd  bei  der 
Auflösung  ron  Schwefelantimon  in  Kali  bildet,  sich 
ein.  Theil  davon  in  unaufgelöster  Form  absetzen  mufs, 
während  ein  anderer  Theil  in  der  Flüssigkeit  aufge- 
löst wird,  und  daher  mufs  bei  dem  Niederschlagen 
mit  einer  Saure  eine  gasförmige  Entwickelang  des 
Schwefelwasserstoffs,  welches  dem  anaufgelösten  Theil 
des  Antimonoxyds  entspricht ,  Statt  finden«, 

Eine  Auflösung  von  Schwefelantimon  in  kausti- 
schem Kali  wurde  mit  salpetersaurem  Kupferoxyd  ge- 
mischt, welches  vorher  mit  Ammoniak  übersattigt  war, 
bis  dafs  kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  filtrirt  und  mit  Salzsäure  versetzt,  wel- 
che darin  einen  weiisen  Niederschlag  hervorbrachte, 
ohne  den  geringsten  Geruch  von  schwefeliger  Saure 
zu  entwickeln.  Es  fand  sich,  nachdem  dieser  Nie- 
derschlag wohl  gewaschen  und  vor  dem  Löthrohr  ge- 
prüft worden  ,  dafs  er  aus  antimoniger  Säure  be 
stand;  er  liefe  sich  nicht  schmelzen,  war  nicht  flöch- 
tig und  gab  mit  Soda  reducirte  Kugeln  von  Antimon. 
Dieser  Miederschlag  war  jedoch  nicht  von  peträobtli* 
eher  Quantität. 

Um  näher  zu  bestimmen,  ob  eine  solche  Verbia* 
dung  von  Antimonoxyd  mit  Kali  unaufgelöst  zurück- 
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bleibt ,  wenn  ScJiwefelantimou  mit  Kali  behandelt  wir«» 
wurden  folgende  Versuche  angeetellt: 

100  Thle   künstlich  bereiteter  und  r&ilig  reiner 
Schwefelantimon  wurden  mit  Wasser  angefeuchtet  un<I 
ein  Stuck  kau 8 tischet  Kali  darauf  gelegt ;  ea  entstand 
nach  einigen  Auganblicken  eine  heftige  Einwirkung 
zwischen  dem  Kali  und  dem  Pulrar,  die  Masse  erhitz- 
te sich  und  sie  nahm  endlich  eine  schöne,  zitronen^ 
gelbe  Farbe  an.    Sie  wurde  jetzt  mit  Wasser  rerdünnt, 
die  klare  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  gelbe  Sub- 
stanz noch  einmal  mit  Kali  behandelt ,  wodurch  es 
eich  nicht  reränderte.    Die  Auflösung  war  blafsgelb. 
Da«  gelbe  Pul r er  wurde  aufs  Filtrum  genommen,  wohl 
gewaschen  und  getrocknet.    Ea  machte  49  Thle  rom 
Gewicht  des  angewandten  Antimons  aus.    Ea  war  ein 
helles,  hochgelbes,  feinet  Pulrer,  welches  gar  nicht 
in  harten  Klumpen  zusammengebacken  war,  ganz  so 
wie  bei  der  Verbindung  ron  Antimonoxyd  mit  Kali« 
Et  wurde  mit  Salzsäure  Übergossen,  die  mit  so  riet 
Wasser  verdünnt  war,  dafs  sie  Schwefelantimon  nicht 
zerlegen  konnte ,  wodurch  eich  weder  seine  Farbe 
noch  sein  Ansehen  rerinderte,  aber  es  wurde  an  Vo* 
hinten  vermindert.   Das  Gemenge  wurde  geieibet  und 
est  Unaufgelöste  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen» 
Die  durchgegangene  Auflösung,  welche  nicht  den  gr* 
riegsten  Geruch  ron  Schwefelwasserstoff  gas  hatte,  wur» 
de  in  grofser  Menge  von  Wasser  gefällt  und  nachher 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  neutralisirt,  welches  18,2 
Thle  Antimonoxyd  abschied.   Die  Flüssigkeit  wurde 
wr  Trockne  abgedampft ,  wobei  noch  ein  Theii  Anti- 
monoxyd abgeschieden  ward.    Das  Ganze  des  Anti- 
monoxyds  machte  also  19,2  Thle  aus.    Ee  Wurden  6,85 
Thle   salzsaures  Kali  aus  der  Flüssigkeit  erhalten. 
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Jlier  hatte  sich  also  die  erwähnte  Verbindung  von, 
Antimonoxyd  mit  Kali  gebildet,  obgleich  das  Ganze 
des  Oxyds  hiebei  wahrscheinlich  nicht  mit  dem  Kali 
war  verbunden  gewesen ,  welches  wir  sogleich  sehen 
Werden. 

Die  zurückgebliebene,   von  der  Salzsaure  nicht 
aufgelöste  Masse  wog  24  Thle.  Die  Hälfte  da?on  wur- 
de in  Salzsaure  aufgelöst;  sie  gab  keinen  Bückstand 
«nd  das  dabei  entwickelte  Oat  ward  von  kaustischem  ' 
Kali  ggnzlich  absorbirt ;  es  enthielt  also  keine  niedri- 
gere Schwefelungsstufe  des  Antimons,  wie  ich  es  an« 
fangs  vei  mtithet  hatte.    Die  andere  wurde  mit  Hydro* 
Hhionammoniak  übergössen,  welches  in  einigen  Augen« 
blicken  ihre  gelbe  Farbe  in  eine  toth braune  verän- 
derte :  und  ohne   dafs  sich  dabei  etwas  SchwefelwaS- 
serstoffgas  entwickelte,  wurde  eine  Portion  Antimon 
von  der  Flüssigkeit  aufgenommen.    Dieser  Umstand 
zeigt,  dafs  der  gelbe  Körper  noch  Antimonoxyd  ent- 
hielt, welches  von  der  Säure  war  ausgezogen  worden 
und  von  Hydrothionkali  zersetzt  und  aufgelöst  wurde. 
Es  war  also  der  Crocus  Antimonii  der  altern  Chemi- 
ker auf  dem  nassem  Wege  bereitet,   aber  er  hatte 
wahrscheinlich  von   der  Einwirkung  der  Säure  eine 
Portion  des  anfangs  darin  enthaltenen  Oxyds  verld- 
Ten,  weil  der  mit  Säuren  digerirte  Crocus  im  Glühen 
dunkler  und  schwerflüssiger  wird,   da  er  im  Gegen* 
theil,   vor  dem  Bebandeln  mit  Säure,  leicht  zu  einem 
klaren,  durchsichtigen,  gelblichen  Glase  schmiltzt. 

Um  dieses  zu  controlliren,  nahm  ich  auf  dem  nas- 
sen Wege  bereiteten  Schwefelantimon  von  dunkel- 
brauner Farbe  und  übergofs  ihn  mit  salzsaurem  Anti- 
mon,  welcher  vorher  mit  schwacher  Salzsäure  ver- 
dünnt war*   es  wurde  nicht  4  sichtbar  davon  rerän- 
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dert ,  aber  als  ich  so  viel  Wasser  zusetzte ,  daf*  die 
Masse  sich  zu  trüben  anflog,  wurde  sie  nach  einigen 
Miauten  gelb,  und  gröfsere  Klumpen  davon  zeigten  eich 
durch  ihre  ganze  Masse  mit  einer  gelben  Farbe  durch« 
zogen.    Mit  Säure  konnte  ich  nachher  die  dunkelbrau- 
ne Farbe  nicht  zurückbringen,  aber  wohl  mit  Hydro* 
thionkali.    Man  erhält  auch  dann  dieselbe  zitronen- 
gelbe  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  Antimon- 
oxyd, wenn  man  Schwefelantimon  mit  schwacher  Salz- 
säure digerirt,  bis  es  eine  Portion  Schwefelwasserstoff- 
gas abgegeben  hat,  und  dann  die  Flüssigkeit  in  Was- 
ser gießt. 

Um  die  Beschaffenheit  der  zwei  ungleichen  Nie- 
derschläge  auszumitteln ,  die  von  Säuren  in  einer  Au& 
löeuog  von  Schwefelantimon  in  kaustischem  Bali  er- 
zeugt worden,  von  welchen  Niederschlägen  der  erste 
und  bedeutendste  eine  dunkelbraune  Farbe  hat  und 
der  letztere ,  welcher  nur  in  unbedeutender  Menge  er- 
halten werden  kann,  roth  oder  feuerroth  ist,  löste  ich  Por- 
tionen von  jedem  in  Salzsänre  auf.  Der  erste  löste  sich 
ohne  Rückstand  mit  Entwickelung  von  Sohwefelwas- 
aerstofFgas,  welches  von  kaustischem  Kali  völlig  auf- 
genommen wurde,  auf.    Es  trifft  bei  dieser  Auflösung 
bisweilen  ein,  dafs  die  Masse  schwarze  Farbe  und 
metallisches  Ansehen  bekommt;  dieses  ist  besonders 
der  Fall,  wenn  die  Säure  anfängt  gesättigt  zu  werden 
und  das  Gemenge  gekocht  wird.    Es  ist  dieses  nichts 
anders,  als  ein  von  der  Hitze  verursachtes  Zusammen- 
schrumpfen ,  welches  auf  gleiche  Art  eintritt,  wenn  z. 
B.  Selenium  in  Form  eines  rothen  oder  dunkelbrau- 
nen Polvers  in  Wasser  bis  zum  Höchen  erhitzt  wird, 
wobei  es  sich  zusammenzieht  und  eine  schwarzgraue 
Farbe  erhall.  Der  Rückstand  des  geschwärzten  Schwe- 
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felantbnont  wird  aufs  Neue  aufgelöst,  wenn  mehr  Stfü- 
re  hinzukommt.  Der  rolhe  oder  4er  letztere  Nieder* 
schlag  wird  auch  von  Salzsäure  und  mit  Entwicke« 
ltrog  von  reinem  Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst,  aber 
Iaht  Schwefel  unaufgelöst  zurück.  Als  ich  eine  Auf- 
lösung von  antimonigsaurem  Kali  mit  Hydrotbional- 
kali  versetzte  und  das  Gemenge  mit  einer  Saure  nie* 
derschlug,  so  entwickelte  sich  Schwefel*  wer  sto  Agas , 
und  ich  erhielt  dieselbe  feuerrothe  Verbindung.  Sie 
ist  also  Sb  SS  oder  eine  Schwefelungsstufe,  weicht 
der  antimonigen  Säure  proportional  ist. 

Es  erbellt  aus  allem,  wat  vorher  angeführt  ist, 
dafs,  wenn  kaustisches  Kali  auf  dem  nassen  Wege  auf 
Schwefelantimon  einwirkt,  iwei  Verbindungen  entste- 
hen, eine  von  Antimonoxyd  mit  Kali  und  eine  andere 
von  Antimonoxyd  mit  Schwefelantimon  (Crocus  anti- 
monii ) ,  weiche  beide  in  Form  eines  gelben  Pulvert 
unaufgelöst  bleiben»  Wenn  der  Versuch  mit  solchem 
Schwefelantimon  gemacht  wird,  der  im  Handel  vor- 
kommt, to  itt  der  unaufgelöstc  Theil  gelbbraun,  und 
enthält  dann  dabei  andere  Schwefelmetalle,  besonders 
Ton  Blei,  mechanisch  eingemischt.  In  die  Auflösung 
im  Gegentheil  wird  eine  Verbindung  von  Antimon- 
oxyd mit  Kali  und  Hydrothionkali  aufgenommen,  wel- 
che Schwefelantimon  aufgelöst  enthalt.  Dieses  wird 
gefallt,  wenn  man  eine  Säure  zusetzt;  und  der  Theil 
des  bei  Zersetzung  des  aufgelösten  Antimonoxyds 
überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  entweicht  mit 
Aufbrausen.  Aber  woher  kommt  diese  rolhe  Schwe- 
fe lungsstufe  ?  Wie  kann  antimonige  Säure  gebildet 
werden,  ohne  dafs  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  wenn 
nicht  genug  Schwefel  da  ist,  um  den  Wasstrttoff  it 
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ilttigen,  der  durch  das  Aufnehmten  des  vierten  Atoma 
Sauerstoff  In  der  antimonigen  Säure  frei  werden  sollte? 

Da  ich    im  unauflöslichen  Crocus  weder  freiet 
Antimon,  noch  eine  niedrigere  Schwefelungsstufe  fin* 
den  konnte,  so  war  zu  untersuchen  übrig,  welche  Wir- 
kung die  Luft  auf  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd 
mit  Kali  ausübt,  die  ich  der  Einwirkung  einer  Por- 
tion  eingeschlossener  Luft  aussetzte,  ohne  dafs  sein 
Volumen  im  geringsten  davon  verändert  wurde.  Nach- 
her liefe  ich  über  Quecksilber  in  eine  gradirte  Glocke, 
die  atmosphärische  Luft  enthielt,  ein  Gemenge  von. 
Schwefelantimon  mit   Wasser  hinaufsteigen,  worauf 
kaustisches  Kali  in  Stücken  zugesetzt  wurde.  Die  Ver- 
bindung geschah  allmählich,   aber  im  Anfange  war 
für  die  ersten  5  bis  4  Stunden  die  Absorption  der 
I^uft  Venig  merkbar,  sie  wurde  nachher  rermehrt  und 
nach  %U  Stunden  hatte  die  Flüssigkeit  ein  paar  Mal 
ihr  Volumen  Sauerstoffgas  absorbirt.    Es  hatte  sich 
kein  Schwefelantimon  abgesetzt,  dagegen  hatten  sich 
Ideine,  glanzende  Krystallkörner  von  antimonigsaurem. 
Kali  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gebildet.  Die- 
ses zeigte,  dafs  wo  ein  Ueberschufs  ron  Kali  anwe- 
send ist,  auch  mit  dem  Wasserstoff  Antimon  oxydirt 
wird  und  der  Schwefel  sich  mit  den  überschüssigen, 
aufgelösten  Substanzen  verbindet.    Es  verhält  siob 
u  anders  mit  einer  durch  Schwefelantimon  gesät- 
tigten Auflösung,  die  der  Luft  ausgesetzt  wird,  denn 
darin  wird  das  Schwefelantimon  bei  der  Oxydation  an 
der  Luft  niedergeschlagen,  und  der  Schwefel,  welcher 
lurch  die  Oxydation  de*  Wasserstoffs  oder  des  Ha« 
bums  frei  wird,  verbindet  sich  mit  dem  rioch  nn zer- 
setzten Hydrothionkalt  und  schlägt  dabei  noch  mehr 
Jnrm.f.  Osm.  IT.  *.  4.  Bd.  l.  tüfU  & 
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Schwefelantimon  nieder,  indem  sich  KS10  bildet,  wo- 
rin die  Schwefelmetalie  unauflöslich  sind.  Diese  Er- 
scheinungen gehen  sehr  schnell  vor  sich ,  sobald  die 
Flüssigkeit  warm  und  ihre  Oberfläche  aasgedehnt  ist. 
Beide  Fälle,  obgleich  sie  an  Verlauf  ungleich  sind^ 
haben  eine  höhere  Schwefelungsstufe  des  Antimon* 
zur  Folge,  wenn  die  Verbindung  mit  einer  Säure  ge- 
fällt wird;  denn  im  ersten  wird  die  antimonige  Säure 
vom  Schwefelwasserstoflgas  zu  SbS4  reducirt,  und 
im  letzteren  das  0*yd  von  einem  Schwefelwasserstoff 
hergestellt,  welches  mehr  Schwefel  wie  das  Gas  ent- 
hält^ und  dieser  Schwefel  wird  auf  das  Schwefelan- 
timon SbS1  verlheilt,  so  weit  er  zur- Bildung  von  SbS4 
hinreicht.  Ich  habe  versucht,  ob  die  letzte  Spur  vom 
.Niederschlag,  welcher  von  einer  solchen  Aurlösung 
mit  Sauren  entsteht,  freien  Schwefel  enthalten  wür- 
de,  aber  es  ist  alles  dieselbe  feuerrothe  Verbindung. 

f  •  *  • 

Um  <Jie  Menge  rCtn  Schwefelantimon  ,  welches  mit 
Hydrothionkali  verbunden  werden  kann,  zu  bestimmen, 
habe  ich  versucht  sowohl  auf  dem  nassen  als  auf  dem 
trockenen  Wege  bereitetes  Schwefelantimon  in  Hydro- 
thionkali aufzulösen.,.  .Es  entwickelt  sich  Schwefel was- 
serstpffgas  mit  ^uf  brausen  x  aber  man  kann  die  Ver- 
t  Bindung  nie  gesättigt  erhalten  und  sie  wird  oft  durch 
die  Verdünnung  getrübt:  ich  habe  z»  B«  nie  ein  Atom 
4  Schwefelantimon  durch  ein  Atom  von,  Hydrothionkali 
aufgelöst  erhalten  können.    Wird  die  Mischung  ^e- 
„  kocht,  so  löst  sie.  mehr  auf  als  sie  während  der,  Ab- 
kühlung zurückhalten  kann,  und  läfst  sich  nicht  filtri- 
.jrep ,   ohne  zersetzt  zu  werden.  %  Verdünntes  Hydro« 
.  thionkali  löst  ausserdem  weniger  als  cpnqentrirtes  auf, 
welches  gewöhnlich  im  Augenblick  naych  dem.  Ausgi 
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i«  der  Flüssigkeit  za  einet  dunkelbraunen  Gallerte, 
gesteht  Die  Verbindung  von  Schwefelkalium  und 
Schwefelantimon  wird  «ho  rom  Wasser  seriell,  gena. 
10  wie  das  Antirnonoxyd  aus  seiner  Verbindung  mit 
den  Säuren  rom  Wasser  abgeschieden  wird. 

Um  auszumitteln ,  was  sich  ereignet,  wenn  Schwe* 
relantimon  mit  basischem  kohlensauren  Kali  gesChmol« 

■ 

zen  wird,  machte  ich  eine  ähnliche  Zusammen  Schmel- 
zung mit  überschüssigem  Alkali  in  einer  Retorte,  wo* 
bei  100  Thle.  Antimon  17,8  Thle.  Kohlensäure  ausjag« 
len.  Bei  der  Auflösung  in  Wasser  blieb  eine  Portiort 
schön  gelber  CrOcus  Antimonii  zurück,  dessen  Anwe- 
senheit die  Berechnung  des  gefundenen  Datums  unsi* 
eher  macht.  Aber  wenn  man  annimmt,  dnfs  CrocuS 
bei  Überschüssigem  Alkali  nicht  eher  gebildet  werden 
iann,  als  nach  der  Zwischenkunft  von  Wasser,  so 

»ufi  durch  Zerlegung  ÜSb4  +  6 KS*  mitGSb  Sfc  ver- 
bunden entstanden  seyn ,  aber  als  Wasser  zukam  4 
wurde  diese  Verbindung  zersetzt  und  der  freigewor- 
dtoe  Schwefelantimou  theilte  das  Oxyd  mit  dem  Al- 
kali und  bildete  Crocus.  In  diesem  Fall  zerlegen  ld 
Atome  Schwefelantimon  7  Atome  basisches  kohlen-» 
saures  Kali  und  100  Thle.  Schwefelantimon  rer jagen 
17,5  Thle,  Kohlensäure,  welches  mit  dem  gefundenen^ 
Verhältnifs  sehr  nahe  übereinstimmt, 

f  1  I    .       <  i  • 

Um  zu  finden,  welches  Maximum  ron  Schwefel- 
totimon  von,  einem  gegebenen  Gewichte  basischen 
kohlensauren  Kali  «aufgenommen  werden  kann,  schmelz- 
te ich  in  einer  Retorte  1  Tbl.  des  letztern  mit  16  Thln« 
Schwefelantimon  zusammen,  in  der 'Hoffnung,  zwei 
Schichten  zu  erhalten,  ron  welchen  die  eine  das  Dop- 
ptltulfuret  und  die  andere  unrerbundenes  Schwefel« 
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emtimon  sejm  sollte,  aber  das  Ganse  machte  eine  ein- 
zige stahlgraue  Metalimasse  mit  einem  glasigen,  äus- 
serst metallglänzenden  Brache  aus ,  die  gar  keine  Zei- 
chen ron  KrystalKsation  zeigte ,  und  in  Wasser  un- 
auflöslich, zerbrechlich  und  leicht  zu  pulrerisiren  war, 
wobei  sie  ein  dunkelbraunes  Pulrer  gab. 

Wenn  basisches  kohlensaures  Kali  mit  einer  ge- 
ringeren Quantität  z.  B.  1  Thl.'  mit  *\  Thln.  Schwe- 
ielantimon  geschmolzen  wird,  so  erb  alt  man  eine 
leichtflüssige,  rothbraune  Masse,  welche  im  Glühen 
an  der  Luft  stark  raucht,  antimonige  Säure  absetzt, 
und  zu  einer  leberbraunen  Masse  gesteht,  die  den 
Namen  Hepar  Antimoaii  erhalten  hat.  Sie  ist  wahr- 
scheinlich die  gesättigte  Verbindung  von  Schwefelan- 
timon mit  Schwefelkalium  KS*  +  2  Sb  8*»  mit  wel- 
cher nachher  Schwefelantimon  in  allen  Verhältnissen 
zusammengeschmolzen  werden  kann. 

Wird  basisches  kohlensaures  Kali  mit  einer  noch 
geringeren  Quantität  Schwefelan timon  in  einer  Retor- 
te  zuMmmengefcbmoIzen,   io  erhält  man  eine  ähnli- 
che, aber  weit  weniger  leichtschmelzbare  Verbindung 
und  auf  dem  Boden  der  Masse  liegt  reducirtes  Anti- 
mon.   Man  würde  rermuthen  können,  dafs  dieses  da- 
durch  abgeschieden  ist,  dafs  der  Schwefel  das  Kali 
zersetzt  und  sein  Antimon  dabei  yerlafst ;   aber  wenn 
man  die  Verbindung  in  Wasser  auflöst,  sie  zuerst  mit 
einer  Aoflöaung  ron  salpetersaurem  Kupferozyd  in  Am- 
moniak mischt  und  zu  der  fiitrirten  Flüssigkeit  Salpe- 
tersäure setzt,  so  erhält  man  einen  bedeutenden  Nie- 
derschlag ron  antimoniger  Säure,  und  nachdem  diese 
abgeschieden  ist,  giebt  die  Flüssigkeit  mit  salzsaurem 
Baryt  höchst  unbedeutende  Spuren  ron  Schwefelsäure. 
(Schlägt  man  mit  Salzsäure  anstatt  mit  Salpeter  saure 

* 
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me&tt%  so  hält  sich  die  antimonige   Säure  leicht  auf- 

gelöst,  und  wenn  salzsaurer  Baryt  zugesetzt  wird,  er« 
hak  man  binnen  einigen  Augenblicken  einen  Nieder- 
schlag Ton  saurem  auümonigsauren  Baryt,  dessen  ge- 
ringe Schwere  und  Flockigkeit  jedoch  sogleich  zeigt, 
dafs  er  nicht  schwefelsauer  ist).    Das  abgeschiedene 
Antimon  rührt  also  von  der  Bildung  der  antimonigen 
Säure  her,  wobei  dem  reducirten  Kalium  der  entspre- 
chende Schwefel  fehlt,    den   es    von   einer  Portion 
Antimon  aufnimmt ,  welcher  frei  wird ;  oder  wenn  man) 
lieber  will:  die  Verbindung  von  Antimonoxyd  mit  Kali» 
die  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  bildet,   wird  im 
Schmelzen  in  antimonigsaures  Kali  verwandelt ,  wah- 
rend dafs  4  des  Antimons  in  metallischer  Form  sich 
abscheidet.   Enthält  das  Schwefelantimon  Schwefelblei) 
so  verliert  auch  dieses  seinen  Schwefel,  und  der  er- 
haltene Antimonregulus  enthält  Blei.    Es  ist  also  klar, 
dafs  wenn  antimonigsaures  Kali  auf  diese  Art  gebildet 
wird,  und  da  dieses  nur  zu  einem  geringen  Theil  in 
einer  Flüssigkeit,  die  zugleieh  andere  Stoffe  enthalt, 
auüöslich  ist,    die  Verbindung  auf  trockenem  .Wege 
eine  gröfsere  Quantität  rothes  Schwefelantimon,  nach 
dem  braunen,  mit  Säuren  gefallt  geben  mufs,  als  wenn 
der  Versuch  auf  dem  nassen  Wege  geschieht,  wel- 
ches auch  die  Erfahrung  bewährt. 

Wenn  man  natürliches  Schwefelantimon  in  kausti- 
schem Kali  auflöst  ,  so  erhält  man  einen  gelbbraunen 
Crocus,  der  zuerst  in  kaltem  Zustande  mit  schwäche- 
rer  und  nachher  in  der  Siedhitze  mit  stärkerer  Salz« 
säure,  solange  sich  bei  Wechselung  der  Säure  Schwe- 
felwasserstoff zeigt ,  behandelt ,  ein  feiues  bräunliches; 
Pulver  unaufgelöst  hinterläfst.  Dieses  ist  ein  Gemen- 
gt ron  Schwefelblei   und  AntiruuuLJei.    Man  kann  e| 


'»  t  •  .        f  -      .  ,      --J  •  •  ■ 

d  erz'e  H  us 

...  .  .        r  ,  .  j.r  * 

anzünden  ,  und  es " brennt  dann  :  wie  I^uersohwirm na  %' 

glebt  vor  dem  Ldthrohre  Antiirtnniraucb*  \A&  lafrt:itfWg 

aöhwarze  Masse  zurirck,  die  mit  ftHhfensauYem  'Natrunif 

gehandelt  ein  BleiUbirn  giebt.    i^cH  'ant'iiftn  nassen 

Wege  giebt  also  dks  Briet .  dem  katiuW '  6chwefel  ai* 

tftid  nimmt YÄntfm'on  '  als  ErsatrwTeäelr  iföf,  wbdurc* 

iirve  höhere- Sbhwefölunssstufe  det  Metatfe*  in  der'lffoav 

tfgkeit  entsteht.      '  1  ' "  '         f"t"  : 

•     Ebensb  Wie  srch^cHwefelantfm^^^ 

R&ff  anders  wie :  widere  ^b'wefelmet'ätte  Verhalt,  tfr 

UtiÖh  seine -Oxyde -  zu  HvörothionaHMi.51-'  UebergJeftrt 

man  Antimönox^dnl1  mit  HydrcRfÄrtralkafc,  SO  VerwAi- 

#eh  es  «icMi  nach'  der  ungleiche*«  Hmnffiäl  ;des  Hydro, 

(HitfnalUali  entweder*'^  Scuweffinfttimön^oder  zn  Crö- 

in^sV  und  M  erstenmal!  wird  tfnVfcltftt?  Portion  da- 

rxtn  in  der' Flüssigkeit  aufgelöst?  wobei  ^Quantität 

«ttn  der  Concentration  der  Auflösung'  'abhängt.^  Be- 

täiidelt  man  im  Gegentheil  äntimoni^e' Sänre  mit  Hy-f 

ftrothibnkali,  «o  rvkd  sie  nicht- zer^t^ /  !Bdn dem  tm- 

ter  Entwickehnig  von  $ehwefe1wa9serjldflgas  aufgelöst 

und  die  Flüssigkeit -enthält  ein  (Temen gc  Von  antiroo- 

liigsaurem  und  Hydrothionalkali,  woraüs  Sauren  ro- 

fhen  Schwefelan'tfiftt'öri  niederschlagen.   Dieser  Umstand 

giebt  eine  leichteJ  Art 'an ,  auf  dem'  nassen  Wege  Ai*- 

fimonoxyd  ron  antimbni^er  Saure  zu  unterscheiden. 

Ich  habe  bisher  kein  Wort  vom  Kermes  min  er a- 

Jis  gesagt,   diesem  wirksamen  Heilmittel,   so  oft  vo» 

flen  (Chemikern  untersucht,  ohne  dafe*  das  Resultat  je- 

mal*  bat  entscheidend  werden  können.'  -  Man  hat  es 

J>isher  als  eine    Verbindung  ?0n  echv^efelwasserstolT 

*  *. 

mit  Antimonoxyd  angesehen. 

Wir  haben  gesehen ,  da/t  Schwefelkalium  sich  trat 
in  |rockener  form  mit  Sehweftlaaüfcoi*  «ffltigen  kaafc, 
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ind  dafs  ein  Zusatz  von  Wasser  letzteres  nieder« 
schlägt ,  so  wie  es  das  Antimonoxyd  fällt.  Aber  jfe 
taehr  die  Auflösung;  des  Schwefelkaliums  Concentrin 
'ist,  um  so  mehr  kann  sie  vom  Schwefelantrmon  auf- 
lösen-, wird-  sie  nachher  mit  Wasser  verdünnt,  so 
wird  die  Mals«?  entweder  gleich  oder  nach  einer  Weile 
niedergeschlagen,  wobei  sie  dann  zu  einer  rothbrau- 
nen ,  durchscheinenden  Gallerte  gesteht.  Die  concen* 
Trirte  Auflösung  ist  wenig  gefärbt,  die  verdünnte  wird 
gewöhnlich,  ehe  sie  noch  gestanden  ist,  dunkel  blut- 
rot*. Die  Anwesenheit  eines  gewifsen  portionfreien 
Alkali  hiadert  allen  Niederschlag. 

Wird  ein«  eoncentrirte  Auflösung  von  Schwefel- 
antimon in  Schwefelkalium  mit  kochendem  Wasser 
verdünnt,  so  geschieht  öfters  kein  Niederschlag,  son- 
dera  das  Schwefelantimon  halt  eich  in  der  Auflösung, 
Vis  diese  halt  geworden  ist;  es  schlagt  sich  dann  in 
leichten,  braunen  Flocken  nieder,  welche  den  von 
Pnarmaceuten  sogenannten  Kermes  mineralis  ausma- 
eben,  der  also  nichts  anders  ist,  als  Sohwefelantimon 
8b  8'  auf  dem  nassen  Wega  bereitet.  Dalmer  kann 
man  auch.  <*ic  kalt  gewordene  und  filtrirte  Auflösung 
*on  Schwefelkalium  mit  dem  noch  unaufgelösten  unv 
fcoeben,  und  dadurch  die  gan^eQuant^tfU  des  Sphwe- 
Alantimons  vom  hinterlassenen  Oocus  ausziehen ,  wo- 
bei man  jedesmal,  wenn  die  Flüssigkeit  kalt  wtröT, 
mehr  Hermes  erhält.  Enthielte,  die  Flüssigkeit  nicht 
Wimonige  Sauren ,  und  würde  sie  nicht  in  Berührung; 
*»t  der  Luft  verändert,  so  wurden  Spuren  daraus  eine 
neue  Portion  von  Kermes  niederschlagen;  aber  nun 
«c  beiden  sie  statt  dessen  ein  Gemenge  von  diesem 
*it  Sb  S«*b,  welches  wegen  der  lebhaften  Farbe  des 
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letzteren  den  Namen  Sulphur  anjalom^antimonii  er- 
halten hat  K  •  - 

Der  in  Schwefelkalium  unauflösliche  Theil  der 
Masse  ist  nach  mehr  oder  weniger  vollkommenem  Auf 
kochen  Crocus  antimonii  mit  einer  Verbindung  tob 
Kali  und  Antimonoxyd  gemischt,  und  enthält  dabei 
noch  unaufgelösten  ücuwefclantimpn,  welcher  eich  beim 
Zusatz  dee  Wassers  von  dem  Schwefelkalium  abschei- 
det. Der  freiwillige  Miederschlag  aus  einer  siedend* 
heifsen  Auflösung  ist  also  die  einzige  etwas  ökonomi- 
sche Art,  auf  dem  nassen  Wege  dre  Verbindung  Sb 
S*  röllig  rein  zu  bereiten«  Die  Behandlung  von  An*, 
timonoxyd  mit  Hydrothionalkali  giebt  diese  Verbin- 
dnng  auch  im  reinen  Zustande»  aber  ist  i>eineswege* 
eine  vortheilhaüe  Methode«  , 

Die  rechte  Proportion  rar  Bereitung  von  Kermes 
scheint  1  Th.  reines  basisches  kohlensaures  Kali  zu 
sj  Thln.  Schwefelantimon  zu  seyn.  Das  Zusetzen  ei- 
ner kleinen  Portion  Schwefelt  tragt  nur  dazu  bei,  die 
Menge  von  Sulphur  nuratum  zu  vermehren  und  die 
des  Hermes  zu  vermindern.  ~ 

Der  Verlauf  dieser  Operation  ist  kürzlich  wie 
folget:  Das  Antimon  reducirt  das  Kall  zu  Kalium, 
welches  den  Schwefel  des  Antimons  zu  &S*  aufnimmt, 
nnd  von  dieser  Verbindung  vereinigt  sich  ein  Atom 

*)  Dieses  Präparat  wird  nach  der  Vorschrift  einiger  Pharma* 
cbpoeen  durch  einen  Zuaata  von  Schwefel  vor  dem  Glü- 
hen bereitet,  wodurch  das  nachher  erhaltene  Präparat 
mehr  Schwefel  wie  SbS*  enthält.  Die  neuesten  Vor»» 
achrtften  (Bucbntr  Repert,  ß.  $f  pag,  a6i )  haben  sin» 

Zweck  SbS9  «u  erhalten. 
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mit  3  Atomen  undecomponirten  Schwefelantimon;  da» 
Aatiiaonexyd  verbinde*  sich  theile  mit  SchvrefelantU 
moa,  wenn  die  Quantität  de»  letzteren  überschüssig 

in,  theils  mit  K  ili,  und  diese  letztere.  Portion  rerin- 
dert  »ich  in  einer  höheren  "Temperatur  mi  auMmoniger 
Säure,  entweder  durch.  Oxydation  in  offenen  Gefltfsen^ 
oder  durch  Absetzen  metallischen   Antimons  in  ge- 
scMosjcnen.    Wenn  Wasser  zukommt,  wird  Schwefe W, 
kaüum  mit  einer  geringeren  Fortion  Schwefelantimon^ 
aufgelöst,  der  abgeschiedene  Theil  bildet  ein  rotbee. 
Pulrer*  welches  mit  nntimonigsaurem  Kali  und  mit> 
Crocua  gemischt  unauigelüst  zurückbleibt.    Wird  das 
Gemenge  gekocht,  so,  l§st  das  ^chwefeljcalium  eine 
grufeere  Portion  Schwefeiantimon  an/,  und  diese  gr<^ 
serejPortion  wird  bei  der  Abkühlung  niedergeschla* 
gen.   Die  Luft  oxydirt  während  dieser.  Operation  an 
dar  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Portion  Kalium,, 
denen  Schwefel  einen  Theil  Schwefelkalium  auf  eine} 
höhere  Schw eielungsstufe  versetzt,  und  dadurch  den) 
darin  aufgelösten  Herpes  frei  macht.   Wenn  man  die 
Auflösung  nachher  filtrirt  und  mit  einer  Saure  versetzt, 
10  werden  zwei  Schwefelungsstufen  auf  einmal  nieder- 
geschlagen >  Ton  Treben  dif  höhere  ron  der  noch 
hepatischen    Flüssigkeit   wieder  aufgenommen  wird, 
und  die  niedrigere  $bS*  mit  brauner  Farbe  zurück- 
Weiht ;  und  wenn  die  Flüssigkeit  nach  dem  beendige 
tea  Niederschlagen  tou  SJb  ü*,  welches  nicht  so  leicht» 
mit  Genauigkeit  zu  veranstalten  ist,  filtrirt,  und  nach, 
her  mit  mehr  Säure .  versetzt  wird ,  so  entsteht  ein  ro- 
tier Niederschlag»,  der  weil*  schöner    ausfällt  und, 
SbS*  ist.    Das  Entstehen  desselben  hängt  ron  zwei 
Momenten  ab:  ä)  von  der  Reduktion  der  antimon igen 
toue  durch  Öf*wefeJiwasierstoff  und  0}  ?oa  der  Ver- 
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Bindung  det  dWch  biydirung  in  de*  Luft  vW  seine» 
Kalium  abgeschieden f  Schwefti*  mit '  Sbfrf  iif'iM 
Flüssigkeit.  Bs  e«t\vicRelt  sich  auch  mit  diesem  Nie- 
derschlage  zugleich  Schwefelwasserstoffes*,  indem  e$* 
ne  Portidn 'lahtimbni^satiWs  ?  Kali  inr^Ter  Flüssigkeit 
aufgelöst  geblieben1  isr  und  sieh  *eine',Pbrtion  Antimon* 
öiyd  mir '  Sehws/elahtf  mön  zu"ef*em  ebenfalls  "unauf- 
löslichen' Crocus  'Verbindet v  %  et  che ,  wenn  -aie  sich 
zfoctrin  der  Auflösung  befänden,  ^er^de  hinreichend 
geiresteri  wären  , 'den*  Schwefel  wäWeVsto  ff  zu  zertetaen, 
oder,  tras  dasselbe  ist ,  seine  Bildung  zu  verhindern. 
1  Ehe  ich  die  Schmefelmerarr*'  Verlasse ,  werde  ich 
rioch  der;  Auflösung'  derselben1  in*  -basischem  könleWait» 
#en*  Kali  erwähnen. Wenn  eide  Auflösung  ron '^chwe- 
felkalium  allein  y  öder  eine  solche',  die  irgend  eines 
äer  darfh  auflöslichen  Schwefelmetälle  enthält,  mit 
kohlensaurem  Hupferoxyd  zerlegt  wird,  so  ist  die 
neue  Kupferverbindung  grofsenUieils  im  dabei  sich 
bildenden  kohlensauren  Kali  auflöslich. 

Die  Natur  einer  solchen  Verbindung  an  dieser 
Auflösung  zu  studiren,  würde  fruchtlos  seyn  ;  aber 
Schwefe  lau  timun  stellt  im  GegentheiF  eine  vortreffliche 
Gelegenheit  dazu  dar.  Es  ist  bekannt ,  dafe  Sohwefel- 
tuitimon  durch  Kochen  in  basischem  kohlensauren 
Bali  zu  dem  Grade  aufgelöst  wird,  dafs  Scheele  diese 
AuAösungsmernöde  für  die  Bereitung  von  Kermes  in 
den  älteren  Editionen  der  schwedischen  Pharmacdpöen 
einführte,  fch  kochte  nun  Schwefelantimon  mit  einer 
Auflösung  von  basischem  kohlensauren  Kali  and  nahm 
die  sich  entwickelnden  Dampfe  in  Kalkwasser  auf, 
aber  es  wurde  dabei  keine*  Spur  von  kohlensaurem 
Gas  erhalten,  und  doch  hatte  die  'Flüssigkeit  eine'Por- 
tien  öphwcfelantimbn  aufgenommen  ;*  die  während-  de» 
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Xiküblung  niedergeschlagen  wurde.    Die  kalte  Flüs- 
sigkeit zog  «ich  noch  etwas  ins  Gelbe  und  gab ,  mit 
Saltsäure  übersättigt,    eine  geringe  Spur  ¥Ön  Schwe- 
felantimon,   aber  gar  keinen  Geruch  nach  «Schwefel- 
Wasserstoff.    Mit  salzsaurem  Baryl  gab  die  saure  Pitts« 
sigkeit  keinen  Niederschlag,    in  einem  anderen  Ver> 
Suche  wurde  die  Flüssigkeit  durch  salpetersaures  Kup* 
/er,  das  mit  Ammoniak  gesättigt  war,  gelallt,  worauf 
Salpetersäure  zugesetzt  wurde,  ohne  dafs  -eich  die  ge- 
ringste Spur  von  Antimonoxyd  zeigte.  Dieses  scheint 
also  nur  Auflösung  zu  seyn.   Wir  wissen,  dafs  Schwe- 
felarsenik,  —  molybdän,  —  wolfram  und  sogar  Scbwe- 
fefe/sen  in  einer  geringen  Menge  aufgelost  werden, 
wenn  sie,  nachdem  sie  in' einer  Flüssigkeit  niederge- 
schlagen sind,  auf  dem  Filtrum  gewaschen  werden  1 
und  sobald  die  ganze  Portion  des  Fällungsmittels  abgc- 
spfihlt  ist,  kochendes  Wssser  zugegossen  Wird.  Schwe- 
felarsenik und  Schwefeiwolfram  werden  mit  gelber  Far- 
be aufgelöst ;  letzterer  ist  besonders  auflöslich.  Schwe- 
fefmolybdän  löst  sich  mit  einer  sehr  dunkefgelben  Far- 
be auf  und  Schwefeleisen  mit  einer  dunkelgrünen.  Die* 
se  Auflöslichkeit  der  Scbwefelmetalle  wird  daroh  freie 
Säure  verhindert.  "  7  •  •  ■ :  »•>  '» ' 

Schwefelkohlen^:  Ich  babe  in  einer  älter*  Ab- 
Handlung  *)  gezeigt,  dafs  sich  Schwefekohlenstoff  mit, 
Salzbasera  verbindet;  und  ein  Theil  dieser  Verbindun- 
gen  ist  ?on  mir  beschrieben.  Die  gegenwärtige  Un- 
tersuchung mufs  natürlicherweise  die  Ansichten  dieser 
Verbindungen  bedeutend  verändern.  Ich  fand,  dafs; 
Schwefelkohlenstoff  unter  Feuererscheinung  yöq  elft> 

V.  '   '  Iii 

t 

*)  AjWdlingar  i  Fysik,  Ifenai  och  Wneralogi  j  §.  R,  n, 
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hender  Kalkar  de  und  Baryterde  absorbirt  wird,  und 
ich  ghubte ,  dafs  dieses  eine  Garboaulf ure  von  Kalker* 
de  sey.  Ba  iat  je  tat  einleuchtend,  dafs  es  ein  Gemen« 
ge  von  einem  Atom  kohlensaurer  Kalkerde  mit  9  Ato- 
men Schwefelcalcium  ist.    Es  lief*  sich  in  diesen  Yer- 

m 

suchen  keine  Salzbase  ausser  Ammoniak,  ohne  die 
Anwesenheit  des  Wassers,  mit  Schwefelkohlenetoff  rcr« 
binden,  aber  als  dieses  dazwischen  kam,  wirkten  sie 
auf  einander  undY  ea  entstanden  kohlensaure  Salze« 
Dieses  Räthsel  wird  von  dem  Vorhergehenden  aufge- 
löst. Schwefelkohlenstoff  verhält  sich  wie  die  Schwe- 
felmetalle :  die  KnUe  bildet  durcfi  ihre  Oxydation"  eine 
l'ortion  Schwefelkalium,  welche»  wieder  Schwefelkoh- 
lenetoff auflöst;  dies  giebt  ein  Doppel« ulfuret  von  Koh* 
lenstoff  und  Caloiom. 

Da  die  Auflösung  in  kaustischem  Alkali  sehr-  lang? 
aam  geht  und   das  Gemenge  nicht  gekocht  werden 
darf,  sondern  oft  ganze  Wochen  vergehen,  um  diese 
Auflösung  recht  zu  vollenden,  so  fand  ich  jetzt,  dafs 
Schwefelkahum  uud  —  calcium  im  Minimum,  mit  Was- 
aer  und  Schwefelkohlenstoff  gemischt,  letzteren  sehr 
bald  auilöaten  o»4  dunkelbraune  Autlösungen  bildeten, 
die.  weit  farbenreicher  waren,   wie  die  von  Schwefel 
allein,  undwelchc  in  Metallsalzen  gleiche  Niederachla- 
ge mit  denjenigen  hervorbrachten,  die  von  dem  in 
kaustischem  Alkali  aufgelösten  Schwefelkohlenstoff  er- 
halten   werden.    Ob    neutrales  Hvdrothionkali  von 
Schwefelkohlenetoff  zerlegt  wird,   kannjuh  nicht  mit 
Sicherheit  abmachen. 

Um  daa   Verhälurife,  worin  Schwefelkohlenstoff 

...  >  • 

eich  mit  Schwefelkalium  auf  dem  trocknen  Wege  ver- 
bindet, auszumitteln,  wurden  o,Ö2i  Gr.  basisches  koh> 
lensaurea  Kaji,  bei  angehender  Glühuogshitze ,  Dam 
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plta  tob  Schwefelkohlenstoff  ausgesetzt  Die  Zer- 
setzung geschah  leicht  und  die  Masse  hielt  sich  da- 
durch in  bestandigem  Kochen ,  dafs  der  an  der  Ober- 
fläohe  absorbirte  Schwefelkohlenstoff  auf  die  unterlie- 
gende Masse  wirkte,  die  unter  Entwickeluog  ron 
Kohleueaure  daron  zerlegt  wurde.  Der  Versuch  ward 
so  lange  fortgesetzt,  bis  dieses  Kochen  aufgehört  hatte. 
Die  Masse  war  daron  geschmolzen ,  schwarz  oder 
schwarzbraun.  Nach  der  Abkühlung  war  sie  schwarz 
ins  Braune  spielend«  Sie  wog  0,715«  Jn  Wasser  auf« 
gelöst  hatte  sie  eine  grüne  Farbe ,  aber  die  geseihe  te 
Auflösung  war  klar  hellgelb  und  Uefa  0,046  Cr.  Kohl* 
•auf  dem  Filtrum  zurück« 

Diese  Gewichte  entsprechen  einer  Verbindung 
von  einem  Atom  KS4  mit  a  Atomen  CS*,  die  ent« 
weder  wahrend  des  Versuchs,  oder  erst  durch  die 
Zwischenkunft  des  Wassers,  sich  in  ein  mechanisches 
Gemenge  ron  KS*  mit  9  Atomen  Kohle  verwandelt 

hatte;  denn  ein  Atom  KC*  wiegt  1730,47  und  ein 
Atom  KS*  +  a  CS*  wiegt  *ttjM>  über  173,05: 
i33,74  =  5a  1  :  705.  Aber  3  Atome  Kohlenstoff 
wiegen  x5o,  66.  Nun  sind  170,0!)  :  i5o,66  =z  5a  1  : 
454,  woraus  folgt,  dafs  das  basische  ^ohlensaure  Kali 
Tom.  Schwefelkohlenstoff  zu  K  8*  reducirt  wurde  und 
*  Atome  Schwefelkohlenstoff  aufnahm,  dessen  Koh- 
lenstoff bei  der  Auflösung  in  Wasser  völlig  ausge- 
schieden ward*  woher  es  also  zweideutig  ist ,  ob  eine 
Verbindung  wirklich  entstanden,  oder  ob  das  Schwe- 
felkalium den  Schwefelkohlenstoff  nur  so  lange  zer- 
setzte, {bis  daa  vorige  6  Atome  Schwefel  aufgenom- 
men hatte. 

Wenn  wir  die  hier  angeführten  Verbindungen 
?on  Schwtfelkalium  mit  andern  Scbwefelmetallen  und 


Digitized  by  Google 


BeMelius 

jUe  Menge  ?orhio  untersuchter  Scbwefelmetalle,  die 
im  Schqos  der  Erde  gebildet  angetroffen  werden»  über- 
schauen, und  uns  erinnern,  dafs  diese  Verbindungen 
durch  entgegengesetzte  elektrisch   chemische  Eigen- 
schaften entstehen  müssen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
jSchwefelmetalle  sich  aus  denselben  Ursachen  und  nach 
denselben   Gesehen   wie  oxydirte  Körper  verbinden 
müssen,  d.  i.  so  wie  Säuren  und  Basen;  ferner  dafs 
in  diesen  Verbindungen  von  Schwefejkalium  mit  Schwe- 
felarsenik,   Schwefelaulimon  ,   Schwefelzinu  u.  m.  a. 
das  Schwefelkaiium  elektropositiv  ist,  d  i,  die  Base 
•vorstellt,  wahrend  das  Sulfuret  des  elektronegativen 
Metalls  die  Rolle  der  Säure  spielt»    Wir  haben  schon 
längst  aus  den  Analysen  ersehen,  dafs  auch  in  den 
im   Mineralreiche   vorkommenden    dopp<lten  Schwt- 
fclmetallen   der  Schwefel   hei   dem    einen  entweder 
gleich,  oder  ein  Moltiplum  nach  einer  ganzen  Zahl 
von  dem  Schwefel  beim  andern  ist,  was  mit  der  all- 
gemeinen Regel  für  das  Verhältnifi  des  Sauerstoffs  in 
den  Verbindungen  der  Oxyde  übereinstimmt.    Es  ist 
also  wahrscheinlich,   dafs  wir  künftig  eine  mit  den 
Salsen  analoge  Reihe  von  Schwefelmetallverbmduogeii 
kennen  lernen  werden»  -y 


\lk    Ueber  die  Verbindungen  von  Selfnium  und 

Tellurium  mit  Kall. 


■  i 


|5ei  der  Beschreibung  des  Seleniums  ^)  habe  ich 
gezeigt,  dafs  dieser  Körper  sich  zudem  Wasserstoff, 
den  Alkalien  und  Metallen  wie  der  Schwefel  verhält* 


1 

;     *)  AbhintHlngsr  i  Fyjik,  Komi  och  Mineralogi  VI.  H.  pa*.  e& 
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iajem  Grade,  dafs  seine  Verbindung  mjt  ,  «4 lhali  wie 
/fcpar  schmeck*.    Ei   verjagt  die   Kohlensäure  aus 
kohlensauren  Alkalien  und  bildet  $ann  ein,  Gemenge 
?on  selensau rem. Kali  und  Selenkalium.  , 
,      Wenn  Kalium  eich  mit  Selenium*  übersättigt*  hat, 
.wird  die  Verbindung,,  ran  Wasser  zersetzt,  es  sc  hei.  ; 
def  sich,  eine  Portjon  Selenium  ab ,  und  es  w;rd  ein 
in  geringerem  Grade  mit  Selenium  ? erbundenes  Ka- 
*  tivip  i».  Wasser  a.ufge}ö8t.    Wird  die  Auflösung  mit 
salpetersaurem  Kupferoxyd ,  das  mit.  kaustischem  Am- 
moniak übersättigt  worden,  gefällt,  so  bleibt  das  seien« 
saure  Alkali  in  der  Auflösung  zurück ,  und  es  kann 
Selenium   durch  schwefelige  Säure  daraus  reducirt 
werden.  Ich  glaubte  anfangs,  dafs  sich  hier  vielleicht 
eine    niedrigere  OxyÄ&Ubnsstufe   als  die  Selensäure, 
finden  dürfte,  aber  die  Versuche,  welche  ich  damit  ge- 
macht, haben  mich  überzeugt,  dafs  es  sich  nicht  so 
verhält.    Es  wird  also  das  Kali  zu  Kalium  reducirt,  - 
feuch  bei  einer  so  schwachen  Verwandtschaft  zum  Sauer* 
Stoff,  wie  der  des  Selenium»,  wenn  das  Radical  Gele- 
genheit  bat ,  sich  mit  einem  anderen  Körper  statt  des 
Sauerstolls  zu  verbinden. 

Auch  Tellurium  wird  von  kaustischem  Kali  aufge- 
löst, wenn  es  in  feinem  Pulver  mit  einer  stark  con- 
centrirten  Lauge  gekocht  wird»  Die  Auflösung  hat 
eine  sehr  angenehme  rothe  Farbe.  Es  ist  einleuch- 
tend, dafs  sie  eine  Verbindung  von  selensaurem  Ka« 
Ii  mit  Tellurkalium  enthält;  aber  die  Verbindung  ist 
so  schwach ,  dafs  Wasser  darauf  wie  eine  Säure  ein- 
wirkt.  Daher  auch  mit  sehr  wenig  Wasser  verdünnt, 
sogar  im  Abkühlen,  wird  die  Tellursäure  von  Kalium 
reducirt,  und  Tellurium  in/  Form  eines  grauen ,  metal- 
lischen Pulvers  niedergeschlagen ,  während  das  Kali 
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die  Portion  Wasser  wieder  aufnimmt,  die  es  verlief*, 
'am  lieh  mit  dem  Metall  zu  verbinden. 

Wenn  man  Tellurkalium  in  Wasser  auflöst,  §o 
wird  eine  weiurothe  Flüssigkeit  erhalten,  welene 
man  gewöhnlich  für  HydrothionkaK  ansieht.  Ist  da» 
-Kalium  mit  Tellur  gesättigt,  so  geschieht  die  Auflö- 
sung ohne  Temperaturerhöhung.  E§  ist  aus  dem  " 
hergehenden  einleuchtend,  dafi  diese  Auflösung, 
statt  Hydrothionkali ,  nur^  aufgelöstes,  unveränderte» 
Tellurkalium  enthalten  kann. 


- 
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über  die 


Oxyde  des  Platins  und  des  Goldes  *} 

tob 

J  a  d  Berzeliui 
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In  einer  der  Akademie  zu  Stockholm  im  Marz  181a 
mitgetbeiltea  Abhandlung  habe  ich  verschiedene  Me- 
talloxyde  analysirt,  die  zum  Theil  vorher  noch  unbe* 
-kannt  waren.  Unter  den  analysinten  Ozyden  befanden 
sieb  aeeh  die  de»  Platins  und  dea  Goldes,  Da  nun 
aber  einige  Chemiker-  meine  Analysen  dieser  Oxyde 
für  ungenau  gehalten  haben,  so  glaube  ich  noch  einmal 
darauf  zurückkommen  zu  müssen,  um  aufzeigen,  daf« 
dieie  Chemiker  sich  irren. 

Platinoxyd.  Ein  englischer  Chemiker,  Herr  Coo~ 
P&\  bat  1817  im  Journal  of  science  Nr.  V.  p.  119  ei« 
ne  Abhandlung  über  einige  Platin  Verbindungen  dru- 
cken lassen,  worin  zugleich  die  Versuche  seiner  Vor- 
gänger über  die  Plaanoxyde  beurtheill  werden.  Er 
Rauptet,  idafe  die  von  mir  angewandtea  Methoden 


1 


•)  Aus  den  Ann.  de  ch,  XVllT.  itt. 
Jura,  f.  CUm,  N.  R  ^M4i  I.  //*/>. 
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fehlerhaft  seyen  und  zu  unrichtigen  Resultaten  führen. 
Ich  hatte  nämlich  die  Zusammensetzung  des  Protoxyds 
aus  dem  Protomüriat  oder  Protochlorid  des  Piatina  be- 
stimmt, welches,  mit  Aetskali  behandelt,  ein  schwar- 
zes Oxyd  und  salzsaures  Kali  Riebt.    Ist  nun  die  Zu« 
sammensetzung  des  ?rotbmuriats  einmal  bekannt,  ao 
ergiebt  eich  daraus  dann  schon  die  des  Protoxyds« 
Aber  die  Analyse  des  Protomüriate  ist  sehr  einfach: 
man  darf  es  nur  wagen,  dann  rothglühen,  und  das 
zurückgebliebene  metallische  Platin  wieder  wlgen.  In« 
defs  hat  Herr  Ctwfir,  um  es  besser  zu  machen,  sein 
Protoxyd  auf  folgende  Weise  bereitet:  Eine  verdünnte 
Auflösung  des  salzsauren  Platins  »wurde  mit  einer  neu- 
tralen salpetersauren  Quecksilberauflösung  gefallet,  der 
brubntkhe  Niederschlag  sorgfältig  gewaschen  und  ge» 
trocknet,  und  dann  einer  misi*>en  Hitze  solange  aus- 
gesetzt, als  eich  noch  ein  Sublimat  von  Calomel  bil- 
dete.  Am  Boden  «der  Retorte  blieb  nun  ein  Schwar- 
bes Pulver  zurück,   das  nach  Hrn.  Cooptr  das  wahre 
Flatinprotoxyd  ist  und  4,3  bis  4,7  Pro«.  Oxygen  enU 
halten  soll.    Nun  ist  es  aber  eine  bekannte  Sache, 
dafs  das  Salpetersäure  Silber  sowohl  als  das  Salpeter- 
säure Quecksilber  C letzteres  als  Protoxyd)  die  Eigen* 
schaft  haben ,  das  salzsaure  Platin  und  Gold  zu  fallen, 
und  dafs  mit  den  Oxyden  dieser  Metalle  sich  auch  un- 
auflösliche Müriate  niederschlagen ,  während  die  Salpe- 
tersäure in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.    Die  Oxyde 
terändern  sich  übrigens  dabei  nicht,   denn  man  kann 
sie  leicht  mit  Salzsaure  aus  dem  Niederschlage  auszit* 
heu.   Bs  ist  also  klar,  dafs  in  Hm.  Coopers  Versuch 
das  mit  dem  Salzsäuren  Quecksilber  gefalle te  Oxyd  das 
Deutoxyd  wer,  welohea  darauf  durch  die  zur  Sublime* 
tien  des  CaJomels  erforderliche  Hitze  «ersetzt  wurde , 
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pT  daia  diese  Methode  der  Bereitung  des  Protoxyda 
ki  jedem  Versuche  ein  verschiedenes  Resultat  geben 
auifs,  je  nachdem  die  angewandte  HiUe  itark  und  an» 
haltend  geweaen,  Herr  Cooptr  fügt  noch  hinzu,  dafe 
•ein  Frotoxyd  nur  in  Salzsäure  auilöslich  sey,  womit 
es  dieselbe  Verbindung  gebe,  die  man  durch  Auflö- 

^ung  d£S  1  latins  in  Sulpcters&lzsäure  erhalte« 

■ 

Dieae  analytischen  Versuche  tcheinen  mir  eben, 
•o  wenig  aU  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  irgend  ein* 
Aufmerksamkeit  zu  verdienen.  Doch  aber  hat  Hr. 
Thomson  in  der  siebenten  Ausgabe  seines  Systems  da* 
Chemie  das  Frotoxyd  des  Hrn.  Cooper  angenommen, 
das  ron  mir  analysirte ,  dessen  Verbindungen  mit  den 
Sauren  und  Kalten  ich  zugleich  beschrieben ,  verwor- 
fen uud  auf  Herrn  Coopers  analytische  Angaben  ein 
Tritoxyd  in  folgender  Weile  gegründet:  „Edmund 
fiayy  findet,  dafs  100  Theile  Platin  sich  mit  u,8£ 
Oxygeo  verbinden,  Berzelius  dagegen  giebt  16,496 
Orygeo  "auf  100  Metall  an;  das  Mittel  aus  den. Bat 
Stimmungen  Ton  22.  Davy  und  Berzelius  ist  14,177  für 
aas  Peroxyd  5  dies  weicht  aber  nicht  sehr  ab  von 
13,969  Ox y gen ,  was  nöthig  seyn  würde  zur  Darstel* 
Jung  eines  Tritqxyda."  Diese  Weise,  die  Wissen« 
schuft  an  behandeln,  ist  dem  Herrn  Thomson  eigen. 
Ich  hatte  die  Zusammensetzung  des  Peroxyds  durch 
Reduction  des  Piatina  vermittelst  einer  gegebenen  Men* 
ge  Quecksilber  bestimmt;  eine  Methode,  der  man  Ge- 
nauigkeit abgesprochen.  Ich  erwiedere,  dafs  alles  ron 
der  Behandlung  abhängt.  Ferner  habe  ich  das  salz- 
Marc  Platin  vermittelst  Waseerstofigas  reducirt,  eine 
Methode,  welche  nichts  zu  wünschen  übt  ig  laftt  und 
fcren  Resultate  mit  dem  Folgenden »   wie  man  schon 
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#ird,  übereinstimmen.  Da  das  ealzsaure  Platin  für 
eich  allein  nicht  in  der  zu  diesen  Versuchen  erforder-: 
liehen  Neutralität  dargestellt  werden  kann,  so  habe 
ich  mich  der  Doppelsalze  des  Salzsäuren  Platins  mit 
dem  Kali  und  dem  Natron  bedient» 

a)  Salzsaufen  Kali-  Platin.  Dies  in  kleinen  Krj* 
stallen  ansehiefsende  Salz  wurde  sorgfältig  gewaschen, 
und  dann  aufa  feinste  gepulvert,  um  dem  Decrepita- 
tionswasaer  den  Ausgang  zu  verstatten,  das  sieh  je- 
doch nur  selten  darin  befindet.  Darauf  wurde  ein  b*-* 
stimmte*  Gewicht  dea  Pulvere  in  einem  schicklichen 
Apparate  erhitzt ;  keine  Spur  von  Wasser  zeigte  sich, 
obgleich  man  die  Hitze  hoch  genug  steigern  konnte, 
dhne  daf's  Zersetzung  eintrat.  Hierauf  entwickelte 
•ich  oxydirtsalzsaures  Gaa  ohne  Spur  von  Feuchtigkeit» 
Bas  Salz  ist  aUo  wasserfrei.  Nach'  der  neuen  Byfo*  ,  [ 
these  iet  die*  Salz  ein  Doppelchlorid  des  Platins  und 
Kaliums.  Bs  wurden  s,a5i  Gnu»  in  einem  Strome 
trocknen  Waasers toffgase 8  solange  mäsig  erhitzt,  als 
das  aus  dem  Apparate  austretende  Gas  noch  nach 
Salzsäure'  roch.  Der  Rückstand  war.  schwarz  gewor» 
den  und  hatte  efiS  Grm.  an  Gewicht  verloren.  Nack 
der  Behandlung  mit  Wasser  blieben  von  dem  Rück» 
stände  0,898  Grm.  unaufgelöstes  Platin  übrig«  Das 
Doppelsalz  hatte  also  gegeben. 
'  Gxydirtsalzsaurea  Gas  0,660 

Metallisches  Platin  0,898 
Salzsäure«  Kali  0,7öS 
1  Berechnet  man  dies  nach  den  in  meinen  cfcemt* 
■chen  Tabellen  angegebenen  Zahlen,  welchen  meine 
frühere  Analysen  zum  Grunde  liegen,  so  findet  man> 
dafs  in  dieser  Verbindung  das  Platin  zweimal  eoviel 
»xydhrte  Salzsäure  «der  Chleri*  enthält ,  als  da« 
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Aua,  und  dafs  hier  also  s  Atome  Platin  mit  1  Atom 
Kalium  verbunden  eind.  Ein  Atom  salzsaures  Kali 
wiegt  aber  1 865,i  3  und  9  At.  Dcutomüriat  des  Platine 
wiegen  4aoi,6f  eo  dafs  mithin  dae  zusammengesetzte 
Atom  6066,19  beträgt.  Durch  eine  einfache  Rechnung 
findet  man  hiernach»  dafs  *,a5 1  Grm.  des  Doppelsal» 
aes  an  oxydirter  Salzsaure  0,667,  *n  Pktia  0,898  und 
an  salzsaurem  Kali  0,696  hätten  geben  müssen ,  woraus 
in  Vergleich  mit  dem  Versuche  hervorgeht,  dafs  das 
in  meinen  Tafeln  angegebene  Atomgewicht  so  nahe  der 
Wahrheit  ist,  als  man  bei  dem  jetzigen  Stande  unse- 
rer analytischen  Mittel  nur  erwarten  kann« 

Derselbe  Versuch,  mit  9  Grm«  salzsauren  Kalipla- 
tin wiederholt,  gab  o,58  oxydirte  Salzsäure,  0,8  Pla- 
tin und  0,62  salzsaures  Kali,  was  mit  dem  Vorigen 
ubereinstimmt« 

6)  Salzsaures  Natronplatin*  Die  Versuche  war» 
den  auf  dieselbe  Weise  und  mit  ähnlichem  Resultate 
angestellt,  ausgenommen,  dafs  dies  Doppelsalz  19,25 
Proc.  Krystallisations wasser  gab:  es  besteht  nämlich 
aus  1  At.  salzsaurem  Natron,  9  Av  salzsauren  Platin 
und  id  At.  Wasser. 

Diese  analytische  Methode  verstauet  eine  sehr 
grofse  Genauigkeit,  weshalb  sie  eich  wahrscheinlich 
mit  Vortheil  bei  den  Doppelsalzen  des  Iridiums  an- 
wenden lassen  wird,  von  dessen  Oxyden  noch  keines 
aoalysirt  ist. 

Edmund  Dary  hat  aus  seinem  KnaJlplatiu  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  ein.  Platinoxyd  darge- 
stellt, dae  auf  100  Metall  11  Oxygen  enthält  C  durch 
eiaen  Rechnungsfehler  wird  11,86  angegeben).  Dies 
ut  nun  nahe  das  Mittel  zwischen  Q,s3  und  16,46*  Ich 
kake  e>s  Oxyd  auch  untersucht  und  gefunden,  dafs 
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•t  weniger  Gxygen  enthält,  alt  dae  Peroxyd.  Indeft 
gibt  das  in  Salzsäure  aufgelöste  and  dann  durch  Queck- 
silber gefällte  Knallplatin  eben  so  viel  metallisches 
Platin  alt  das  Salzsäure  Peroxyd«  Wird  das  Platin  in 
Pulverform  mit  Aetzkali  und  etwas  Salpeter  vermengt 
der  Rothglnhhitze  ausgesetzt,  so  erhalt  man  ausser  ei- 
nem auflöslichen  Kaliplatinat  auch  ein  unauflösliches. 
Die  Auflösung  mit  im  Uebermaafs  zugesetzter  Salz- 
säure gefället  gibt  ein  Oxyd,  das  mir  von  derselben 
Zusammensetzung  zu  seyn  scheint,  als  das  von  E* 
Davy  gefundene  ;  doch  habe  ich  es  nur  oberflächlich 
untersucht.  Ich  lasse  es  daher  unentschieden,  ob  das 
vermittelst  eines  Alkali  im  Feuer  oxydirte  Platin  ein 
mittleres  zwischen  den  beiden  schon  bekannten  Oxyden 
darstellt,  oder  ob  dies  angebliche  mittlere  Oxyd  nur 
eine  unvollkommene  Zersetzung  ist,  welche  das  Per» 
•xyd  erleidet,  wenn  »an  die  Salpetersaure  davon  zu 
drennen  sucht. 

Goldoxyä.  H.  TiUtUt ,  der  uns  eine  vortreffliche 
"Arbeit  über  das  Goldoxyd  gegeben,*)  hat  auch  die  Be- 
schaffenheit und  Zusammensetzung  des  Goldiodids  un- 
tersucht, woraus  derselbe  das  Gewicht  eines  Atoms 
Gold  zu  sgg3  bestimmt,  statt  348$,  wie  ich  durch 
Keductiön  des  satzsäureh  Goldes  vermittelst  Queck- 
silber gefunden  hatte.  Hiernach  würden  100  Gold  mit 
I0,o5  Oxygen\  das  I*eroxyd  geben,  und  nicht  mit  19,07, 
wie  aus  meinen  Versuchen  folgt.  Ich  hatte  unter  an- 
dern gefunden,  dafs  14,59  Gramme  Qoekaiiber  9,365 
Grm.  Gold  herstellen  können:  ein  anderes  mal  erhielt 

 .    » 

•)  B,  dies.  Jthfb.  I»  5*5* 

D,  Red\ 
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ich  durch  9,95  Quecksilber  6,557  Gold.  Nach  dam 
Vemche  ist  dae  Gold  gleich  «486  «ad  nach  dam 
zweiten  gleich  *49«,46.  Dieee  beiden  Vereuche ,  wel- 
che nur  um  i/3ooo  dea  Gewichte  des  Goldes  abwei- 
sen, hätten  mir  nicht  weniger  als  ein  Fünftel  Verlost 
an  pr&cipitirten  oder  prfieipitirenden  Metalle  geben 
müssen,  wenn  die  aus  dem  Goldiodide  hergeleitete  Be- 
stimmung richtig  wäre;  eine  solche  Ungenanigkeit 
aber  geht  über  alle  Wahrscheinlichkeit  hinane ,  wie 
unvollkommen  auch  die  angewandte  analytische  Me- 
thode seyn 


»  - 


In  einer  andern  Reihe  ron  Vereochen  habe  ich  dae, 
Goldoxyd  aus  »einer  ealxsauren  Auflösung  durch  Phoa- 
phor  redooirt,  und  dea  Resultat  der  Reduction  de» 
salzsauren  Goldes  stimmte  so  genau  mit  dem  der  Re- 
duction dea  echwefelsauren  Silbers  Ycrmittelet  einer 
gleichen  Menge  Phosphor  überein,  daXa  ich  darnaoh 
die  Zusammensetzung  des  Goldoxydes  für  eben  so  ge- 
wifs  bestimmt  hatte,  als  die  dea  Silberoxyda,  cBe,za 
den  sicheretc*  gehört.  Ich  will  indefe  noch  einige 
bestätigende  Versuche  hinzufügen. 

Ich  zersetzte  das  Protomüriat  des  Goldes  durch 
Iteisee  Wasser  (was  das  einzige  Mittel  ist,  ein  roll, 
kommen  neutralea  aalasaures  Gold  zu  erhalten),  und 
vermischte  die  dadurch  erhaltene  rubinrothe  Auflö- 
sung mit  reinem  kohlensauren  Natron ;  die  Mischung 
wurde  abgedampft  «nr  Trockne,  und  die  trockene 
Masse  bie  zum  Rothglühen  erhitzt.  Wieder  avfgelöei 
in  Waaaer  liefe  eie  o,85  Grm.  metallisches  Gold  zu» 
rück,  und  die  Auflösung  gab  nach  der  Sättigung  mit 
Salpetersäure  1.9  Grm.  salzaaurea  Silber.  Hiernach 
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berechnet,  würde  das  Gewicht  eines  Atoms  GofcT 
94oo  ieyn.  Dieser  Versuch  ist  keiner  solchen  Scharfe 
fähig  als  die  Reduotion  vermittelst  Quecksilber  oder 
Phosphor;  doch  nähert  sich  da»  Resultat  desselben, 
so  sehr  dem  mit  Quecksilber  erhaltenen  und  entfernt 
sich  eo  weit  ron  dem  aus  dem  Goldiodide  hergelei- 
teten» dafs  ich  kein  Bedenken  trage,  die  Zahl  3486 
als  dem  wahren  Gewichte  des  Goldatoms  sehr  nah* 
kommend  anzusehen. 

Ich  weifs  nicht,  ob  die  Chemiker  schon  die  merk- 
würdige Bigenscbaft  des  Goldoxydes  bemerkt  haben, 
dafs  es  sich  mit  der  Salzsäure  zum  wenigsten  in  zwei 
Verhältnissen  verbindet,  indem  es  damit  ein  krystalli* 
sirtes  saures  und  ein  neutrales  Satz  darstellt«  Das 
saures  Goldsalz  krystallisirt  leicht  in  kleinen  Nadeln 
▼on  blafsgelber  Farbe,  und  ist  weniger  auflöslich  im 
Wasser  als  das  neutrale.  Die  Auflösung  ist  goldgelb. 
Das  neutrale  Salz  erhalt  mau  durch  mafeige  Erhitz- 
ung des  sauren.  Es  entweioht  dabei  anfangs  Salzsäure 
und  darauf  oxydirt-  salzsaures  Gas  mit  Salzsaure  ver- 
mischt, so  dafs  das  neutrale  Salz  schon  anfangt,  zum 
Protomüriat  sich  zu  zersetzen,  ehe  noch  der  Ueber- 
schufs  an  Salzsäure  ganz  verflüchtigt  ist«  Um  aho 
das  Goldsalz  vollkommen  neutral  zu  erhalten,  muff 
man  es  aus  dem  Protomüriat e  darstellen,  welches  sich  , 
durch  Einwirkung  des  Wassers  in  metallisches  und 
neutrales  salzsaures  Gold  zerlegt.  Die  Auflösung  ist 
lief  rubinroth,  und  gibt  eine  braunlichrothe  Salzmasse, 
die  an»  der  Luft  schnell  zerfliefst.  Ein  Zusatz  von 
Salzsäure  verwandelt  die  Farbe  augenblicklich  in  Gelb, 
«md  wenn  die  Auflösung  Concentrin  ist,  so  krystalli- 
sirt das  saure  Salz  in  kurzer  Zeit,  Nach  der  neuem 
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ffrpothese  über  die.  Natur  der  Salzsäuren  Salze  mufe, 
das  saure  salzsaure  Gold  aU  ein  Doppelchlorid,  de§t 
Goldes  und  Hydrogens  angesehen  werden« 

■  • 

*  • 

Wenn  man  wahrend  des  Abdampfens  aVs  salzsauren 

Goldes  die  braune  Masse ,  ehe  sie  noch  ganz  fest  ge- 
worden, in  etwas  Wasser  fallen  lfifst ,  so, zersetzt  sie 
sich  r  es  schlagt  sich  Protomüriat  nieder  und  das  sau- 
re Salz  des  Deutoxydes  löst  sich  in  dem  Wasser  auf». 
Es  scheint  also  das  Gold  auch  noch  ein  mittleres 
salzsaures  Salz  zu  bilden,  das  sich  durch  Zusatz  tob 

■ 

Wasser  zersetzt. 

OSeriamjif  zersetzte  eine  Salzsäure  Goldauflösung 
durch  Sehwefelwasserstoffgas.  Das  dadurch  erhaltene 
Resultat  stimmt  vollkommen  mit  der  Berechnung  über- 
ein.   Ich  wollte  den  Versuch  wiederholen;  um  aber 
sieher  zu  'seyn,  dafs  die  atmosphärische  Luit  der  Flüs- 
sigkeit keinen'  Einflufs  auf  das  Resultat  ausübe,  brachte 
ich  sie  zum  Sieden,  ehe  ich  das  Sehwefelwasserstoff- 
gas durchleitete,  das  ich  noch  vor  dem  Erkalten  der 
Flüssigkeit   eintreten  liefe«    Das   dadurch  erhaltene 
Schwefelgold  gab  auf  100  Gold  nur  7,56  Schwefel, 
and  die  Flüssigkeit  braohte  mit  salzsaurem  Baryt  noch 
einen  reichlichen  Niederschlag  hervor«    Der  Schwefel 
kann   zieh  also  auf  Kosten  des  Goldoxydes  säuern. 
Eine  durch  Wiederauflösung  des  zur  Trockene  abge- 
dampften salzsauren  Goldes  erhaltene  Goldauflösung, 
welche  mit  Kalium hypersulfuret  (KS10)  gefallt  wur- 
de, gab  genau  anderthalbmal  so  viel  Gold,  als  das 
Kalium  der  Rechnung  nach  hätte  niederschlagen  sollen» 
Ich  weifs  nicht,  obdiefs  von  der  Oxydation  eines  Theile 
des  Schwefels  herrührt,  oder  ob  das  salzsaure  Gold 


1 


Digitized  by  Google 


go  Be*s#Iiii  t  üb.  d#  Platin-  u.  Goldoxyde 


Smderthalbmal  60  viel  Salzsäure  enthält-  ali  sich  Ül 
der  neutralen  Verbindung  befindet. 


Dae  Goldiodid  habe  ich  nicht  untersucht.  Ich 
bin  überzeugt,  dafs  der  ausgezeichnetste  Chemiker, 
dem  wir  die  Kenntniis  dieser  Verbindung  verdanken, 
es  nicht  versäumen  wird  ,  nachzusehen ,  worin  die 
Verohiedenheit  unserem  erhaltenen  Rejuitate  ihren 
Grund  hat. 


■  ■ 


Digitized  by  Google 


9« 


Glühendes 

■ 

Verbrennen  des  Alkohols 

durch  verschiedene  , 

erhitzte  Metalle  und  Metalloxyde  , 

beobachtet 

.vom 

Hofrath  Döbereiner. 


zusammenhängenden  Platiosteub, 
fo  wie  derselbe  bei  Zersetzung  des  Platinsalmiake 
durch  Feuer  gewonnen  wird,  schwach  erhitzt  und 
ihn,  im  erhitzten  Zustande,  mit  Alkoholdampf  unter 
Zutritt  der  Lnft  in  Berührung  bringt;  so  wird  er, 
wie  erhitzter  Platin drath  ,  plötzlich  glühend  und  bleibt 
dieses  solange*  als  Alkoholdampf  und  Sauerstoffgae 
vorhanden  sind«  Ganz  dieselbe  Erscheinung  findet 
Statt,  wenn  man  <i)  gepulverten  Braunstein,  *)  Ni- 
ckelstaub oder  O  Nickeloxyd,  <*)  Kobaltftaub  oder 
t)  Kobaltoxyd,  /*)  Uranoxyd,  g")  Zinnoxyd  etc.  etc# 
in  losem  zusammenhängenden  (sehr  porösen)  Zustan- 
de, wie  sie  (die  unter  b,  o,  d,  e,  f  und  g  genann- 
ten Metalle  und  Oxyde)  bei  Zersetzung  ihrer  Verbin- 
dangen  mit  Oxalsäure  durch  Feuer  (unter  AusschuU 
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gt  Döbereiner  üb»  Verbrenn,  des  Alkohol** 

oder  Mitwirkung  der  Ltift)  eicji  darstellen,  in  schwach 
erhitztem  Zustande  mit  Alkoholdampf  und  Luft  in 
Berührung  kommen  läfst.  Ich  fülle  zu  diesem  Behuf 
ein  kleines  Glaescbälchen  mit  Sand,  befeuchte  diesen 
mit  absolutem  Alkohol  und  bedecke  ihn  nun  mit  ei- 
ner der  genannten  metallischen  Substanzen ,  welche 
zuvor  in  einem  Löffelchen  schwach  erhitzt  worden« 
Der  Braunstein  wird  dadurch  in  rothee  Oxyd,  dar 
Nickel  in  Nickeloxyd  etc.  <tc.  verwandelt. 


i      '  "  — — —  i 
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des  vormals  wärmeren  Klima  in  Gegenden* 
;  dre  jetzt  kälter  sind,  und  der  mehrmals 
veränderten  Höhe  des  Wassers  über 
der  Erdoberfläche. 

t  »  "  • 

Von 

f.  F.  F.  C  hl  a  in  u 

i 

Fielen  Ueberreste  von  Thicrcn  und  Pflanzen  der 
Vorwelt,  welche  sich  in  Gegenden  finden,  die  ein  gc- 
mäfsigtes  oder  kalte»  Klima  haben,  und  ron  de- 
nen jetzt  nur  analoge  Bildungen  in  tropischen  Gegen* 
den  anzutreffen  sind,  zeigen  ganz  offenbar,  dafs  diese 
jetzt  kältern  Gegenden  müssen  lange  Zeiträume  hin- 
durch wärmer  gewesen  seyn.  Dafs  diese  organischen 
Ueberreste  sollten  durch  eine  Fluth  seyn  dahin  ge- 
schwemmt worden,  daran  wird  wohl  schwerlich  jetzt 
jemand  mehr  glauben,  indem  aus  allen  Umständen  zu 
ersehen  ist,  dafs  diese  Pflanzen  und  Thiere  an  den 
Orten ,  wo  wir  ihre  Ueberreste  finden ,  lange  Zeit  hin« 
durch  müssen  einheimisch  gewesen  seyn.  Einige  ha- 
ken es  aus  einer  Verrückung  der  Achse  unserer  Erde 


94  €  h  1  a  d  n  i'  « 

erklären  wolle»  *),  welches  aber  der  Natur  gen«  und 

gar  nicht  gemtfs  ist,  wie  Hr.  Prof.  /fo4*  in  dem  astro- 
nomischen Jahrbuche  auf  1800,  S.  19a  etc  und  auch 
in  den  Schriften  der  Berliner  Gesellschaft  naturjorr 
sehender  Freunde  hinlänglich  gezeigt  hat.  Eine  sol- 
che angebliche  gewaltsame  Verr&cknng  der  Achse 
wird  schlechterdings  durch  keine  astronomischen  Beob- 
achtungen oder  Berechnungen  angedeutet  oder  begün- 
stigt; und  wenn  sie  wirklich  Statt  gefunden  halte, 
würde  die  Gestak  unserer  Erde  ganz  andern  seyn 
müssen,  als  sie  wirklich  ist,  es  würden  auch  solche 


*)  Man  hat  die  Vermuthung  geäussert»  die  Erdachse  könne 
eeyn  durch  den  Anstofs  eine«  Kometen  verruekt  worden. 
Dieses  ist  aber  schon  deshalb  nicht  anaunehmen ,  weil 
alle  bis  jetzt  beobachteten  Kometen  sich  als  leichte »  lo- 
ektre,  dunstartige  und  fast,  Ader  ganz  durchsichtige  Mas- 
ten geseigt  haben »  und  noch  nie  einer  eine  bemerkbare 
Anziehung  auf  untere  Erde  oder  sonst  auf  einen  au  nn* 
aerm    Sonnensysteme   gehörenden  Körper  geäussert  hat. 
Selbst  wenn  ein  Komet,    wie  der  grofse  im  Jahre  Ifll» 
gegen  unsere  Erde  fiele ,  würde  er  schwerlich  etwas  der« 
gleichen  bewirken  können,   sondern  er  würde  wohl  oer 
etwas  einem  Höherauche  Aehnliirhee,  und  da,  wo  die  dich- 
testen  T heile  niederfielen,  einen  mehr  oder  weniger  be- 
trächtlichen Meteorsteinfall  geben   (höehatena  etwa  so, 
wie  fn  irgend  einer  frühem  Zeit  ijie  Niederfalle  der  vie- 
len in  Amerika  und  am  Senegal  liegenden  grofsen  Ge» 
diegeneisenmassen  mögen  gewesen  eeyn),  indem  aua  der 
fast  ganzlichen  Durchsichtigkeit  und  aus  der  schlechter- 
dings nicht  bemerkbar  gewesenen  Ansiehung  der  Korne* 
ten  zu  achtiefaen  ist»   dafs  die  Masse  ,?on  zehqtansend 
aolchen  Körnern  nicht  hinreichen  wurde,  %m  einen  Kör- 
per ,  Wie  unsere  Erde,  daraus  zu  bilden, 
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(Überbleibsel  ciaer  wärmeren  Vorwelt  nicht  so  gleich* 
förmig  in  den  jetzt  kältern  Gegenden,  wie  in  Barop«, 
Sibirien  und  Nordamerika  können  angetroffen  werden. 
Hoch  unnatürlicher  und  allen  Gesetzen  der  Bewegung 
widersprechend  ist  die  Idee  von  Büffon,  dafs  die  Er- 
de  sey  ron  der  Sonne  ausgeschleudert  worden,  uns] 
sich  nach  and  nach  erkältet  habe.  Bin  Körper,  der 
um  einen  andern  sieb  bewegt,  kann  nie  ron  diesem 
eeyn  ausgeschleudert  worden,  weil  dadurch  nur  eine 
abwärts  gehende  Bewegung,  und,  wenn  die  Anzie- 
hung Überwiegend  ist ,  hernach  ein  Zurückfallen  könn- 
te bewirkt  werden*  nicht  aber  ein  Umlauf ,  wozu  aus- 
ser der  Anziehung  ein  Stöfs  oder  eine  ursprüngliche 
Bewegung  in  einer  tangentialen  Richtung  erfordert 
Wird. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  auf  unserer  Erde  bat- 
findliohen  Gebirgsmassen ,  und  aus  den  selbst  in  bew 
tr&ohlliohen  Höhen  anzutreffenden  Ueberresten  von 
Seethieren,  welche  dort  müssen  einheimisch  gewesen 

■ 

aeya,  folgt  auch,  dafe  die  Höhe  des  Wassers  auf  ury- 
eerm  Erdkörper  eich  mehrmals  müsse  verändert  habere. 
Am  höchsten  mufs  das  Wasser  gestanden  haben,  wie 
die  sogenannten  ürgebirge,  bei  denen  wir  keinem 
Grund  haben,  um  anzunehmen \  dafs  sie  durch  irgend 
eine  Kraft  möchten  von  unten  in  die  Höhe  gehoben 
Sern,  sich  allem  Ansehen  nach  durch  Krystaliisatioa 
und  langsamen  Niederschlag  unter  dem  Wasser  gebil- 
det haben.  Dafs  dieses  sich  hernach  wieder  vermin» 
dert  habe,  und  dafs  beträchtliche  Strecken  der  Erdo 
lange  Zeit  hindurch  trocken  und  mit  Baumen  und  " 
Pflanzen  bedeckt  waren,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhan- 
den, aber  den  jetzt  nur  in  tropischen  Gegenden  an- 
zutreffenden Bildungen  ähnlich  sind,  sehen  wir  aus 
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den  vielen  Ueberresten  derselben,  die  sich  besonders 
*in  Steinkohlenlagern,  gewöhnlich  in  muldenförmigen 
•Vertiefungen  der  Urgebirge ,  finden,  worüber  wir  dem 
«Herrn  Grafen  Caspar  v.  Sternberg  viele  Belehrungen 
zu  verdanken  haben.   Dafe  hernach  das  Wasser  wie- 
der zu  einer  beträchtlichen  Höhe,   wiewohl  nicht  so 
hoch,  wie  da*,  erstemal,  eich  erhoben,  und  lange  Zeit 
hindurch  so  hoch  gestanden  habe,  sehen  wir  aus  den 
späterhin  ohne  Zweifel  durch  Niederschlag  unter  dem 
-Wasser  gebildeten  Flözgebirgen  und  aus  den  darin  so 
-häufig  anzutreffenden  Ueberresten  ron  Meer  thieren, 
wo  bei  vielen  dergleichen  Anhäufungen  sich  mehr  anf 
eine  langsame  Lagerung  an  der  Stelle,    wo  sie 
heimisch  waren,  als  auf  eine  gewaltsame  Zusami 
schwemmung  echliefsen  läfst.    Hierauf  mufs  der  Stand 
.des  Wassers  wieder  niedriger  geworden  seyn,  so  dafs 
^rofse  Strecken  der  Erde  lange  Zeit  hindurch  ein 
Wohnplatz  einer  zweiten  Bildung  von  Pflanzen  ,  deren 
XJeberreste  wir  in  neuern  Gebirgsarten  und  in  Braun- 
Kohlenlagern  finden,  nnd  auch  vieler  Arten  von  Land- 
thieren  gewesen  sind.    Dafs  späterhin  die  allgemeine 
Höhe  des  Wasserstandes  mehr  als  einmal  zugenommen 
und  abgenommen  habe,  wiewohl  der  Stand  weniger 
hoch,  als  das  erste  und  zweitemal ,    scheint  gewesen 
zu  seyn,  ist  aus  den  aufgeschwemmten  Gebirgsarten 
und  aus  den  darin  befindlichen  Ueberresten  von  Was- 
ser thieren  zu  ersehen.     Die  jetzt  vorhandenen  Thier« 
und  Pflanzen  scheinen  neuer  zu  seyn,   als  die  letzte 

- 

oder  vielleicht  vorletzte  allgemeine  Erniedrigung  des 
Wasserstandes;  und  mau  kann  sie  wohl  füglich  als 
die  dritte, von  den  Formationen  ansehen,  die  sich 
einiger  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lassen ;  ii 
sen  können  auch  wohl  manche  Arten  sich  aus  dem 
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Hergänge    der  zweiten  Formation  gere.lt«!  haben  ^ 
weil  unter  den  Ueberreaten  jiexgelben  sich  einige  fiur 
den,  die  tod  den  noch  je^zt,  vorhandenen  Thieren  und 
PlUniea  nicht  merklich  verschieden  sind.  '■ 

•  ■  * 

Die  Fragen,  i)  ea  sugelie ,  dafs  Gegenden', 

die  jetzt  kälter  sind ,  in  einem  frühern  Zeiträume  war- 
mer waren,  wo  bei  Erhöhung  des  lf ' asser Standes 
die  größte  Menge  IV assers  hergekommen ,  und  wo  sie 
bei  Erniedrigung  desselben  hingekommen  sey,  acheinen 
•0  mit  einander  in  Verbindung  zu  stehen ,  dafs  sie 

*  *  * 

nicht  füglich  von  einander  können  getrennt  werden, 
und  dafs  vielmehr  einer  dieser  Gegenstande  cur  Er- 
läuterung des  andern  dienen  kann. 

Die  gr öftere  PV&rme ,  welche  in  einem  frühern 
Zeiträume  in  Gegenden,  die  jetzt  kälter  sind,  Statt 
gefunden  hat,  kann  (auf« er  manchem  gana  Unbekann- 
ten /was  vielleicht  in  Innern  der  Erde  sich  ereignet 
haben  möchte),  sevn  verursacht  worden  1)  durah 
chemische  Wärmeent  Wickelung  bei  dem  Festwerden  vie- 
ler vorher  flüssig  gewesenen  Stoffe^  3)  vorzüglich  wohl 
durch  eine  gröfsere  Intensität  des  Sonnenlichtes,  Un- 
geachtet ansere  besseren  astronomischen  Beobachtun- 
gen erst  au9  einer  sehr  neuen  Zeit  sind,  so  dafs  über 
maaohe  Gegenstände,  besonders  was  Veränderungen 
aa  Fixsternen  betritt,  erst  nach  Jahrhunderten  oder 
Jahrtausenden  mehrere  Aufschlüsse  möchten  zu  er- 
warten  seyn,  von  denen  wir  jetzt  gar  nichts  ahnden; 
10  lehren  uns  doch  die  Beobachtungen ,  dafs  seit  die- 
ser kurzen  Zeit  das  Licht  mehrer  Fixsterne  sich  merk- 
lich verändert  hat.  Ausserdem,  dafs  einige,  wie  z.  B. 
in  der  Cassiopea  und  im  Schlangenträger,  nur  kurze 
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Zeit  sichtbar  gewesen  sind   (vielleicht  zufolge 
etwas  einem  Brande  -Aehulichen),  und  einige  ein  pe- 
riodisch veränderliches  Liebt  zeigen  (-wahrscheinlich, 
weil  sie  bei  ihrer  Umdrehung  um  die  Aie  ans  eine 
mehr  oder  weniger  belle  Seite  zukehren),  ist,  nach 
einem  von  Hersvhei  in  de/  königlichen  Societat  zu 
London  am  s5,  Febr.  1796  vorgelesenen  Aufsatze,  den 
Lichtenberg  in  seinen  Vermischten  Schriften,  B.  7. 
S.  aoo  anführt,  das  Licht  bei  einigen  aümählig  ab» 
nehmend,  wie  bei  ß  im  Löwen,  a  im  Wallfische, 
*  im  Drachen,  $  im  grofsen  Bären;  bei  einigen  all» 
lnählig  zunehmend,  wie  bei  ß  der  Zwillinge ,  ß  des 
SfValifisches  •  £  des  Schätzen  etc.    So  soll  der  helle 
Stern  im  Adler  zur  Zeit  des  Ptolemäus  nur  von  der 
dritten  Greese  gewesen  seyn,  und  der  Sirius  mag 
wohl  ein  rüthliches  Liebt  gegeben  haben,  da  ein  alte- 
rer Dichter  sagt:  rutilo  qui  lumine  fulget,  wovon  jetzt 
nichts  zu  bemerken  ist«    Weit  mehr  Veränderungen, 
als  wir  jetzt  kennen ,  werden  uns  wahrscheinlich  die 
Beobachtungen  künftiger  Zeiten  lehren,  so  «vie  aie 
uns    auch  wohl  über  die  eigentümlichen  Bewegun- 
gen der  Fixsterne  mehr  Auskunft  geben  werden.  .Nun 
ist  es  doch  wohl  ganz  der  Analogie  gemafa,  dafs  auch 
bei  dem  Fixstern,  den  wir  Sonne  nennen   (und  wei- 
cher wahrscheinlich  einer  der  kleinen  ist),  Verlade 
«ungen  des  Lichtes  und  mithin  auch  der  Wärme,  aich 
mögen    ereignet  haben,   so  dafs  bei  einer  stärkern 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  die  jetzt  weniger  er  warm 
tea  Gegenden   ausserhalb  der  Wendekreifee  mögen 
iahig  gewesen  seyn,  von  aolchen  Pflanzen  und  Thie- 
rep  bewohnt  zu  werden,  von  denen  sich. jetzt  nur  in 
«ronischen  Gegenden  manches  Aehnliche  findet.  Jm 
Kleinen  zeigen  sich  schon  schnell  auf  einander  folgen- 


■ 
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4e  Veränderungen  der  Intensität  der  Sonnenstrahlen  *) 
darin,  dafs  r  wie  Lichtenberg  auch  am  angef.  üite  be- 
merkt, schwerflüssige  Materien  im  Fokus  eines  Brenn- 
giases  oder  Brennspiegels  öhers  ohne  bemerkbare  Ver- 
änderungen in  der  Atmosphäre  bald  fest,  bald  flüssig 
werden. 

Die  Veränderungen  der  Höhe  des  Wasser*  auf  un- 
terer Erde  haben  Cioige  sehr  «innatürlich  durch  Bin« 
Strömung  desselben  in  Hohlen,  die  vorher  leer  waren, 
m  erklaren  gesucht,  wobei  sich  aber  nicht  wurde  be- 
greifen lassen,  wie  das  Wasser  mehrmals  auf  lange 
Zeiträume  sollte  wieder  heraus  und  hineingekommen 
•eyn.  Einige,  s.  B.  Whtiton^  haben  einen  Kometen 
oder  dessen  Schweif  als  Ursache  einer  solchen  Ver- 
mehrung der  Wasserhöhe  ansehen  wollen ,  welcher 
aber,  wie  schon  bemerkt  worden,  als  ein  aofserst  lo- 
ckerer  und  sehr  wenig  Masse  enthaltender  Körper 
etwas  dergleichen  nicht  würde  bewirken  können,  und 
wodurch  auch  eine  mehrmalige  Abwechselung  der  Ho- 
lte des  Wassere  sich  nicht  würde  erklären  lassen.  Am 
natürlichsten  ist  es  wohl ,  diese  als  Thatsacbe  nicht 
KU  bezweifelnden  mehrmaligen  Veränderungen  der 
Höhle  des  Wassers  aus  einer  lange  Zeiträume  hindurch 


*)  Ueberhaupt  scheint  leine  Strömung  oder  dieser  ähnliV  e 
Naturwirkung  immer  vollkommen  gleich  form  ig  vor  sich 
an  gehen,  wie  z«  B.  bei  strömenden  Flüssigkeiten  zu  be- 
merken ist,  ingleichen  bei  dem  Brennen  einer  Flamme 
und  bei  der  galvanischen  Elektrizität,  bei  welcher,  wenn 
man  sie  dnrch  sich  hin  durchströmen  läfst,  das  Gefühl 
lehrt,  daf»  es  nicht  gleichförmig,  sondern  mehr  ruckwei- 
se, mit  unaufhörlichen  Verstärkungen  und  Schwächungen 
der  Intensität  geschieht. 
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anhaltenden  mehrere  Verdunstung  oder  mehreremhfa* 
derschlage  zu  erklären.  Nun  ist  aber  dar  Druck  unse- 
rer Atmosphäre  nur  dem  Drucke  einer  ungefähr  5« 
Fufs  hohen  Wassersäule  gleich ;  wenn  also  alles  Pon- 
derable  in  derselben  ,  so  wie  sie  jetzt  ist,  tollte  kön- 
nen als  Wasser  niedergeschlagen  werden,  so  würde 
dadurch  der  Stand  des  Wassers  auf  <  unserer  Erde 
nur  ungefähr  um  32  Fufs  höher  werden ,  aber  nicht 
feu  einer  solchen  Höhe  gelangen  können,  dafs  Gebir- 
ge, wie  in  der  Himalaya  und  in  den  südamerikaai- 
echen  Cordilleren,  sich  darunter  würden  bilden  kön- 
nen. Die  Frage,  wo  bei  einem  sehr  hohen  Wasser» 
stände  das  viele  Wasser  hergekommen ,  und  h*o  es  bei 
einer  nachherigen  Verminderung  desselben  hingekom- 
men sey,  läfst  sich  also  wohl  nicht  füglich  anders  be- 
antworten ,  als  :  aus  dem  allgemeinen  Welträume  und 
wieder  in  denselben  hinaus ,  so  da/s  es  jetzt  unserm 
Erdkörper  niebt  mehr  zugehört.  Manchen ,  besonders 
denen,  die  mit  dem  ganz  will  kührlich  angenommenen 
Vorurtheile  behaftet  sind,  als  ob  jeder  Weltkörper 
v  etwas  in  sich  abgeschlossenes  sey,  das  immer  ganz  so 
bleiben  müsse,  wie  es  nun  einmal  ist*),  so  dafs  keiu 


»)  Dieses  Vorurtheil  war  wohl  auch  die  Uauptursaehe,  war- 
um Viele  anfangs  sich  so  sehr  dagegen  sträubten,  das 
Niederfallen  meteorischer  Massen  als  Thatsachc  anzuer- 
kennen »  und  deren  kosmischen  Ursprung  zuzugeben.  C. 
ji,  de  Luc  hat  sogar  ,(«»  der  Biblioth«  britann,  tom.  17. 

1 

lS  und  19)  eine  solche  Ifaveranderl  ichkeit  der  Weltkör- 
per mit  Begriffen  von  Orthodoxie  in  Verbindung  gebracht, 
wenn  man  sich  aber  ähnlicher  Waffen  bedienen  wollte, 
wurde  es  sehr  leicht  seyn»  zu  beweisen  9  dafs  es  vielmehr 
im  höchsten  Grade  heterodox  ist. 
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Bübchen  oder  Tropfen  dazu  oder  davon  kommen 
iönne,  wird  dieses  vielleioht  etwas  befremdend  vor- 
kommen; indessen  stimmt  es  doch  wohl  hesser,  als 
andere  Erklärungsarten ,  mit  nnsern  Naturkenntnissen 

überein. 

Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  der  Raum  zwischen  den 
Wellkörpern  ganz  leer  ist,  sondern  vielmehr,  dafs  er 
nur  äufserst  dünne,  elastische  Flüssigkeit  enthält,  in 
welche  die  Atmosphären  der  Wehkörper,  denen  man 
keine  absoluten  Gränzen  zuzuschreiben  Ursache  hat, 
eJlraählig  übergehen.   Hierin  stimmen  viele  Physiker 
wohl  mit  Recht  überein ,  und  bosonders  hat  Melan- 
derhielm  in   den  neuen  Abhandlungen   der  königlich 
schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  1798 
gute  Bemerkungen  hierüber  geliefert,  in  einem  Auf- 
sätze über  die   Atmosphären  der  Erde ,  der  Sonne  und 
der  übrigen  Planeten,  welcher  in    einer  teutschen 
Uebersetsung  in  Gilberte  Annalen  ,  der  Physik ,  B.  5, 
&  96  (1S00)  tnitgetheilt  ist.    Nun  ist  recht  füglich 
anzunehmen,  dafs  jeder  Welt  kör  per  bei  seiner  Beweg* 
itftg  im  Räume  nicht  mehr  noch  weniger  von  elasti~ 
scher  Flüssigkeit  mit  sich  führen  kann,  als  ihm  ver- 
möge seiner  Anziehungskraft  zukommt,    so  dafs  also 
bei  den  Weltkörpern  die  Dichtigkeiten  der  Atmosphäre 
auf  der  Oberfläche  sich  verhalten  werden,  wie  die  Qua* 
drate  der  Anziehung  auf  derselben.    Auf  der  Sonne, 
wo  die  Granilation  auf  der  Oberfläche  nach  Herschel 
wenigstens  28mal  gröfser  ist,  als  bei  uns,  wird  also 
(vorausgesetzt,  dafs  nicht  etwa  die  ZnsammendrÜck- 
barkeit  der  Luft  eine  Grunze  hat,  die  wir  nicht  ken- 
nen) die  Atmosphäre  ungefähr  7 34mal  dichter  eeyn, 
tls  auf  der  Oberfläche  unserer  Erde,  welches  auch 
Melanderhielm  annimmt,  (wo  es  aber  S.  104  durch  ei. 

* 

« 
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Den  Druckfehler  heifat:  dünner,  anstatt  dichter).  Auf 
dem  Iupiter  wird  aUo  die  Atmosphäre  ungefähr  isomal 
dichter  seyn,  als  bei  uns;  auf  der  Venus  wird  aie  von 
der  unsrigen'  nicht  sehr  an  Dichtigkeit  rerscbtadea 
eeyn,  und  auf  dem  Monde  wird  sie  nur  etwa  den  a3sten 
Theil  der  Dichtigkeit  unserer  r  Erdatmosphäre  haben 
können  *).  Dieses  stimmt  auch  ganz  mit  den  Beobach- 
tungen, besonders  von  Schröter,  «her  die  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  auf  den  zn  unserm  Sounen* 
Systeme  gehörenden  W eltkör |  ern  überein« 

Wenn  also  jeder  Weltkörper'  nur  eine  seiner 
Anziehungskraft  angemessene  (Quantität  von  atmosphä- 
rischer Flüssigkeit  mk  sich  fuhren  kann,  so  folgt 
ganz  natürlich,  dafs,  wenn  durch  Niederschlag  auf 
derselben  (oder  durch  Verwandlung  elastisch  flüssi- 
ger Stoffe  in  tropfbar  flüssige  oder  feste)  die  Quan- 
tität derselben  vermindert  wird,  das  Fehlende  durch 
neue  Anziehung  und  Verdichtung  der  im  Welträume 
in  einem  aufserst  verdünnten  Zustande  befindlichen 
elastischen  Flüssigkeit  müsse  erbeut  werden  **),  und 


*)  Einige  haben  dem  Monde  eine  Atmosphäre  gans  abspre- 
chen  wollen;  dafs  er  aber  wirklich  eine  ,  wiewohl  sehr 
dünne  Atmosphäre  hat,  folgt  aus  den  UeobachtuDgen  veB 
Sihrütsr  über  die  Dämmerung  in  derselben ,  woroö  ich 
mich  bei  ihm  selbst  durch  d«u  Augenschein  überseugt 
habe ;  desglei  hen  aus  Beobachtungen  des  Landmsrschsll 
9 »9  Hohn  in  B$dtt  sstrwmiscbem  Jmbrbucb*  mnf  iHoa.  S# 
200  uhu  aus  d-  n  iu  der  Ctrrhponi,  MStrtntmigue  dis  Frbr*» 
9$n  Zach,  Mars  <S2o>  p.  271  und  Aoril  1820»  P«  *°9 
mit^Kth< iiien  Beobachtungen  mehrerer  Astronomen  bei  der 
8  »onenfinsternifs  am  7«  September  1810. 
**)  Folgender  Umstand  scheint  dieses  sehr  au  bt9tiü$tz. 
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iifi,  wenn  die  Verdunstung  auf  der  Oberfläche  eines 
fVehkörpert  stärker  ist,  so  dafes^ch.aus  tropfbar  Aus» 
-igen  oder  testen  Stofljsn  mehr  elastische  rlüawgkeit 
entwickelt,  als  er  vermöge  seiner.  Anziehungskraft 
mit  sich  führen  kann ^  4er  tyeberschnls  in.  desa  allge- 
meinen Weltraum«  m*sse  aurftckgelnssen  werden.  Da- 
durch,  dafs  dieses  abwechselnd  me|ir  als  einmal  sich 
wirklich  auf  der  Oberfläche  unserer  £rde  inöge  ereigr 
eet  haben,  und  »war  sehr  lange  Zeiträume  hindurch, 


4       *     '  "    r  »♦»».•;>;      ii  i       .  '        ....  . 

— 


Wenn  nach,  *4**lte*d  warmer  and  hrocW  Witterung 
Bich  Wolkm  uutf  jffgep  bilden  ?  aoUte  man  aermuthen  * 
die  Wanne  nume  ^uuehmep ,  weil  sehr*  vieler  Wara)<r 


wohnlich  das  Gegen t heil* ,  indem  es"  alsdann  kälter  wird. 
Die  Ursache  ist  wohl  'keine  andere,  eis  die»  weil  d» 
'VBiaeitororig  der  Atmosphäre ,  weföbe  ei6h  auch  dutbh 
-  einen  niWrigera Uarometeratand  an  erkennen  giebt,  nicht 
Wo«  eures*  Z^trmnbng  von  einer  Seil«,  .sondern  auch 

.  «deich  Anziehung  rpa  aussen  ersetzt 

f  ?ea  aueaea}  ang^ao^epen  Thoile  nicht  #o  warm  seyn  kön- 
nen» wie  die  vorher  näher  en  der  Erde  befindlich  gewe- 
•enen.  Da  man  so  oft  in  verschiedenen  Hohen  über  ner 
ErdoUrfläcnV  Wotten*«.  b^  M,  ^i.  ii  g*& 
verschiedenen  Richtungen' sich  bewegen \'  uWd  'äeren  Jtfder 
einen'  gari*  andern  Charakter  hat,  so  wiirddV'  wWUi  man 
hierüber  correspondirende5  •  BeoheeJttuWgeif  Sue  mehreren 
Gerden  hatte, eich  benrtbeilem  J&aaen ,  ob  mancher  *in 
einer  gewissen  Holunder  Atmosphäre,  befcodh^he  Wind 
-  bei  seinem  Fortgange , früher  od*t*eoäter  in  einer  höhern 

.  oder  niedere  Regiqu  gewesen ,  und  also  die  LutUtfömuPg 
mehr  aufwärt,  oder  niederwirU  fangen  fey.  : 
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erklärt  sich  flie  äus  der  Beiehafrenheit  der  Gebirgi 
Und  der  darin  'enthaltene  11  Ueberrestc  der  Vor  weit 
tu  folgernde  Verschiedenheit  der  Waseerhöhe  in  ver- 
schiedenen  Zeiträumen  auf  eine  sehr  einfache  Weise. 

'  Ein  solch eü  lange  dauernde*  l'chermafs 1  der  Ver- 
dunstung oder  des  Niederschlages;  und  also  auch  eine 
Verminderung  oder  Vermehrung  des  Wassers  auf 
Unserer  Erde  hat  allem 'Ansehen  nach  mit  der  Vor» 
her  erwähnten  mehreren  Warme ,  die  ebenfalls  lange 
Zeit  mufs  gedauert  haben,  in  unmittelbarer  Verla- 
dung gestanden.  Bei  einer  so  langen  anhaltendeo 
mehreren  Wärme!  vermöge  welcher  die  jetzt  kaltem 
Gegenden  unserer  Erde  ein  Wohnplatz  organischer 
Wesen  aeyn  konnten ,  von  denen  wir  jetzt  nur  in  tro- 
pischen  Gegenden  Ae  hol  ichkeilen  finden,  und  wo  die- 
se Gegenden  ebenfalls  verhaltnilemäfbig  war  mer  mögen 
gewesen  seyn,  als  jejzjt,  mu/s  wohl  auch  die  Verdun- 
stung .der  Wasbermasse ,  untqr  welcher  sich  die  älte- 
sten und  hü  elften  „Gebirge  t^ekil4ftthaM#Ht  weit  be- 
trächtlicher gewesen  seyn ,  als  sie  bei  der  jetzt  auf 
Unserer  Erdkugel  Statt  findende»  Wärme  seyn  kann. 
Ob  nun  diese  verschiedenen  Arten  des  Zustande«,  iu 
welchen  sie«  die  Oberfläche  unserer  £rde  befunden 
hat,  mehr  oder  weniger  Tausende  öder  Hunderttau- 

Vndi  'Vi*.  I^f^fpif  jmjfäfSfa  thut  Dich» 
-zur  Bache^  da,  so  lang  auch  uns  kurze  Zeit  lebenden 
Vv  1  *en  dergleichen  Zeiträume  vorkommen  mögen,  sie 
.dooh  für  die  Natur,  die  in  der  Vergangenheit  sowohl, 
"wie  im  der  Zukunft,  keine  Grenze  der  Zeit  kennt, 

o^vas  sehr  Unbedeutendes  sind.  j. 
1       So  wie  ,  besonders  nach  den  Bebbachtangen  ron 
*  Schröter,    an   manchen  Planeten  sich  riele  Ähnlich- 
keiten mit  un sc rm  Erdkörper  zeigen,    so  ist  es  auch 
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wohl  wahrscheinlich,  data  deren  Oberfläche  nebst  "dem 
meisten    darauf  befindlichen  Gebirgen,  ebensowohl, 
wie  auf  unserer  Erde,  mehr  durch  Niederschlag  au* 
einer  Flüssigkeit,   als  durch  eine  von  innen  nach 
»ossen   wirkende    vulkanische  Kraft  möge  gebildet 
seyn.   Nun  sind  auf  der  Venus  manche  Gebirge  so* 
wohl  wie  einzeln«  Kippen,  nach  einer  mäfsigen  Schate« 
,*ng  wohl  5>bie  4  teutaAe  Meilen  hoch,  (deren  ich 
verschiedene  bei  dem  vortrefflichen  Schröter  vermit« 
telst  seines  ijföfs igen    Spiegelteleskope*  selbst  ge- 
sehen habe)  ,  und  .  auf  dem  Merkur  wohl  5  oder  6 
Meilen  und  vielleicht  darüber.    Es  muls  also,  wenn 
diese  Gebirge  durch  Niederschlag  gebildet  sind,  die 
Flüssigkeit,  oder  «as*  Wasser,  auf  diesen  Weltkörpern 
in  irgend  einer  frühem  Zeit  noch*  weit  höher  gestan- 
den haben ,  als  (ei  *n£  unserem  Brdkörper  zu  vermu- 
theo  ist.   Wenn  nun  eine  stärkere  Intensität  des  Son- 
nenlichles,  als  die  jetzige  ist,  einen  langen  Zeitraum 
hindurch  auch  auf  andere  Planeten  gewirkt  hat,  so 
ftt  eine  Verdunstung  des  Wastfer*  bfs  zu  einer  Tiefe, 
wo  die7  *  Gebirge  Soweit"  hervorragen '  können ,  um  so 
weniger  befremdend;  da  die  Venus  ungefähr  amal,  und  i 
'sW  Merkur  urigefifhr  6mal  stärker  von  der  Sonne 
beleuchtet  ist,  als*l'vdie'  Erde.    Auf  dem  Mond  schei- 
det* dW'^feTetf  tTin^gebirge  mehr  'durch'  eine'  Wirk- 
•Vvon  innert  üaeh  aussen  (durbb 'Blasenartige  Auf- 
blähtrogeh)  gebildet  zu4  seyn;  sollte  er  afcer  auch'  ein- 
mal mit  Wasierlt seyn  überdeckt  gewesen,  so  ist  es 
gar  nicht  zu  Wwnndern,  dafs  wir  jetzt  auf  der  Ober- 
Ü9che  desselben  "und  auch  in  beträchtlichen  Vertief- 
ungen  nichts  *  daron  bemerken  ,  da  in  einer  äufserst 
dünnen  Atmos'phSre  die  Verdunstung  starker  vor  sich 
gphen  ttuft,  *ls  Wehier  dicKtern. ' 
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Bericht 
über  niiii 

Extrakti  o  n  spress  en 

und  die  daran  angebrachten 

n  e  u  e  r  n    Verbesserung  eru 

♦  • 

Vom- 

Dr.   Rome  rehausen 

eu  Aoktn  tn  dar  Elb©. 
(Mit  der  Kupfertafel  I.)  , 


.1  : ' 
•  \ 
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Seit  dem  Jahre  iPuß  gleich  nach  Bekanntwerde 
der  Realschen  Vorrichtung  beschäftigte  mich  lebhaft 
die  roUendetere  Ausführung  der  neuen  Extraktions- 
weise ;  da  mir  indessen  die  gebrauchten  Apparate  noch 
auf  keine  Weise  zusagen  wollten,  tu  hiejt  ich  mei- 
jie  Versuche  noch  keiner  öffentlichen  Bekanntmachung 
werth,  um  so  mehr,  da  ich  ron  Döbtreintr*  Verbes- 
serung günstigere  Resultate  erwartete.  —  Im  Aufsog 
des  Jahres  iß  17  begegnete  mir  nun  bei  einer  zufälli- 
gen Quecksilberreinigung  vermittelst  der  Luftpumps 
die  Idee,  den  Atmosphärendruck  zur  Extraktion  anzu- 
wenden ;  es  gelang  bei  der  weit  hohem  Bequemlich- 
keit und  Wirksamkeit  dieser  Kraft  vollkommen  ;  nur 
hielt  ich  es  für  das  erste  Erfordernis  zu  praktischer 
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Axnrendbarkeit ,  eine  wohlteile  und  zugleich  dauerhaft 
te  Luftpumpe  darzustellen.    Dies  machte  mir  anlangt 
"  in  meiner  ganz  isolirten  Lage  riete  Schwierigkeiten  — 
ich  fährte  es  indessen  noch  im  August  desselben  Jah- 
res ao  ganz  nach  Wunsch  aus,  dafs  ich  mehrere  Ap- 
parate construiren  und  mit  dem  Arzte  und  dem  Phar- 
mazeuteo  zu  Acken  vielfache  Versuche  mit  arzneill- 
chen  Extrakten  machen  konnte,  wie  das  im  Gewerbe* 
freund  B.  Iii«  &  319  unterm  18.  Febr.  1818  öffentlich 
anilgetheüte  Gutachten  bezeugt.  Während  dieser  Ver» 
suche  kam  mir  nun  eine  ähnliche  Idee  des  Herrn  Pro- 
feaaore  Kastner ,  Gewerb  fr,  ß.  Hl.  S.  27  zu  Gesicht, 
und   veranlagte  mich   sogleich  zu  einer  Reiee  nach 
Halle  ,  um  Kastrur  meine  Maschinen  vorzuzeigen  und 
zur  Prüfung  und  weitern  Ausführung  des  Gegenstan- 
des mit  ihm  Rücksprache  zu  nehmen«    Ob  demnach 
gleich  die  erste,  an   sich  wohl  Jedem  einleuchtende 
Idee  und  Ausführung  meiner  Luftpresse  meine  eigene 
war ,    so  habe  ich  doch  dem  Beifall  und  der  Ermun- 
terung dieses  sehr  verehrten  Naturforschers  die  Er- 
muthigung  zu  verdanken ,  meine    Vorrichtung  sofort 
öffentlich  bekannt  zu  machen  und  dieselbe  mehr  und 
mehr  zu  rollenden.  —   Ich  ubergab  daher  noch  im 
Anfange  des  Jahres  1818  die  bereits  abgefafste  kleine 
Schrift  über  die  Luftpresse  dem  Druck  ^ R&nersfiau- 
um  Luftpresse  9  eine  in  den  Koni  gl.  Preufs.  Staaten 
patentirte  Maschine  etc.  I.  Heft,  Zerbst  bei  Füchsel 
1818. )  und  suchte  um  ein  Patent  zur  Ausführung  der« 
selben  nach,  indem  ich  dadurch  sowohl "dte  allgemei- 
nere Ausbreitung  dieser  gemeinnützigen  Vorrichtung, 
als  auch  einigen  Ersatz  füe,  meine  vielseitigen  Versu*» 
che  bezweckte.   Indessen  konnte  ich  wegen  des  Man« 
gels  an  guten  Arbeitern  und  ohne  eigenes  Vermöge-  — 
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hur  lehr  Unvollkommene   Maschinen   liefern,  daher 
das  anfanglich  gcfheilte  ürthei!  über  diese  an  sich 
bei   guter    Ausführung    wirklich   treffliche  Yorrich- 
long.    Schön"  im  Jahre  1817  ve*gl.  Ilerlin.  Nachricht. 
»9.  Nr;  23.  hatte  ich  zwar  gleichzeitig  meine  Dampf» 
presse ,  wie  auch  die  nach  oben  wirkende  und  frei  zu 
behandelnde  mechanische4  W asse'rpr'esse  conetruirt,  wie 
man  dies  auch  im  f.  Heft  m.  Sehr.  8.  10.  u.  11.  an* 
gedeutet  findet;  indessen  besondere  Umstände  nöthig- 
ten  mich,  dieselben  dem  allgemeinen  Begriffe  Luft- 
-presse  zu  subeumiren,  und  so  sämtliche  Vorrichtun- 
gen ,  so  wie  ich  sie  für  die  besondern  pharmazeuti- 
schen   wnd    gewerblichen    Zwecke   am  geeignetsten 
fand,  auszugeben.    Hierin  liegt  also  der  Grund,  wa- 
rum Prof.  Marttchaux  in  seiner  Abhandlung  Polytech- 
nisches Journ.  18s  1..  S.  402.  vermuthet,  dafs  ich  den 
Gedanken,   die  Realsche  Presse  zu  vervollkommnen, 
bald  wieder  aufgegeben  hätte.    Vergl.  auch  eiligem. 
Anz.  d.  Deutsch,  1821.  Nr.  80,  wo  diese  3  von  mir 
wnstruirten  Apparate  geprüft  und  gewürdigt  werden. 

Unter  dem  allgemeinen  Namen  Luftpresse  wur- 
den also  seit  dem  Jahre  18,  wo  ich  die  Fabrikation 
dieser  Maschinen  anordnete,  mehr  als  100  Stück  die« 
ser  5  verschiedenen  Vorrichtungen  von  mir  ausge- 
geben, aber  die  Meinungen  über  die  Zweckmässig- 
leeit  und  Brauchbarkeit  derselben  blieben  bis  jetzt  ge- 
theilt  *„),  ob  aie' gleich  in  sehr  vielen  Apotheken  und 


1  *)  Dies  kommt  wohl  daher,  weil  #»in  Theil  des  Publikum* 
die  Brauchbarkeit  dieser  Maschinen  nach  den  kleinen  Kaf- 
fee- und  Exfractpresten  beurtheilt,  welche  man  wie  ein 
Kiichengerath  um  einen  höchst  geringen  Preis  verlangte, 
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FZahr&tn  fortwährend  mit  Vortheil  und  Beifall  he- 
nutzt  werden. 

» 

Ich  gehe  zur  Darstellung  dieser  meiner  Maschi- 
nen seihet  über,  die  nach  dem  ihnen  zum  Grunde  lie- 
genden Princip   in  drei  Klassen  geordnet  werden 
Aönnen. 


während  doch  solche  mit  Luftpumpen  oder  Dampfappa- 
raten  versehene  Maschinen  die  Genauigkeit  und  den  Auf- 
wand physikalischer  Instrumente  erfordern.  Vorzüglich 
nützlich  aber  zeigen  aio  sich  für  mehrere  Gewerbe  und 
Fabriten  ,  wenn  sie  in  einiger  Gröfse  ausgeführt  werden, 
wobei  »ich  verschiedene  Abänderungen  und  Verbindun- 
gen mit  andern  mechanischen  Mittein  und  Vortheilea  an- 
bringen lassen«  wie  uns  dies  zum  Theit  eigne  Erfahrung 
gezeigt  hat.  Denn  diese  auf  richtige  und  noch  wenig  bo- 
'  nutzte  physikalische  Erfahrungen  gebauten  Maschineu  em- 
pfehlen sich  grade  durch  ihre  Einfachheit,  welche  noch 
zahlreiche  Combinationen  verstattet. 

Da  jetzt  geschickte  Apotheker  im  Einverstä'ndnifs  mit 
vorurteilsfreien  Aerzten  häufig  mit  guten  Rtmtrtbaustn- 
sehen  Pressen  Extrakte  bereiten  und  unterauchen,  so 
wird  man  auch  die  Beschaffenheit  dieaer  Extrakte  als  Arz- 
neimittel besser  beurtheüen  und  schätzen  Jörnen  fsie  sind 
allerdings  verschieden  von  den  auf  gewöhnliche  Weise 
bereiteten,  nämlich  im  Allgemeinen  besser  und  stärker), 
und  darauf  bei  Abfassung  neuer  Pharmacopöen  Rücksicht 


Ueberhaupt  sind  Kenner  darin  einig,  dafs  der  sinn- 
Erfinder  dieser  und  verschiedener  anderer  Maschi- 
nen Anerkennung  und  Aufmunterung  verdiene,  um  den- 
selben die  Vollkommenheit  und  vierseitige  Anwendbatkeit 
gt  btn  zu  können,  deren  sie  fabig  sind, 

i.  B*«»  . 


/ 
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I.  Luftpressen,  dufreh  den  Druck  der  At- 
mo&phäre  vermittelst  der  Entleerung 

-wirkend. 

\te  Maschine  Fig.  r  auf  Taf.  I. 

P.  die  Pumpe.  A.  das  Beschickungsgeftfs,  Die 
auszuziehenden  Substanzen  werden  auf  den  fein  durch- 
löcherten  Zwischenboden  gg  eingebracht  und  ron  oben 
mit  einer  zweiten  aufgelegten  Deckelscheibe  fest  ein- 
geschlossen, die  Flüssigkeit  darauf  gegossen,  der  un- 
tere Raum  C  nebst  der  Substanz  selbst  nach  Oeffhung 
des  Hahnes  S  entleert;  jetzt  dringt  die  Flüssigkeit  in 
die  Substanz  mächtig  ein  und  das  klare  Extrakt  samm- 
let sich  in  C  und  wird  nach  Oeffnung  ron  e  durch 
h  abgelassen. 

ate  Maschine  Fig.  *. 

P  die  Pumpe.  A  das  zu  entleerende  Gefafs  zur 
Sammlung  des  Extraktes,  deren  mehrere  an  die  Loft> 
pumpe  angelegt  werden  können.  C  das  Beschickuogs- 
gefafs  zum  Aufschrauben  in  s,  deren  mehrere  ron 
verschiedener  Grötse  beigegeben  werden.  Die  Wir- 
kungsart ist  wie  bei  Fig.  u 

An  dieser  und  der  rorigen  Figur  übersieht  man 
leicht  den  innern  Bau  und  den  Zusammenhang  der 
Wirkungsart  dieser  nach  dem  Priucip  der  Luftpumpe 
construirten  Maschine. 

s 

Zte  Maschine  Fig.  3. 

Ganz  dieselbe  Vorrichtung  zu»  Bequemlichkeit 
mit  Kurbel  k  .und  Schwungrad  s  versehen»  Von  treff- 
liouer  Wirkung, 
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Die  Pumpe  saugt  hier  ( wie  der  Durchschnitt  zeigt) 
da»  Extrakt  unmittelbar  aus ,  welches  hei  warmen  Ex- 
trakten ^  wo  die  Dämpfe  die  Leere  erfüllen,  sehr  ror« 
theilhaft  ist.  A  Beschickungsgefäle ;  über  gg  werden 
die  Substanzen  wie  gewöhnlich  eingebracht  und  in« 
fundirt.  P  die  Pumpe.  B  das  Sammlungsgefäfa  der 
Extraktes,  welches  bei  Niederbewegung  des  Kolbens 
durch  das  Ventil  r  eintritt. 


Bte  Maschine  Fig.  5* 

Dieselbe  Vorrichtung  zu  mehreren  gewerblichen 
Zwecken  trefflich  wirkend  (z  B.  zu  meinem  Apparat 
zur  hauslicher  Bierbrauerei  genörig  )•  A  Bescbickungs- 
gefafs,  worin  mm  die  durchlöcherte  StelJacheibe  am 
Boden  und  dd  der  DeokeL  B  Luit  -  und  ßxtraktpumpe. 

6te  Maschine  Fig,  6. 

Jn  jeder  Gröfse  ausführbar,  ron  luftdicht  bereite- 
tem Eichenholz  -  mit  Fillrirkugel  K  im  Boden,  zu 
nochmaliger  Klärung  der  Extrakte.  Die  Einrichtung 
ist  aus  der  Zeichnung  einleuchtend  *).   Wird  rorzüg- 


*)  Von  dieser  zusammengesetzten  Maschine  und  deren  Be. 
handlungaart  wird  hier  «ine  ausführlichere  Beschreibung 
beigefugt,  die  auch  zur  Erläuterung  der  Torhin  beachrie. 
benen  Pressen  dienen  kann. 

Nach  Ansicht  der  Zeichnung  (Fig.  6.)  hat  diese  Ma- 
schine folgende  Einrichtung: 

Da«  Beschiokungtgefafa  0  ist  von  starkem  im!  Ei«en 
beschlagenen  Eichenholz  angefertigt  und  durch  einen 
luftdichten  Anstrich  verwahrt.    Der  untere  Hoden  wird 
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lieh  zum  Auslaugen  und  zur  Gewinnung  des  Gerbe« 
itoffft  im  Grofsen  benutzt. 


Ton  einer  luftdicht  eingesetzten  Metallröhre  O  durchbro- 
chen  ,  welche  sich  unterhalb  mit  einem  Hahn  H  schliefst 
und  sich  zur  Seite  mit  einer  Röhre  RC  vereinigt  ,  wol- 
che  dieses  Gefafs  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung  setzt. 
—  Zunickst  über  dem  Boden  ist  eine  durchlöcherte  Stell* 

« 

•cheibe  g  g  angebracht ,  worauf  etwas  teines  Stroh  ausge- 
breitet und  die  auszuziehenden  Substanzen  in  den  Kaum 
A  eingebracht  werden.  Von  oben  werden  die  Substan- 
zen durch  Autdrückung  eines  durchlöcherten  Peckbodens 
m  m  mit  Unterlegung  eines  groben  Beuteltuches  völlig  ein- 
geschlossen  und  der  obere  Raum  ß  nimmt  die  Flüssig- 
keit auf ,  womit  die  Extractioji  geschehen  soll.  Ein  De- 
ckel D  verschliefst  endlich  die  ganze  Vorrichtung.  Bei 
Extrakten  >  welche  zu  völliger  Klarheit  zugleich  nitrirt 
werden  sollen,  dient  die  durchlöcherte  metallene  Scihe- 
kueel  K  t  sie  wird  zu  dem  Ende  mit  einem  groben  Plan- 
nele  rings  umwunden,    ao  dafs  die   Enden  unten  an 

der  Röhre   z  testgebunden  werden,   und  alsdann  wird 

•  .  .... 

dieselbe  vermittelst   dieser  Röhre  in  die  dazu  passende 

'        Bodenöffnung  O  eingesetzt. 

Die  Luftpumpe  P  mit  zwei  sorgfältig  eingesclilitfenen 
metallenen  Regelventilen  und  [einem  der  Wirkung  vege- 
tabilischer Säuren  nicht  ausgesetzten  Stiefel  von  feinem 
Zinne  versehen,  stehet  durch  die  Bodenröhre  CR  mit 
dem  ßeschickungsgefafs  in  Verbindung,  Sie  hat  eine  sol- 
che Einrichtung,  dafs  sie  anfangs  die  Luft  entleere,  als- 
dann das  Extrakt  aussaugt  und  dasselbe  durch  "die  Aus- 
flufsröhre  ö  in  ein  Sammlungsgefäfs  abfliefsen  |laf*r,  Sie 
Wird  vermittelst  des  Handgriff»  P  in  Bewegung  gesetzt 
nud  der  damit  verbundene  Kolben  hat  eine  solche  ein- 
fache  Einrichtung,  data  das  Schiufaleder  desselben,  wel- 
ches an  der  ganzen  Vorrichtung  allein  .der  Abnutzung 
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JL  Mechanische  Wasserpressen  ,  durch  un- 
mittelbare Compression  der  Flüssigkeit 
nach  dem  Princ»p  des  anatoinibchen 
Hebers  wirkend* 

ite  Maschine  Fig.  j. 

Die  zu  extrahirtQde  Substanx  zx  fest  einznschliea- 
een  und  vermittelet  des  starken  Quteiriegele  o  vor  dem 

„ausgesetzt  ist,  von  einem  jtdcn  selbst,  ohne  eile  Mähe, 
erneuert  werden  kann. 

Die  auszuziehenden  und  in  A  einzubringenden  Sub- 
stanzen werden  gröblich  aerkiernert  oder  hinreichend  zer« 
quetscht*  Mau  thut  in  den  meisten  Fällen  wohl  (z  ß. 
bei  Ausziehung  der  Gerbe-  und  Farbestofl'e)  sie  vor  der 
vollständigen  Extraktion  mit  der  Flüssigkeit  zu  infuudi- 
ren  und  au  völliger  Anfeuchtuug  einig»  Stunden  stehen 
au  Ias*eo,  Auch  ist  ea  vorteilhaft  im  Laufe  der  Ex- 
traction  einige  Aufgüsse  in  B  mit  heifsem  Wasser  au  ma- 
chen, um  sowohl  alle  kalt-  als  warmiöslichen  Bestand- 
theile  xu  gewinnen« 

Die  Wirkungsweise  der  Maschine  ist  nun  folgendes 
Ist  die  Beschickung  nach  der  Angabe  geschehen  und 
ein  Aufguis  in  B  erfolgt ,  so  setat  man  nach  sorgfältiger 
Verachiiefsuu£  des  Hahnes  H  die  Pumpe  P  in  Bewegung. 
Diese  nimmt  durch  die  Röhre  CR  die  Luft  aus  der  Sei- 
hekugel JC9  dem  Bodenräume  xx  und  endlich  auch  aua 
den  auszuziehenden  Substaiizen  selbst  hinweg,  wudurch 
Hure  feinsten  Poren  gfotfnet  werden.  —  Der  auf  der 
Flüsaigkeitsfläche  ruhende  Atmosphärendruck  preist  die- 
selbe also  mit  Macht  in  die  Substanz  einr  sie  entreifst 
dieser  schnell  alle  lösbaren  Theilchen  und  erscheint  im 
untern  Raum  xx  als  ein  konzentrirtes  Extract,  wel- 
ehes  die  Pumpe  jetzt  an  der  Stelle  der  Luft  aufnimmt  und 


It4       R  o  m  e  r  i  h  a  u  s  e  n*  » 

Abweichen  nach  oben  su  iichern.  Die  Flüssigkeit  wird 
in  A  bis  iur  Höhe  }der  Seitenröhre  b  eingegossen. 
Zieht  man  jetzt  die  Pumpe  P  bie  über  die  Seiteoröh- 
/re  a  in  die  Höhe,  so  entsteht  unter  dem  Kolben  ein 
leerer  Raum,  welcher  durch  die  halbe  Röhre  av  aus 
A  sich  mit  Flüssigkeit  anfüllt;  wird  nun  der  dichte 
Kolben  g  niedergedrückt,  so  prefst  er, die  Fl  esigkeit 
durch  die  ßodenröhre  und  das  Ventil  m  in  die  Mib- 
stanz  ein  u.  s.  w#    Das  Extrakt  fliefst  durch  die  Rohre 
d  ab,  deren  Üeffnung  mit  der  Ht  he  der  eingebrach- 
ten Substans  correspondirt.  Tritt  bei  heftigem  l>ruck 
etwas  Flüssigkeit  über  den  Kolben  g,  so  Üiefst  sie 
durch  b  in  A  suruck. 

Dieses  ist  nebst  der  Dampfpresse  meine,  mächtig- 


aus  5  abfliegen  lälV«  Man  thut  wohl  die  Purapenbewc 
guog  Toa  Zeit  zu  Zeit  durch  kleine  Zwischenpausen  zu 
unterbrechen  und  setzt  diese  Operation  so  lange  tort, 
und  erneuert  dabei  den  Aufruf»  in  ß  so  otr  bis  das  au«  S 
abiliefavnde  Extrakt  die  Erschöpfung  der  Substanz  an» 
zeigt,  Von  der  hochstmächtigen  Wirkung  dieser  Masrhi- 
ne  wird  mau  «ich  sogleich  uberzeugen»  wenn  man  be- 
denkt» dafs  der  Lnftdruck  auf  ein^  ^>  sVuf»e  bricht 
über  aooo  Pfund  beträgt»  und  dafs  hier  die  Substanz  za- 
gleich  selbst  entleert  ist}  die  in  ihren  feinen  Poren  ein- 
geschlossene Luft  kann  daher  der  eindringenden  Flüssig- 
keit nicht  widerstehen,  wie  bei  den  durch  andere  Kräfte 
wirkenden  AuszZehungsmazsen  und  bei  allen  gewöhnlichen 
Infusionen  der  Fall  ist«  Uebrigens  ist  die  lieachickun§#- 
wio  dio  Reinigungsweise  dieser  Presse  sehr  bequem  ,  bei 
letzterer  wird  der  Hahn  H  geöffnet  (damit  keine  giabrZ 
Theile  in  die  Pumpe  ubergehen )  der  Ruckstand  aus  A 
herausgenommen  und  mit  klarem  Wasser  alles  ausgespült» 
welches  aus  H  abfliefat» 
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ito  Vorrichtung,  de  dal  ^erhältnifs  der  Quadrate  des. 
Pumpendurchmeasera  au  dem  des  Bescbickungscyliu- 
dert  eine  jede  >lodihkatian  zulafst,  und  durch  die 
temelfölügenden  Kräfte  dei  Hebele  beliebig  unter- 
ituut  werden  kaon. 


»  ■ 


a/tf  Maschine  Fig.  8, 

• 

Zu  kleinen  Arbelten  rorzüglich  bequem  und  *dt> 
tbeilhaft  B  B  ein  Gefafs ,  welches  die  zur  Extraktion' 
anzuwendende  Flüssigkeit  enthält.  A  das  Beschickung*« 
gefafa ,  welches  mit  dem  Deckel  dd  und  der  Pumpe  P 
ein  Ganzes  ausmacht.  Dasselbe  wird  umgekehrt  Und 
zwischen  die  Fächer  mm  und  *  die  Substanz  einge- 
schlossen, alsdann  die  Vorrichtung  in  das  Gefäfe  BB 
eingesetzt,  so  dafs  der  Deckel  dd  aber  schliefst  Bei 
dem  Aufziehen  der  Pumpe  P  saugt  der  Holben  K 
durch  die  Seitenröhre  o  und  das  Ventil  r  Flüssigkeit 
ein,  bei  dem.  Niederdruck  schliefst  sich  r,  und  die 
Flüssigkeit  wird  durch  w  in  die  Substanz  eingeprefst« 
Bei  Fortsetzung  dieser  Operation  durchdringt  das  Ex- 
trakt die  Substanz  wiederholt  und  fortwährend,  bis  sie 
völlig  ausgelaugt  ist  —  jetzt  hebt  man  die  Vorrich- 
tung A  aus  B  herauf,  so  dafs  die  Pumpe  durch  o 
Luft  schöpfen  kann,  welche  alsdann  in  die  Substanz; 
eintritt  und  den  letzten  Rest  de»  Extraktes  fast  bis 
sor  Trockenheit  austreibt»  ' 

III«  Dampfpressen  durch   Expaneion  der 
Luft  und  Dämpfe  wirkend. 

tte  Maschine  Fig.  9* 

A  der  Dampfkessel.  B  das  ßeschiokungsgefa/s, 
E  das  Sammlungsgefais  des  Extraktes.  L  eine  bpiri- 
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faslamp*.  Eine  Röhre  rx  verbindet  das  Beschickung!» 
geftfs  mit  dem  Dampfkessel,  in  dem  eie  eich  nahe  am 
Boden  des  leUtern  bei  x  öffnet  Die  auszuziehende 
Substanz  wird  über  n  n  eingebracht  und  durch  den 
Deckseiher  vermittelst  des  Queerstifte  c  eingescblot* 
sen  und  vor  dem  Entweichen  nach  oben  gesichert, 
Ist  a  bis  zu  z  %  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  und  die 
Lampe  angezündet,  so  bilden  sie  über  der  Flüssig« 
kcitsfläche  ix  Dampfe  und  drüpken  auf  dieselben  ia 
Verbindung  mit  der.  daselbst  eingeschlossenen  und 
expandirten  Luft,  die  Flüssigkeit  kann  aber  nirgends 
entweichen,  als  durch  die  Röhre  xr,  eie  durchströmt 
also  die  in  B  eingeschlossene  Substanz  und  entreifet 
ihr  in  höchster  Schnelligkeit  arüe  exiractiven  Bestand- 
fbeile ,  worauf  der  Extrakt  durch  d  nach  E  abiliefst. 
Der  Hahn  b  dient,  die  Operation  nach  Belieben  zu 
hemmen  und  zu  modificiren,  und  a  um  Flüssigkeit 
nachzugiefen.  Bei  gröfsern  Apparaten  findet  sich  auch 
noch  ein  Sicherheitsventil,  welches  die  Sorge  einer 
möglichen  Zertrümmerung  beseitigt. 

ich  lasse  diese  Maschine  in  9  verschiedene  For- 
men anfertigen,  wovon  ich  hier  nur  noch  die  Fig.  10 
mit  verschiedenen  Beschickungsgefafsen  A  und  Kühl- 
apparat C  aufführe. 

Auch  der  Apparat  Fig.  11.  kann  auf  verschiedene 
Weise  abgeändert  werden  *> 

*)  Diese  Dampfpresse  C^'£*H*)  besteht  aus  folgenden  ein* 
seinen  Vorrichtungen: 

1)  Das  C§mpr*tti*tigifSfl.    Eine  rings  verschlossen* 
starke  kapferne  blase,  die  oben  einen  Hahn  £  trügt» 

ü)  Ein  gewöhnlicher  fPassirketttl ,   welcher  ungefähr 
iwei  Drittheile  enthalt,  weiche  das  Compreisionsgeiäls 
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Wenn  ich  non  iber  die  Wirkung  meiner  Maschi- 
ne ein  Uriheü  fallen  toll,  so  naufs  ich  nach  Tieifa« 
ckea  V ersuchen  und  Erfahrungen  Folgendes  bemerken;) 


fafst,  mit  welchem  er  durch  eine  Röhre  h  rerbunden  ist, 
deren  Conununikation  durch  deq  Haha  A  ^eschlysen 
Werden  kann, 

3)  Ds§  Eftrskthmtgefa/s  von  starkem  Eichenholz,  in 
dessen  unterm  Boden  eine  kupferne  Röhre,  k  luftdicht  ein- 
gesetzt iit  j   diese  Röhre  stehet   durch  eine  mit  einem 
Hehn  C  versehene  Röhre  i  mit  dem  Corapressionigeföfs 
in  Verbindung,    Bei  n  u  über  dem  untersten  Boden  ist 
eine  £ewöiiniiche  Stellscheibe  engebrecht»  worüber  etwas 
reines  Stroh  auagebreitet  wird»  und  slsdsnn  im  Rsume 
M  die  gröblich  gestofsenen  aufzuziehenden  lubi tanzen 
eingebracht  werden«   Es  wird  nnn  ein  grobes  wollenes 
Tuch  darauf  gelegt  und  mit  der  Seihevorrichtung  PP  von 
oben  geschlossen»  welche  durch  eine  hier  nicht  sichtbere 
Einrichtung  vor  dem  Entweichen  nach  oben  gesichert  ist,, 
üeber  dieser  Seihevorrichtung  befindet  sich  eine  Seiten- 
röhre £ ,  welche  entweder  wie  hier  herebgeneigt  zum 
unmittelbaren  Abfliegen  des  Extraktes  in  ein  Sammlung*- 
gefäfs  bestimmt  ist»  oder  auch  bei  aromatischen  Subita  n- 
xen  mit  einem  Kühlapparate  zur  vorherigen  Abkühlung 
des  Extraktes  verbunden  werden  hänn,    Die  Bodenröhre 
K  iat  sodann  noch  mit  einem  Hahn  D  versehen,  um  den 
Reat  der  Flüssigkeit  bei  Reinigung  der  Maschine  abtue« 
fsen  zu  lassen« 

4)  Ihr  Oftn  zur  Fiunmg ,  worin  das  Comp  res  sions~ 
gefaXi  und  der  Wasserkessel  so  eingemauert  sind»  dafs 
beide  Ton  der  Flamme  vermittelst  des  Kanäle  FFF  be- 
spühlt  werden  1  ehe  der  krauch  durch  .die  Röhre  R  ent- 
weich f.  ;t'  '%"  *':    ':      '  1 

Das  Verfahren  bei  der  Extraktion  ist  folgendes  j 

a5  e\ tfl IQ^e^CiiO   Q^a^JlO    ÄelJed    ££e)Ce^a>OS9d&  j      dOl*    ^9P^&£&€eTe^9e)f  €X 
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Die*  'Luftpresse  liiert  'die AroiÜitlMikfänrttn  Ex- 
trakt*, Torxöglicb  f  ig/e  *  und.'iV  die*  Gründe  sind 
einleuchtend  in  der  angeführten  Nr.  80  d.  kllgest 

M  « 
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wird  voll  Wasser  gefüllt;  die  Hahne  0  und  A  geöffnet« 
yvorauf  durch  h  da»  Wasser  in  das  Cumpressionsgeftfs 
sjbfiiefst;  jetzt  wird  der  Hehn  A  geschlossen,  der  Was- 
»erkessel  nochmals  angefall*  uud  da«  Feuer  angezündet. 
Während  sich  nun  das  Wasser  erhitzt,  wird  dae  Extrak- 
lionsgcfaTs  mit  den  auszuziehenden  Substanzen  aut  die 
'  oben  angegebene  Art  beschickt,  Sobald  ala  nun  das  Was- 
•er  zu  sieden  beginnt  und  die  Dämpfe  aus  B  entweichen, 
wircl  dieser  Hahn  B  geschlossen  und  dagegen  nach  Ver- 
lauf von  einigen  Minuten  C  geöffnet,  *  Da  jetzt  die  in 
obern  Raum  des  Cnmpres&ionügefafses  verdichteten  Däm- 
pfe  mit  mächtiger  Kraft  auf  die  Flüssigkeit  drücken  1  so 
Wird  dieselbe  durch  die  Röhre  ik  in  daa  Extraktion  sge«, 
fafs  hiniibergeprefst ;  sie  durchdringt  die  daselbst  einge- 
•pbJoseeneh  Substanzen  von  unten  nach  oben  >  entreifjt 
fhn^n  alle  extraktiven  Bestandteile  und  daa  Extrakt  fiiefat 
pben  durch  F  in  das  Sammlungsgeld'fs  ab. 

.u<i..    ...»  ,   L        >  " 

,  pieser  Prozefa  dauert  fort»  bis  alle  Flüssigkeit  am 
flem  CompresftionsgefaTs  entwichen  ist»  welches  man  dar- 
an  wahrnimmt  >   daf#  bei  P  P  Dampfe  erscheinen.  Jetzt 
J  J(     friri  der  Hahn  ß  $eöffnef,   C  geschlossen  und  durch 
.(      Qeflnung  des  Hahnes  A  das  bereite  siedende  Waaser  des 

-  Wasserkessels  wieder  in  das  Compressions gefafs  eingela»- 
•    ssa  und  dieser  Kessel   nach  Schließung  des  Hahnes  A 

abermals  mit  Waaser  gefüllt*   Wird  nun  fi  geschlosiea 
,      Und  P  geöffnet,  so  erfolgt  eise  zweite  Aussiehung,  wel- 

-  tk*  eplauge  fortgesetzt  wird,    bis  alle  extraktiven  |Je- 
Itandtbeüe  in  M  erschöpft  sind  and  klares  Wasser  ans 

Bafraje« 

k       »  .  i  ■  J 

U  tfoa  meinen  gufestettzea  ist  es  vortheiüuft ,  die- 
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An.  Jabrg.  18*1.  o*oh  vielen  belehrenden  Versuchen 
roliftandig  entwickelt  Worden.  Sie  läfst  lieh  am  biflig- 
•ten  und  l-  ichtesten  im  Grofeen  nach  Fig.  &  und  6 
auafuhren.  Doch  bleibt  ihre  Wirkung  stets  auf  den 
Atmosph  rendruck  .beschränkt  (welches  auch  fast  in 
Allen  r  allen  hinreichend  ist)»  während  ihn  die  mecha- 
nische Waseerpieane  Fig*  8  und  9  noch  weit  über- 
steigt und  daher  im  Allgemeinen  ooncantrirterc  Ex- 


••Iben  »suvor .  eisige  Stunden  mit  kaltem  Wim  er  snsu- 
tauchten»  wodurch  sowohl  die  Lösuug  des  Estraktes  be- 
schleunigt w*rd»  alt  such  zugleich  alle  kaltlöslichen  Be- 
standteile der  auszuziehenden  Körper  gewonnen  werden,, 
Koch  wirksamer  ist  es  aber  ,  wenn  man  alsdann  auch  bei 
dem  Anfang  des  Prozesses  so  viel  Wasser  in  das  Com- 
prejsionsgtiaTs  einlast»  dafs  der  Boden  einige  ßoll  hoch 
davon  bedeckt  ist;  dieses  Wasser»   welches  sich  schnell 
zu  Dimpfen  expandirt»   läfst  man  alsdann  bei  Oeffnung 
des  Hahnes  C  durch  die  gefeuchteten  Substanzen  in  M 
entweichen.    Es  ist  auflallend»   wie  ungemein  auflösend 
diese  durchströmenden  huifsen  Dampfe   auf  die  Substanz 
wirken»  und  wie  »ehr  dadurch  die  nachfolgende  Extrak- 
tion beschleunigt  wird.  , 

Qbgleich  das  Extrakt  nie  die  Siedhitze  erreicht»  so 
kann  doch  bei  aromatischen  Substanzen  die  Abschlufrrök- 
re  E  noch  mit  einem  besondern  Ref rigerator »  nach  Art 
der  Brennapparate»  verbunden  werden  ,  um  dasselbe  zur 
Vermeidung  jeder  Verflüchtigung  im  *  erschlossenen  Ran- 
me  suvor  völlig  abzukühlen» 

Da  diese  Dampfpressa  ganz  mit  derselben  höchst 
mächtigen  Kraft  wie  die  Dampfmaschine  wirkt  und  ihre 
auflösende  Wirksamkeit  durch  die  Wärme  begünstigt 
wird»  so  gewährt  sie  allen  durch  Extraktion  operirendsn 
Gewerben  die  wesentlichsten  Vertheile» 
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trakte  liefert;  dieses  scheint  der  Grund  zu  seyn  ,  4*6 
die  Meinungen  bis  jetzt  noch  feetheilt  blieben.  Beid* 
sind  bereits  in  den  Händen  vieler  Gewerbtreiben  der 
und  Pharmazeuten,  und  einer  siebt  diese,  der  andere 
jene  ror.    Die  Dampfpresse  überwiegt  inzwischen  bei 
-allen  wässrigen  Wärme  zulassenden  Extrakten  beide 
bei  weitem  an  Bequemlichkeit,  schneller  und  trefft** 
eher  Wirkung,  selbst  bei  den  schwerlöslichsten  Sub- 
stanzen, nur  mufs  wie  in  Fig.  10.  durch  einen  Hühl« 
apparat  jede  mögliche  Verflüchtigung  verhütet  werden. 
Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  für  alle  die 
vielseitig   verschiedenen   gewerblichen   Zwecke  die 
durch  die  Anwendung  bereits  bewahrten  zwechmäs- 
■igsten  Vorrichtungen  hier  auffuhren  wollte,  da  ich 
eben  jetzt  damit  beschäftiget  bin,  diesen  interessanten 
Gegenstand  in  einer  besondern  Schrift  ausführlicher 
abzuhandeln, 


t 

;  «      ,  ,  ,       u       .    ►  % 

I  1 

...  .        .  v   ■  '    *  .* 


»»•  t. 


► 

■ 

_. 


Digitized  by  Google 


I  << 


tu 


1  1  f^—m^mm 

I 


ii    r  •• 

•i       »  .  - 


-«  


i 

■ 


■  < 


1  OH 

* 


o  n. 


WVWTWWWXKWM 


"  Ueber  dit 

■ 

k  o  hi  e  n  s  a  u  r  e  n  Wasser  . 

*  ♦ 

ein  Quellwasser  blos  kohlensauren  Kalk  und 
sonst  keine  anderen  Saite  in  merklicher  Menge  eot> 
hält ,  wie  dies  oft  der  Fall  ist ,  so  kann  man  nach  f. 
jDation  (Pnilos.  Mag.  xßai.  Oct. )  ein  solches  kalkhal- 
tiges'Wasser  durch  Zusatz  Ton  Kalk  oder  Kalkwasser 
▼on  allem  Kalk  befreien.    Denn  da  sich  in  den  Was« 
sern  der  Kalk  im  Zustande  eines  sauren  kohlensauren 
Salzes  (welches  auflöslich  ist)  befindet,  so  wird  die- 
ses Salz  durch  einen  Zusatz  von  Kalk  in  den  gewöhn« 
liehen  unauflöslichen  kohlensauren  Kalk  verwandelt 
und  dadurch  gefället.  ^Es  zeigt  Ballon  durch  Versu- 
che, dafs  sich  auf  diese  Weise  sogar  die  Menge  des 
Kalkgehalts  bestimmen  läfst,  selbst  wenn  auch  Gyps 
«ugegen  ist. 

Der  erwähnte  auflösliche  kohlensaure  Kalk  (welches 
Salz  analog  den  mit  Kohlensäure  gesättigten  Alkalien 
neutral,  so  wie  der  gewöhnliche  kohlensaure  Kalk 
basisch  genannt  werden  mufsj  ist  mtgtn  .  seiner  leich- 
ten Zersetzbarkeie  jedoch  noch  nicht  für  siofa,  sondern 
mar  in  Auflösungen  dargestellt  worden. 
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Die-  AW*e»fil«r»g  über  die  (j^eellwatser ,  die  als 

eine  vor  gemischter  Versammlung  zu  Manchester  ge- 
liehene Vorietung  zumeist  Bekanntet  enthält,  schliefst 
Dalton  mit  folgenden  neuen  Beobachtungen: 

„Fine  der  wichtigsten,  dabei  von  mir  beobachte- 
ten That»ac  en.  ja  <ie,  defs  alle  Quellwasser,  welche 
kohleusäuerlioher*  oder  kohlensauren  Kalk  enthalten. 

r 

durchaus  alkahuisch  ieaairen  auf  Farben.  Diese  Al- 
kalinität  wird  nur  dann  aufgehoben*,  wenn  man  eine 
stärkere  Säure,'  wie  Schwefelsaure  oder  Salzsäure, 
in  solcher  Menge  zuseUt »  dafsjsich  sämmtlicher  Kalk 
damit  sättigt.  Zur  Bestimmung  des  Kalkgehalts  ia 
eolchen  Wassern  ist  es  daher  hinreichend,  sie  zeit  ei- 
ner tou  jenen  Säuren  zu  neutralisiren ,  und  die  Men- 
ge der  zugesetzten  Saure  genau  zu  bemerken.  Ein 
eolches  Wasser  mag  übrigens  abgekocht  oder  frisch 
aeyn,  oder  auch  Gype  neben  dem  kohlensauren  Salze 
enthalten,  immer  steht  die  Alkaliuitat  mit  der  Menge 
des  kohlensauren  Kalks  in  Verhäitnifs.  Daher  werden 
euch  Metalloxyde  ,  wie  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  durch 
gemeine  Queilwasser  eben  so  niedergeschlagen,  wie 
durch  Actzkaik',  obgleich  in  den  Wassern  der  Kalk 
doppelt  so  viel  Säure  enthält,  als  der  gemeine  kohlen« 
eaure  Kalk  oder  der  Kalkstein.  Ich  erwartete,  dafi 
der  mit  Kohlensäure  übersättigte  Kalk  sauer  reagiren 
würde,  allein  die  basische  Keaction  bleibt,  wenn  auch 
das  Weener  mit  noch  so  viel  Kohlensäure  versetzt 
wird.  Das  reine  kohlensaure  Wewer  ist  jedoch,  wie 
gekannt,  Maar," 

„  Von  diesen  merkwürdigen  Tbatsachen  konnte 
joh  mich  picht  eher  völlig  überzeugen,  als  bis  ich  eie 
fcfUistUchee  mit  fcohlensäiure  üuereettigtes  KalkwfUKr 
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oV^estellt  hatte ,  indem  ick  gewöhnliches  Kalkwassar 
10  lange  mit  Kohlensäure  schwängerte,  bis  die  milohich- 
t*  Flüssigkeit  wieder,  rolli*  hell  geworden  war.  Die- 
u  Auflösung  blieb  alkalimsch,  auch  nachdem  ich  noch 
iirei  bif  dreimal  mehr  Kohlensaure  zusetzte.  Hier- 
nach  scheint  et  unmöglich  zu  seyn,  mit  Halle  ein 
eben  so  neutrales  (nicht  mehr  basisch  reagirendetj 
Vohleosaarea  SaU  wie  mit  dem  Ammoniak  darzustel- 
len, wenn  man  das  Wort  neutral  im  gewöhnlichen 
5inne  nimmt." 


N    o    t   i    z   e  n. 


Döbereiner  s  Apparat   zur  Darstellung  de# 

1  Sauerstoffaethfcrs  , 

bestehend 

Retorte  A ,  welche  tubulirt  und  mit  einem 
langen  am  Ende  abwart«  gebotenen  Glasröhre  a  verse- 
hen und  durch  dieses  mit  einem  engen  hohen  Glascylio« 
der  mittelst  eines  durch  bohrten  Korks  bb  luft  dicht  ver- 
bunden ist.  Dieser  Glascylinder  steht  in  einem  weitern 
mit  kaltem  Wasser  gefüllten  Glase  C  C  und  hat  eine  ge- 
rade an  beiden  Enden  offene  Sicherheitsröhre  cc,  wel- 
che ebenfalls  in  dem  Kork  bb  festsitzt. 


Will  man  nun  den  Sauerstotöther  darstellen,  so 
gebe  man  in  die  Retorte  A  eine  Mischung  von : 
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t  Antheil  zz  43,8  absolaten  Alkohols, 

2  —  ~  2  *  46  Vitriolöl  uod 
5  —  Z3  5  ^  4a  Manganhyperoxyd, 
Man  erwärme  dieselbe  mittelst  einer  Spiritutlampe 
tehwach  so  lange,  bis  die  Masse  in  kochende  Bewegt 
ung  kommt.  Man  entferne  sodann  die  "Lampe  und 
umgebe  die  Röhre  a  mit  durch  kalte«  Wasser  genaus- 
tes Ffiefspapier,  damit  die  aus  der  Retorte  aufsteigen« 
de  Dämpfen  abgekühlt  werden  und  sich  rerdichten» 
Die  Wechselwirkung  der  Bestandteile  jener  Misch- 
ung wird  von  nun  an  stürmisch,  es  erfolgt  eine  ge- 
waltige Temperaturerhöhung  und  die  Produkte  die- 
ser Reaktion  strömen  in  Masse  gedruckt  durch  das 
Rohr.  Man  lasse  sich  durch  diese  Erscheinungen 
nicht  stören y  sondern  fahre  furchtlos  fort,  auf  die 
Röhre  a  beständig  kaltes  Wasser  zu  giefsen.  Nach 
wenig  Minuten  ist  der  Prozefs  beendigt  und  man  fin- 
det dann  in  der  Vorlage  ß  als  Resultat  desselben  i) 
schweren  Sauerstoflather  und  9)  eine  aus  Wasser,  Es- 
sigsäore  und  noch  etwas  Alkohol  bestehende  FlüssiV- 
keit,  welche  durch  Verdünnung  mit  Wasser  noch  ein« 
kleioe  Menge  Sauerstoflfather  fallen  l&Tst,  Man  sondert 
beide  ron  einander  und  unterwirft  den  Aether,  wel- 
cher etwas  Schwefelsäure  chemisch  gebunden  enthält, 
der  Rectification.  Das  Destillat  ist  leichter  Sauers  tofF- 
Stber  im  Geruch  und  Geschmack  analog  einer  Mi* 
schung  ron  Essig-  und  Salpeterfither. 

Jener  Destillirapparat  kann  übrigens  auch  cur 
Darstellung  aller  andern  Aetherartea  mit  Voriheü  an- 
gewendet worden. 


v 


1*6  Notizen. 

Lapltäe's  Bemerkung  über  das  Luftthertao* 

■ 

meter. 

Dm  Luftthermometer  ist  nach  Jjqplac*  (Ann.  de 
ch.  XVfllJ  189 )  das  eiuxig  wehre  natürliche  Thermo* 
Bieter  (thermometre  de  ia  natura),  indem  die  Tbeil- 
cibeo  der  Luft,  nicht  wie  die  der  festen  and  liquiden 
Körper,  eine.  Anziehung  (wenigstens  nicht  merklich) 
auf  einander  ausühen ,  sondern  auf  den  Wärmeatoff 
der  Lufttheilchen  die  frei  durchstrahlende  Wärme  al- 
lein wirkt,  deren  Intensität  oder  Dichtigkeit  also  durch 
die  Ausdehnung  eines  Gasvolums  unter  constantem 
Druck  oder  durch  die  Grade  des  Luitthermometeri 
angezeigt  wird. 


Abänderung  der  Davyschen  Glühlampe* 

Nach  den  Ann.  of  Philos.  1821.  IVov.  396  wird 
das  Leuchten  der  Davyschen  Glühlampe  beträchtlich 
vermehrt  durch  Aufsetzen  einer  kleinen  Röhre  auf  den 
glühenden  Drath,  nach  Art  der  Argandschen  Lampe. 
*  Hierbei  verbrennt  der  Alkohol  vollständiger ,*  wahrend 
.  derselbe  bei  dem  schwachen  Glühen  des  Draths  dIoi 
in  Essigsaure  und  eine  ätherische  Flüssigkeit  zersetzt 
wird. 


Temperatur  der  Notdpolgegenden. 

Auf  den  Mordpolmeeren  ist  nach  Scoresby  (Ana. 
de  ehem.  XV11J.  33)  die  Temperatur  der  Luft 
während  der  Sommermonate  wenig  veränderlich,  näm- 
lich zwischen  Mittag  uud  Mitternacht  nur  mm  1  möosv 
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Ifens  9*  C. ;  im  Frühling  und  Winter  dagegen  betra- 
^en  die  täglichen  Veränderungen  des  Thermometers 
-«pohl  11  bis  14  und  sogar  >8  Centesimalgrade  und, 
Mas  dabei  merkwürdig  ist:  diese  grpfsen  Temperatur- 
wecbsel  fallen  gewöhnlich  mit  starken  barometrischen 
Veränderungen  zusammen. 

Die  mittlem  Temperaturen  unter  78°  nördlicher 
Breite  und  dem  Meridian  von  London  sind  nach 

ruby : 

Im  Januar   —  i8°,3  C.  Jul.      +  9,8 

_  Febr,     —  17,3  Aug.     +  1,$ 

—  März     —  14,4  Sept.    —  a,3 

—  Aprü     —   9,9  Oct.     —  7,5 

—  Mai       —   6,3  Nor.    —  ia,3 

—  Jun.       —o,3  Dec.      —  16,0 

und  die  mittlere  jährliche  Temperatur  des  ftordpolf 
wahrscheinlich  —  ia°,2  C« 


Anglada  über  das  Gas  der  Schwefelbrunnen« 

In  einer  Abhandlung  über  das  Stickgas  der  Schvre- 
felwasser  sucht  Anglada ,  Prof.  der  Med.  und  Chemie 
zu  Montpellier,  nach  vergleichenden  Untersuchungen 
über  45  Mineralwasser  des  südlichen  Frankreichs  ztt 
zeigen,  dafs  das  Gas,  welches  die  heifsen  und  kalten 
Schwefelquellen  ausstofsen,  gehörig  aufgelangen)  aus 
reinem  Stickgas  besteht,  und  dafs  das  aus  der  Tiefs 
einer  Quelle  geschöpfte  Schwefelwasser  auch  bei  der 
Erhitzung  blos  Stickgas  ohne  Beimischung  von  Schwe- 
fel Wasserstoff >  Kohlensäure  oder  Sauerstoffgas  giebtj 
wenn  anders  das  Wasser  nicht  durch  ein  Reagens  zer- 
fetzt worden,  mit  Ausnahme  solcher  Schwefelbrunnen, 
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welche  einen  Schwefelschlamm  (magere  glairense) 
abgesetzt  haben,  also  wegen  schlechter  Abgrabung 
und  Fassung  schon  zersetzt  worden  (wie  aehr  Tiele), 
lind  daher  aach  bei  dem  Baden  nicht  so  gut  mehr 
durch  chemische  ZerseUung  auf  die  Haut  wirken* 

Das  Torgefundene  reine  Stiakgas  leitet  Anglada 
von  unterirdischen  Strömungen  her. 

Ann.  de  ch.  XVIII.  nS» 


Dichtigkeit  der  Hölzer  in  großer  Meeres. 

tiefe.  '  •  * 

InScoresbys  Reisen  nach  dem  N6rdpole  B.II. 
Cap.  *•  findet  sich  eine  Reihe  Versuche  über  dje  Zu» 
nähme  des  apccifischen  Gewichts  verschiedener  Höl- 
zer, wenn  sie  in  grbfser  Meerestiefe  durch  starkes 
Druck  von  Wasser  durchdrungen  werden.  Tannen» 
holz  nahm  am  meisten  an  Dichtigkeit  zu;  darauf  Tolg- 
ten  Eschen-,  Ulmen-,  Eiche  ,  INufsbaum-  und  Act- 
jöuholz;  zuleUt  Kork.  Ein  vorher  durchfeuchtetes  Ei* 
ehenholz  von  0,790  spec  Gew.  hatte  nach  dem  Ein- 
senken in  eine  Tiefe  von  634Ö  Fufs  engl,  eine  Dich- 
tigkeit  von  i,i85  angenommen. 


Arsenikfreies  Spiefsglanzerz. 

Nachdem  Serullas  vielfachen  Versuchen  zu  Folge 
es  bezweifelt  hatte,  dafs  es  ein  arsenikfreies,  für  die 
Pharmazie  unverdächtiges  Spiefsglanzerz  geben  mochte, 
erhielt  derselbe  nach  den  Ann.  de  ch.  XV1U.  47-  «m 
natürliches  Schwefelantimon  von  Montlu^on  im  Dsp. 
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Ii  MU!e»  zugesandt»  worin  die  echärfWe  Prüfung  * 
reinen  .Antei.ik  finden  kenote.   (Er  ist  nöthig»  jetxe 
die  z«  Prfparnten  gebräuchlichen  Antintouerac  «acfe 
StrwUai  Methode  genau  zu  prüfen,  um  die  wirklich 
gefährlichen  ron  de»  guten  zu  trennen f 
eneeihigen  Verdacht  zu  verhüten  ). 
•     it.     ■     » .  _■ 


 u 


Bereitung  des  AntiiAonkaliums» 

Um  eine  an  Kalium  besonder»  reiche  AnUmott» 
W  a*  Phy.'.  XciII.  „ö.  Brechw.in.tein  mil  .inem 

iV  Ä.  4.  #a\../£^  ^ 


fco  hlenpyrophöft 

Gewöhnlicher  Brechwein.tein  gepfirmt  in  einem 
yer.chlo.wnc»  Tiegel  »oai.od.r  drei  Stunde*  lang  bia 
»u*  Weiftglfthfen  erhitzt  giebt  nach  &r^,  i„  dem 
Jpurn.  de  Phy».  »8a  i.  Aug.  beim  Erk.lten  eine  lecher« 
kohlte  Ma.ee*  welche  wegen  ihree  Gtbalt.  «n  Kalium- 
anttmon,  aich  beim  tfe.prengen  mit  Waeecr  mit  einet 
tMr^re^onon  entaüadet  and  Funken  »prfihet.  D* 
aiemr  Pyrophor  auch  achon  an  der  Luit  >  wenn  gleich 
weniger  lebhaft,  verbrennt  ^  ro  mafe  derselbe  »ehr 
»cheell  nnd  rortichtig  ene  dem  Tiegel  in  da»  Gefäf» 
«ebrrekt  werden,  worin  man  ihn  aufbewahren  wilh 
U0.  d»  UuMöhtltten  au  vermeiden ,  kann  ro«„  ihn  i* 
einer  gutb«R«hUgeaen  Pinache  zugleich  bereiten  und 
«ftewahren;  dpcb  muf»  dann  die  Mam  vorher  in 
«»-  tadern  Gefäf.*  io  lange  au.gegl.fa«  werden 4 
"»  uoh  noch  brennbare.  Gaa  zeigt. 
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Zehntel  Salpeter  lerrieben  1n  einem  Tiegel  i  hU  S 
Stunden  lang  heftig  ge  glüh  et.  1  Der  Zusatz  von  Salpe* 
ter  dient  zur  bessern  Ausscheidung  der  Hohle,  ?oo 
welcher  jedoch  noch  immer  etwas  in  der  schwarzen 
Masse  zurückbleibt.  Die  pyrophorische  Eigenschaft 
der  mit  Kali  und  Kohle  reducirteu  Antimonoxyde 
kannte  schon  Klaproth  (Wörterbuch  I.  Art.  Antimon}, 


'    •    •  '  #  c     ' ' 

:  Tscharki. 

t  * 

Wenn  die  Indianer  in*  Südamerika  ihr  Fleisch 
haltbar  und  auf  Wanderungen  tragbarer  macbeb  mV 
len ,  so  trocknen  sie  es  an  der  Sonne,  wodurch  ei 
auf  beinahe  ein  Viertel  feinet  Gewichtes  und  Volumt 
gebracht  wircV,  ohne  an  Güte  merklich  zu  verlieren. 
Wollen  sie  dies  Fleisch,  das  sie  Tscharki  nennen,  ge- 
niefoen,  so  legen  sie  es  in  heise  Asche»  worauf  es 
wieder  aufschwillt  und  mit  Salze  bestreut,  auch  nach 
dem  Unheil    der  Spanier,   e^ne  angenehme  Speise 
giebt.    Durch  sehr  langsames  Ddrren  in  einem  Back« 
ofen  l&fst  sich  ebeafalls  ein  länge  haltbares,  zum  Ro- 
then und  R raten  gleich  dienliches  Fleisch  darstellen. 
Um  es  vor  Jnsecten  zu  schützen,  kann  man  es  in  ge- 
öltes Papier  einhüllen.  '      *  - 

Ann.  de  eh.  XVIII,  178. 


Proust  über  Suppentafeln. 

Um  die  Suppentafeln  wohlfeil  und  zugleich  feit 
und  haltbar  darzustellen ,  wendet  man  bekanntlich 
Hnorpel,  Sehnen,   Horn  u.  s.  w.  an,,  wodurch  man 
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4er  nicht  'mehr  «inen  Fleischextrakt,  sondern  Höf 
rioe  fast  in  Lein  t  er  wandelt«  Gallerte  fehlst.  firotuHT 
find  in  den  gewöhnlichen  englischen  Soppentafeln  nur* 
5  Proc. schmackhafte  Fleisch  substan*,   Daher  der  Mif«* 
credit,  worin  diese  Tafeln  stehen.    Bin  Pfandguts* 
Rindfleisch  im  Papinischen  Topfe  ansgekocht,  giehl' 
mir  i  Unze  getrockneten  Fleischextrakt   Dies  ist  ei*» 
inv  trockene,  aber  biegsame,  elastische  zähe  Substanz^ 
wie  gezogenes  Cautschuk;  sie  wird  an  der  Luft  feuefct 
und  mufs  daher  in  verschlossenen  Getaften  aufbewahrt 
werden»   Durch  Alkohol  läfst  sich  die  Hälfte  de*  Ge)* 
Wichts  schmackhaftes  Princip  (  Üsmazom )  ausziehen  * 
das  übrige  ist  Gallerte«   Auf  der  Zunge  geben  solche 
reine  Bouillontafeln  einen  ungemein  starken  wurzhaf* 
ten  Geschmack,  und  sie  können  daher  wirklich  cur' 
Würzung  wen  Speisen  dieuen  j  eine  halbe  Unze)  Üb* 
fert  mit  i  Pfund  Wasser  eine  treffliche  Brühe*  *  Üüt 
«Jen  gjraftverlust  eines  Verwundeten  schnell  berznstei-* 
len,  ist,  wie  schon  ParmentUr  bemerkt,  nichts  bes^ 
ser  als  eine  solche  Suppentafel  aufgelöst  in  gutem 

Wein.  . 
Au  dea  Ann.  Je  cu.  5CVlJt.  ifO, 

iir  i-       n   '-rm  »>   ,  '  .  < 

•  * 

!  Chevreut  über  Seifenbilduiig, 

Chepreuf*  neuestes  Memoire  Über  die*  SspOninca* 
Hon  (worin  Richters  Annahme  f  dafa  die  fette  durch 
die  Alkalien  sich  in  Säuren  umbilden*  weiter  ausge« 
fahrt  wird)  handelt  von  den  Alkalien  in  Beziehung 
tn  den  Fetten  <  und  <seigt*  dafe  nieht  blas  die  fcnseii  < 
Kaüen,  ätzenden  Erden  und  Blei-  und  Zinkoxydj  son- 
dern auch  Ammoniak  und  Talksfde  in  bestimmten 
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Verhaltnissen  mit  den  Fettigkeiten  Seifen  darstellen* 
Wenn  man  nämlich  Talkerde  hydrat  mit  einem  glti- 
eben  Geübte  Wasser  gemengt  in  Waater  bia  za 
ina»  C  eine  Zeitlang  erhitzt,  so  tritt  ein  Zeitpunkt 
ein ,  wo  man  die  Saponification  vollendet  und  die  Fet- 
tigkeit in  Margsurineäuse ,  Oelsäure  und  ein  sfttstt 
Prinoip  verwandelt  findet.  Durch,  Ammoniak  wird  ein 
fett  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  tehr  langst* 
enponincirt*.  .  , ';, 

.     Ann*  de  ob.  XVJU.  «V         .  n 

•        .  .•      •*     *  *  » 
•  ^  *t  *  .    ,         « *  *i*  ***    ■■*#/*•«  <  ■* 

Knochen  als  Düngmittel» 

Die  fcerkleinten  Knochen  übertreffen  bekanntlich 
atle  andern  bekannten  Düngmittel  an  anhaltender  Dane* 
und  Kraft.  Diet  rührt  nach  tt  jrctl  in  den  Ann.  de 
ctf.  XVI*  36i  daher ,  dals  die  Knochen ,  welche  aa 
40  l*roc»  thieriacbe  Substanzen  enthalten,  ebb  nur 
äusserst  langsam  freiwillig  zersetzen.  Anfangt  entwV 
ekeln  sie  Ammoniak;  ein  Jahr  lang  gebleicht  terbe* 
ren  sie  nur  a  Proc.  und  durch  allm&hlige  ^ersetzoag 
det  Fettet  und  ler  öallerte  durch  dat  Alkali  gebe» 
sie  riete  Jahre  lang  eine  ammoniakalisch©  Seife  ab, 
welche  der  wirksamste  Bettandtheil  jedes  Dungert  ist» 

.-:       \v .:  .   •  \  "  v  v-  ,,  > 
 1 

Rothe  Farbe  Tür  Steirie. 

•  Eine  Auflösung  des  bekannten  Drachenbluts  mit 
einem  Pinsel  auf  weiften  Marmor  getragen ,  dringt 
so  tief  ein  und  t erbarmt  sich  so  sehr  mit  dem  Mar- 
mor, dafs  diese  Farbe  selbst  durch  Sauren  nicht  leicht 
terttört  wird.  Dethaib  bedienten  eich  schon  die  Grit* 
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rien  dieses  Färbemittels  (P).  Der  Tempel  der  Neme- 
lia  za  Ramno  ist  am  Giebel  mit  solchen  rothen  Zeich- 
nungen geschmückt. 

Aus  dem  Giorn,  de  Fisica,   Dec.  }l  T.  I.  p, 
*3s, 


■  • 


J.  Murray  über  Zersetzung  der  Metallsnlzo 

durch  den  Mahnet  *), 

In  einer  der  k.  Societ&t  iu  Edinburgh  rorgele» 
eenen  Abhandlung  hebe  ich  schon  eine  Reihe  Versa- 
che ,  weicht  mir  den  ßinflufs  des  Magnetismus  auf 
Metallsalze  unwidersprechlich  *u  beweisen  scheinen« 
nitgelheüt,  und  seitdem  noch  mehrere  Beweise  für 

* 

meiue  Behauptung  gefunden;  hier  wiH  ich  jetzt  aus 
■einen  zahlreichen  wiederholten  Versuchen  einige  we- 
nige ausheben,  welche  für  mich  wenigstens  jeden  Zwei* 
fei  entfernen*  -  - 

Eine  Auflösung  ron  salzsaurem  Qu&lAifcernxyd 
wurde  durch  einen  hineingelegten  Magnet  sehr  bald 
zu  metallischem  Quecksilber  reducirt ,  f  worauf  die 
überstehende  Flüssigkeit  keine  Wirlung  auf  Eiweifb 
mehr  zeigte.  Ks  wird  also  feine  magnetische  SuhW 
feile  mit  Syrup  angewandt  ein  rorM-eflRchcs  Gegen,- 

gegen  Suplimat  sejn 


j- 


•J  Aus  dem  Philen  No*,  p.  5|o.  —  hier  unter 

den  Notisen  bjos  alt  Neuigkeit  mitaetheilt,  die  vielleicht 
bessere  Uateriuehungen  v«ran]a«9ea  tonnte,  für  jetzt  in 
dieser  Geetait  aber  noch  niohu  Sicheree  darbietet. 

-.."'fc  •  »  V  :        d*  Red, 
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'SalpetertaJzsaures  Platin  wurde  ebenfalls  zersetzt, 
Und  zwar  mit  deutlich  hörbarem  Brauten  und  zugleich 
mit  sichtbarem  Schaum,  wenn  man  die  Flüssigkeit 
gegen  da«  Licht  betrachtete«  ;  ; 

feiner  Stahldrath,  welcher  keinen  Magnetismus 
hatte,  lag  14  Stunden  lang  in  einer  Silberauflösnog, 
ohne  darauf  zn  wirken  ;  sobald  derselbe  aber  mit  den 
entgegengesetzten  Polen  zweier  Magnete  in  Verbin- 
dung gesetzt  worden,  überzog;  er  eich  sogleich  mft 
federförmigen  Silberkrystallen. 

Als  too  demselben  Drathe  ein  magnetisirte«  und 
RninagneMsirles  Sjtück  in  das  salpetersaure  Silber  ge- 
lebt wurde,  »0  reducirte  sich  an  jenem  das  Silber, 
Während  das  unmagnetische  Stück  ohne  Wirkung  blieb« 

pin  Suhlmagnet  wurde  mit  Copalfirnifs  überzo- 
gen in  eine.  Salzsäure  Meikurauflösuog  gelegt;  die 
Reduction,  fand  des  Peberzuges  ungeachtet  ebenfalls 
Stau,  ;  ¥-    .  - 

JZwei  MagneUtangen  wurden  s  Tage  lang  in  pbos- 
phorige  Siure^gelegt ;  die  Saure  zersetzte  sich;  der 
IVordpol  der  einen  Stange  war  kaum  angegriffen, 
während  c^r  §ftdf>P?  der  andern  sich  bis  auf  *  Zoll 
Tiefe  eingeflossen  -zeigte,  und  das  Xon  P<*n*eM  ange» 
gebene  büschelförmige  Gewebe  cntblöste. 
....  pie  beiden  Pole  (N.  u,  S.)  zweier  Magnet  Stan- 
gen wurden  in  salpetersaures  Silber  getaucht  und  i  Zoll 
Ton  ihren  JSnden  durch  einen  Stahldrath  verbunden: 
es  zeigten  sich  reducirte  SilberkrystirHe  dicht  unter 
dem  Verbin^ngsp^rathe  m£  dieser  selbs*  wurde  da- 
mit uberzogen, 

A«f  diese  Weise  habe,  ich  die  verschiedenste« 
ßIetaUsaI?e  pbn#  Ausnahme  durch  den  Magnet  zersetzt 
mi  W*€b         Überzeugt,  «Ufa  ipwpW  Slafel  «Ja  an- 

% 

.  •     \        ■  1 
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deres  kohlenhaltiges  Eisen  die  Säure 
dem  Metalle,  an  sich  siehe.  . 

Ein  Stück  Platindrath,  das  für  sich  allein  die 
Silberauflösung  nicht  veränderte,  wurde  sogleich  ge- 
fiirbt  und  trat  in  Wirkung,  sobald  ich  ea  mit  den 
beiden  Polen  eines  starken  hufförmigen  Magnets  (der 
ia  Pfand  trug;  In  Verbindung  setzte. 
h-  Wenn  ejie  Magnetstange  in  eine  Silberauflösung 
getaucht  wird,  so  bewirkt  sie  Tollständige  Reduction 
(«o  beträchtlich  auch  die  Menge  der  Auflösung  ecyn 
mag);  und  dabei  wird  die  mit  der  Flüssigkeit  in  Be- 
rührung stehende  Oberfläche  des  Magnets  nicht  an« 
gegriffen,,  sondern  blos  die  oberhalb  der  Flüssigkeit 
berausragende,  und  zwar  durch  die  entweichenden  sau- 
ren Dünste,  welche  in  Folge  der  Zersetzung  sich  ent- 
wickeln. 

Um  den  Nordpol  bilden  sich  in  der  Silberauf- 
lösnng  weit  schneller  und  reichlicher  die  glänzenden 
Sitberbfältchen ,  als  um  den  Südpol.  Diese  krystalli- 
nischen  Blättchen  zeigen  deutlich  Polarität,  indem  eine 
genäherte  feine  Stahlplatte  auf  sie  wirkt« 

Wenn  man  den  Magnet  in  eine  salzsaure  XJueck- 
silberauflösung  taucht,  und  die  Zersetzung  unter  Ab- 
setzung Meiner  Kügelcben  ron  metallischem  Queck- 
silber eintritt,  so  sieht  man  deutlich,  wie  die  Wirkung 
rorzftglioh  stark,  und  die  Reduction  besonders  rasen 
und  reichlich  an  den  Ecken  und  Enden  der  Stange 
?0r  sieh  geht,  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  wenn  man 
eine  magnetische  Stange  in  Eisenfeile  legt. 

Es  ist  ein  anziehender  Anblick,  die  Reduction 
der  kleinen  Metalltheilchen  Wn  den  Polen ,  besonders 
an  dem  Nordpole  zu  sehen;  w4e-sie  hier  eine  riersei- 
tige  Figur  bilden  nach  der  Form  der  geneigten  Stange 
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T)\m  (Ifiduction   fänfirt    immer  an  den  Ecken  an  und 

echrcitct  sichtbar  weiter,  .;  -  : 


Gallertartiges  Meteor  in  NordaiHcrika, 

r  *  »  1 

Nach  Silliman**  Journ,  pf  So»  II.  335*  lab  Wik 
«u  Amherst  in  Massachusets  am  i&  Aug.  1819.  zwi«. 
ecken  8  und  o  fchr  Abends  in  der  Atmosphäre  eine 
beträchtliche  Feuerkugel  von  glänzendweifsem  Lichte, 
welche  dicht  neben  einem  Hause  niederfiel  und  von 
JRufus  Grabas  Esq.,  vormaligem  Lector  der  Chemie 
tm  Oarmouth  Collegio  untersucht  wurde.  Nach  dem 
Falle  bildete  eie  eine  kreisförmige  Platte,  wie  ein 
Teller  mit  aufwärts  gekehrtem  Boden,  vo?  etwa  8  Zoll 
Durchmesser  und  1  Zoll  Dicke;  war  hell  le  der  färben 
und  bedeckt  mit  feinem  Ce webe,  wie  gewalktes  Tuch. 
Nach  Wegnahme  dieses  Gewebes  erschien  eine  Uder« 
farbne  breiartige  Masse  von  der  Consistenz  weicher 
Seife,  welche  einen  ansteckenden  Geruch  verbreitete 
und  Eckel  und  Betäubung  erregte.  Nach  einigen  Mi- 
nuten wurde  die  Masse  bleicher  und  glich  venösem 
Blut.  Sie  zog  Feuchtigkeit  aus,  der  Luft  an.  Ein 
Tiieil  derselben  in  einer  Scheie  gesammelt  zerflofs  in 
kur?er  J>it  zu  einer  schleimigen  Su  baten*  vou  Con« 
eisten*,  Farbe und  Ansehen  der  gekochten  Stärke, 
Nachdem  die  Schale  drei .  Tage  ruhig  zur  Seite  ge* 
stellt  worden,  eo  fand  eich  die  Substanz  verdampft 
bis  auf  eiorn  geringen  dunkelgefärbten  Rückstand, 
welcher  an  den  Winden  und  dem  Boden  des  Gefäfses 
hing  und  zwischen  den?  Fingern  gerieben  nur  etwa 
einen  Fingerhut  roll,  eines  feinen  aschgrauen,  geruch- 
t9ff«dMMM44«m  Ujee  Pulver  schien 
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durch  eoncentrirte  und  verdünnte  Salzsäure  und  Sal» 

petersäure  nicht  verändert  tu.  werden.  Mit  concen-» 
trirter  Salpetersaure  entwickelte  dasselbe  unter  Auf« 
brauten  ein  Gm  und  löste  sich  fast  gänzlich  auf« 

Wissenschaftliche  Expedition  nach  Lybi^n. 

Dem  Philo«.  Mag,  Nr.  981.  p.  919  zu  Folge  wird 
j*}it  eine  für  Natur-  und  Alterthumskunde  höchst 
wichtige  Expedition  ine  Inner«  von  Afrika  vorberei- 
tet, wozu,  die  englische  Regierung  ein  eigenes  Schiff 
nebst  hinlänglicher  Mannschaft  bestimmt  hat.  Sir  Jfc« 
cltfi  Begleiter  JH*l%on?8  auf4  seinen  Reisen,  wird  sie 
leiten*  und  mehrere  Gelehrte  und  erfahrne  Officiere 
lind  dazu  eingeladen.  Zuerst  will  man  die  afriüani. 
sehen  Küsten  befahren  und  von  hier  kleinere  Züge? 
iof  Innere  unternehmen ,  dann  aber  wird  die  Haupt- 
Undeipedition  «her  Tripolis  mit  Hülfe  des  dasigei 
Bpjs  in  Lybien  eindringen,  um  die  Entdeckungen  frü- 
herer Reisenden  in  gröfserm  Mafsstabe  fortzusetzen 
und  yor  Allein  den  Sagen  und  Nachrichten  der  Alteo 
nachzugehen. 

Diese  wissenschaftliche  Unternehmung,  wofür 
eipb  &  Maj.  der  Kpnig  ron  England  besonders  inU- 
resairt»  soll  vier  Jahre  dauern  und  schon  in  diesem 
Jahre  anfangen.  .  ' 


|38 


Correäpondenz, 


- 

Aus  einem  Sehreiben  des  Herrn  Professor 
*■  ' 

Lampadius, 

»  i 

Freiberg  d.  %2m  Dee.  182!; 
—  In  unterm  Journale  (  B.  3.  H#  i#)  steht  unter 
andern  S.  isi.  122  der  Schwefelkobienphosphor  tU 
•ine  neue  ron  Brewster  entdeckte  Verbindung.  leb 
habe  aber  diese  Verbindung  bald  nach  meiner  Entde- 
ckung des  Schwefelkohlenstoffes  bereits  im  Jahre  180s 
aufgefunden  und  sie  auch  mit  ihren  E>gen»chaiten  in 
mehreren  Schriften   deutlich  bekannt  gemacht.  So 
Keifst  es  z.  B-  S.  19  meiner  ßeiträ'ge  %ur  Erweiterung 
der  C/iemie,  Erster  B.  FVciberg  1804.  „0}  Der  Phos- 
phor wird  begierig  bei  jeder  Temperatur  Vom  Schwe- 
jetalkohol  (Schwefelkohlenstoff)  aufgenommen.  Bei 
i©°  Res,  um.  kann  man  leicht  ein  gleiches  Gewicht 
Phosphor  in   demselben  auflösen.    Taucht  man  Pa- 
pier oder   Jjeinewend  in  diese  Solution    und  lifit 
diese  Pinge  in  freier  Luft  liegen,   so  erfolgt  in  eini* 
ger  Zeil  SelbstenU&ndung  M  u.  s.  w.  Ferner  lehrte  ich 
in  meinen  erläuternden  Experimenten  über  die  Grund* 
lehren  der  allgemeinen  und  Mineraicheniii,    Erster  ß. 
Freiberg  1809.  S.  169  die  K  ry  •  Ulli  sali  on  des  Phos- 
phors durch  die  alimähJige  Verdunstung  des  Schwe» 
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fefkohlenphosphort ;  anderer  JHötizen  in  öffentlichen 
Blattern  nicht  zu  gedenken. 

Ich  verbinde  hiemit  gelegentlich  folgend«  Noti- 
zen:  i 

n)  Wird  der  absolute  Alkohol  in  einem  glühen- 
den Porxellainrohre  'über  Kupfer  geleitet,  so  liefert 
er  eine  grofse  Menge  ölgebenden  Gaset ,  weichet  ganz 
herrlich  weifsleuchtend  all  Gaslicht  angewendet  wer- 
den kann;  ,  Es  übertrifft  bei  den  Verbrennen  alle  übri- 
gen Leuchtgase.  Es  giebt  49°  meinet  Photometere 
Helligkeit.  (Da»  zuerst  Übergehende  Gas  hat  etwaa 
hupfer  aufgelöst.) 

&)  Für  die  Glashütten  ist  es  nicht  unwichtig,  daft 
man,  wie  ick,  gefunden  habe,  aus  einem  Tjmüe  rar- 
witterten  Schwefelkieses  und  a  Theilen  gelben  Salzes 
in  den  Salinen  mit  Vortheil  durch  Calcination  schwe- 
felsaures Natron  bereiten  kann.  [  s    ,J      T  . 

c)  Fein  gemahlene  und  geschlemmte  Coackt  ge« 
ben  mit,  etwas  Gummi  eine  sehr  schöne  Tusche-;  auch 
eine  gute  Druckerschwärze. 

Hrn.  Geh.  Rath  JZermbstädt  schlage  ich  rur  ti» 
ehern  Antziehung  'der  Jodine  aus  der  Sülzer  Mutter« 
lauge  den  Scliwefeialkohol  (Schwefelkohlenstoff)  Tor, 
welcher  durch  Röthung  jede  Spur  iodine  entdeckt  und 
•cheidet. 

t 
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Johann   Goflieb  Gahns 

,  L   e  b   e  nt 

dargestellt 


ei 


r'  '  ■¥OB' 


in  Fahlun. 


,»  i    ---»■        '  •  •       -  •  ; 

Aui  den  Annalen  det  Eieencomtoire  frei  uberwüi 

:*  •    Carl  Palmstedt  in  Stockholm. 

P^g  giebt  wenige  Gelehrte  in  nneerem  VnterlenJe, 
^  mehr  um  ein  Denkmal  yerdieut  gemechr  haben» 
«Ii  der  Aeseesor  Johann  GoitlUb  Gahn.  Obgleich  W 
nber  dieeen  Ttrdienelrollen  Mann  schon  eine  Lehen** 
beaohreibnng  haben  *),  ao  hoffe  iph  doch»  dala  m» 


e)  In  Kongl.  Wetenakape  Acadewiena  Handliogar  (Aetw 
der  KönigU  Akademie  der  Wit.eiuchaften  )  atet  Heft 
1818,  Eine  Lobrede  diese»  Tcrdienslvollen  Gelehrl* 
Wird  nächtten*  in  dieser  König«.  Akademie  gehalten 


Anm.  dea  Uebert. 


» 
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&te  Darstellung  als,  ein  Denkmal  .das  man 
nützlichen  und  thatigen  Leben  schuldig  iet,  gut-, 
nehmen  werde»  sl  ,  v> 


Gähn,  der  Sohn  {des  Rentmeister»  in  Stora  Kop 
porberge.  Gonrernement,  Hanns  Jmcob  Gahn  and  detZ 
sen  Gattin  ^  ^f«  Schulzen,  war  ans  Eisenwerke  Was* 
na  im  Büdiichen  Helßinglaud  am  17,  August  1745  g€* 
hören,   r^achdf*  er  schon  ia  seinem  i5.  Jahre  sein*. 
Vorbereitungsstudien  auf  dem  Gymnasium  in  Weste» 
rae  vollendet  hatte,  fingen  im  Anfange  1760  hei  der 
Akademie  in  Upsala  seine*,  wissenschaftlichen  Studien, 
cm«   Schon  früh  interessirte  er  sich  für  Chemie,  Phyw 
wik  und  Mathematik  (  diesen  Wissenschaften  halte  er 
•ich  rorafigtioa  gewidmet,  und  gleich  im  Anfang  schoaw 
■einte  er  Proben  einef  höcha  Ungewöhnlichen  Gahe^ 
seine  erworbene  Kenntnifs  anzuwenden  und  an  be9 
nutzen.    Die  Entdeckung  T4>n  der  primitiven  KrytiX 
lisationsform  des  Kalkspaths;  die  Batdeckung  der  phoe*i 
phorsaurem   ftalherde  in  den  ..  Knochen  der  Thia«e9 
und  eines  damals  neuen  Metalls  im  Braunstein  etc* 
wovon  die  mehrsten  während,  seines  akademische* 
Ceurtei  gemacht  wurden,  stellen  einen  ßeweifs  daroev 
aaar.   Aher  ein  .gar  au  geringer  Ehrgeita  als  Entde* 
eher  au  erscheinen  und  ein  Mißtrauen  gegen  die  Zu» 
verläseigkcit  einiger  Beobachtungen,  ron  welchen  er 
glaubte*  dafs  eie  niemals  nur  Genüge  bestätigt  werden 
konnten,  verursachten  f  dafs  er  nicht  als  der  Urbebe* 
aller  Entdeckungen,  welche  die  Wissenschaften  ihev 
rerdanken,  bekannt  ist»  % 


■  ■  ■  *  '  •* 

Bald  nahdi  »ein  durchdringendes  Forschangirer- 
mögea  ein«  Richtung  *«f  die  Aawtnduog  der  Chepi* 
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zu  -den  .wichtigsten  Gewerben  de*  fandet.  Diesel  er« 
regte  um  so  zeitiger  seine  Aufmerksamkeit,  de  er  an 
einem  grofsen  Bergwerke  erzogen  war.  im  Jahre 
1770  vertheidigte  er,  unter  der  Aufsicht  des  Pro- 
fessors Dr.  Chrietierniin  in  Upsal>,  eine  akademi. 
gehe  Abhandlung ,  welche  Bemerkungen  über  Perord* 
nungen  zur  Beförderung  einer  guten  Oekonomie  bei 
Binenhütteh  enthielt,  und  in  demselben  Jahre  bestand 
'er  das  gewöhnliche  Examen  in  der  Bargwerkskende 
mit  rieler  Geschicklichkeit ,  was  man  kaum  hinzoza* 
fügen :  braucht.  Einige  Monate  spater  erhielt  er  reo1 
dem  Bcrgwerkecollegio  den  Auftrag,  Versuche  sur 
Verbesserung  des  Ausschmelzens  des  Kupfers  in  Fab- 
ian anzustellen,  wovon  die  Folge  warf  dafe  den  Oefen 
eine  neue  Form  gegeben  wurde,  urid  dafs  statt  den 
tp Hier  angewandten  Flammenöfen >  worin  man  so  fiel 
Kohlen  vergebens  verschwendete,  die  noch  jetzt  ge- 
bräuchlichen eingeführt  wurden.  Die  Ausarbeitung 
aller  zu  diesen  Verbesserungen  gehörigen  Umstände, 
wobei  er  nicht  allein  mit  eigenen  Händen  die  Arbeit 
des  Schmelzers  leitete,-  sondern  auoh  nur  in  der  Hütte 
Ruhe  und  Speise  gen ofs,  und  seine  dadurch  erwor- 
bene Kenntnife  von  der  rechten  Behandlung  und  ße- 
echickung  des  Erzes  auf  den  Ofen,  gab  ihm  kurz  da- 
rauf  die  Lust,  einen  eigenen  Hüttenbau  anzufangen, 
wozu  ihm  aeine  Kenntnisse  hinreichende  Wege  dar- 
boten, indem  er,  obgleich  selbst  nicht  bemittelt,  zur 
Theilnahme  mit  anderen  Hüttenbesitzern  eingeladen 
wurde.  Dieses  verursachte,  dafe  er  sich  bei  Stcra 
Kopparberget  niederliefe.  Diesem  Bergwerke  wid- 
mete  er  den  gröfsten  Theil  »einer  Untersuchungen. 
Er  suchte  keine  andere  Anstellung,  als  die  er  imi  Jahre 
f^7§  erhielt;  \m  «wrd*  nämlich  damals 
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Stipendiate  des  königlichen  Bergwerkscolle  ginnt 
ernannt,  und  behielt  dieses  Amt  bis  1814.  Als  Sti- 
pendiat entzog  tt  sich  eben^Ue  nicht  während  dieser 
Zeit  den  schweif  cneosischen  Untersuchungen ,  wel- 
che bisweilen  vorfielen,  und  die  zu  der  Zeit  schwer« 
lieb  irgend  ein  anderer  ron  den  Beamten  des  König], 
Bergwerk  Coüegiu ms  hatte  vollenden  können.  Unter 
diesen  will  ich  nur  eine  Untersuchung  anführen,  die 
er  in  den  Jahren  i8o3  und  1804  *uf  Kupferbleche« 
die  zum  Beschlagen  der  Schiffe  benutzt  wurden,  mach- 
te* Diese  Bleche  waren  während  einer  längeren  See* 
reise  Tom  Wasser  im  mittelländischen  Meere  sehr  an- 
gefressen* wodurch  das  Fahluner  Kupfer  Ge/ahr  lief 
in  den  unbegründeten  Ruf  zu  kommen  %  dafs  es  nicht 

au  diesem  Endzweck  dienlich  wäre  *)... 

•m  .       .  ■  ■  ■ 

Vom  Jahr«  1770,  da  er  die  erste  Veranlassung 
sich  in  Fahlun  niederzulassen  9  bis  zum  Jahre 
178&  oder  Tom  a5.  bis  zum  4o.  Jahre  seines  Alters  ^ 
war  seine  Aufmerksamkeit  auf  Verbesserung  der  ?er- 
sebiedenen  Theile  sowohl  der  hiesigen  als  anderer  die- 
sen untergeordneter  Einrichtungen  gerichtet«  So  rich- 
tete er,  in  Verbindung,  mit  den  Eignern  der  Kupfer« 


*)  Diese  gründliche  und  weit  susgedehnte  Untersuchung  hat- 
te  sur  Folge,  d*fs  da»  Fahluner  Kupfer  als  frei  von  al- 
Isn  den  schädlichen  Beimischungen  angesehen  wurde,  dia 
su  einem  solchen  Anfressen  hätten  Veranlassung  geben 
-  lönnenf  und  die  Wahrheit  dieser  Aassage  wurde  end- 
lich vollends  bestätigt;  als  man  erfuhr«  data  diese  aum 
Beschlagen  der  Schiffe  angewandten  Bleche  gar  nicht  von 
ffsJüunar  Capfer  Waren  gemacht  worden. 

****  *f*"*> 
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grabe,  die  Vitriol-,  Schwefel-  und  Braunwtnwtrta 
ein,  welche  in  mehreren  Peridden  durch  ausgereicht 
net  gute  Fabrikate  eine  rortheilfaafte  Beiittung  ausge- 
macht haben.  Er  verbesserte  den  Pro*  eis  bei  dem 
Gaarrnacben  des  Kupfers  zu  Awesta,  richtete  dort 
ein  tyalzwerk  ein ,  und  Verbesserte  überhaupt  alle  da 
befindlichen  Werke  zur  Veredlung  dea  Kopiers. 


•  I  V 

Das  königliche  Bergwerk-  Collegium welches  sei- 
nen  unermudetek  Fleife  nnd  die  glückliche  Auffüh- 
rung alles  von  ihm  Angefangenen  nicht  ohne  Aufmerk- 
samkeit Vorbeigehen  '  lassen  konnte,  überlieferte  ihm 
im  Jahre  1780  eine  goldne  ßhrenmedaJHe.  im  Jahrs 
1782  erhielt  er  ein  königliches  Patent  als  B  er  gm  eisler; 
1784  wurde  er  tum  Mitgliede  der.  hönigl.  Akademie 
der  Wissenschaften  gewählt,  und  in  demselben  Jahre 
erhielt  er  den  Ruf  zum  Assessor  im  köoigl.  Bergwerk» 
Collegio.  Diesen  Dienst  verrichtete  er  to  oft.  er  sieb 
in  Stockholm  aufhalten  konnte. 


fcahns  ümlasscnier  t/eist  erstreckte  sich  jedoch 
nicht  allein  auf  die  Verbesserungen  cW  Arbeitspro- 
sesse  und  der  Fabrikation  an  dem  Bergwerke  in' Fan- 
Inn,  er  war  überdem  bei  allen  Gelegenheiten  dar  eif- 
rigste und  auch  der  gemeinnützigste  Vertheidiger  &r 
Oerechtsamen  und  —  1  ririlegien,  die  rdn  vielen 
nigen  diesem  Berg  werbe  vergönnt  sind,  wenn  ändere 
manchmal  jenen  zu  nahe  zu  treten  drohten.    Die  iu- 
trat  in  Fahlun  eingerichtete  Anstalt  zur  Versorgung 
der  Armen  war  gänzlich  sein,  yftrk*        0,  . 
/*.•■>*■  ....  .....  .\. .  ..  •  a.  ,  *•      ■ .  i 

Mühe  und  Beschwerde  sparte  er  nie;  dieses  war 
frielieic&t  fein  Fehler»    Aua  einer  Genauigkeit  ohne 
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Grenzen  in  allem,  was  er  sich  vornahm,  fesselte  er 
•Ich  öftere  selbst  mit  Aufopferung  seiner  eigenen  kost- 
baren  Zeit  und  Gesundheit,  an  Verrichtungen,  die  er 
jieüeicbt  andern  hätte  überlassen  können* 

Man  kann  sieb  leicht  vorstellen,   dab  dieser  um 
seinen  Geburtsort  so  hochverdiente  Mann  von  einer 
allgemeinen  Trauer  begleitet  wurde  und  begleitet  wer- 
den mufste ,  als  der  Tod  ihn  einem  Orte  entrifs,  dem 
er  in  so  mannigfaltiger  Hinsicht  nützlich  gewesen  war. 
Das  Vaterland  machte  während  der  letzten  20  bis 
*5  Jahre  einen  nützlichen  Gebrauch  von  Ga&ns  tie- 
fer Einsicht  und  Arbeitskraft,   Im  Jahre  1796  wurde 
er  zum  Mitgliede  der   Vorbereitung  der  allgemeinen, 
Geschäft   den  Reich*  (Rikite  allmänna  ärenders  Be- 
redning)  berufen;    1810  zum  Mitgliede    des  Commite 
für  die  allgemeine  Armen- Verpflegung  j  i8u  zum  ar- 
beitenden Mitgliede  der  königl,  Akademie  des  Acker- 
baue«;  i8$6  in  4em  Commite  zur  Ausarbeitung  eines 
Plane  zu  einem  Bergwerk  -  Institute  und  1818  in  dem 
Cornjuite  zur  (Übersicht  des  Münzwesens,   dessen  er 
jedoch  bald  auf  Verlangen  entledigt  wurde.    Als  Mit- 
glied des  Bergwerk- Directoriums  von  Fahlun  war  er 
tum  Repräsentanten  des  Bergwerks  auf  den  Reichsta- 
ge» 1778  f  1809  und  1810  erwählt,  wo  er  sich  immer 
als)  «in  thaliges  Mitglied  in  den  wichtigsten  Cornau- 
Jeen  der  Stande  (Utskott)  zeigte.  Bei  den,  auf  Ko- 
des  Kisencomploirs  in  Fahlun,  angestellten  Ver- 
suchen, aowohl  is%  dem  früheren  Gufseisen  in  kleine- 
im  Oefeq  zu  schmelzen,  unter  der  Aufriebt  des  Di- 
tetor  MölUn/ioß .  als  auch  bei  den  späteren  hydrau- 
Arbeiten  ,  werden  die  Ansteller  dieser  Versu- 
sich  der  Beratschlagungen ,  welche  sie  mit  Golm 


- 

's 


t46 


'.  O  ajb  »  s" -Gelten, 


Bei  mehreren  Gelegeubeite-tf  übe*  &Üvi  gehörige  Ma- 
terien gebäht  haben,  mit  Dankbarkeit  erinnern.  ' 

W&brend '  dieser  Vörhergerrannleii  Nützlichen  tiöd 
wichtigen,  Beschäftigungen  könnte  eieh'Gte^n  nipht  aue- 
echlfeisend  den  Wissenschaften  widmen , -und  er  fafste 
daher  den  Entschhrfs,  die  wissenecheiütchen  Unterstr- 
chungeh  sölinge  !  bei  Seit*  zu  ' legen,  bis  weiterhin 
mehr  Muse  diese  Beschäftigungen  begünstigen  würde4. 
Inder  Folge  widmete  er  seine  Zeit  mehr  ungetheife 
seinem  am  meisten  geliebten  Studium,  Chemie  und 
Physik,  und  fand  in  Untersuchungen  in  allen  Zwei- 
gen derselben  ein  gleiches  lntereste.  Soweit  es  mög- 
lich war,  erstreckte  sich  sein  Bestreben  dem  Techni- 
schen nützlich  zu  seyn ,  und'  es  wird  schwer  hallen , 
unter  seinen  Zeitgenossen  einen  so  großen  technischen 
Chemiker  aufzustellen.  Die  Untersuchungen  ron  grei- 
serem Umfange ,  mit  welchen  et  sroh  viel  beschäftigte 
und1  worin  er  meistens  unbearbeitetes  Feld  vorfand, 
waren  der  Gebrauch  des  Löthrohree,  niit  welchem  er 
bekanntlich  meisterhafte  Untersuchungen  machte^  -  die 
Färbekunst,  das  Bereiten  und  die  Anwendung  der  Fir- 
nisse; die  Erfindung  und  Verbesserung  ron  Instrumen- 
ten und  Werkzeugen  etc.  etc.;  aber  zum  Unglück  war 
er  immer  ao  von  einem  Eifer  für  die  Untersuchuni; 
•elbst  eingenommen,  dafs  er  das  Aufzeichnen  der  Re- 
sultate bisweilen  unterliefs.  Es  ist  zu  bedauern ,  dafs 
er  die  Sammlung  und  Ordnung  beinahe  aller' seiner 
wichtigen  Aufsätze  verschob ;  denn  diese  sind  gerade 
wegen  der  unendlich  vielen  Versuche  und  Vorschrift 
ten  sehr  schwer  für  einen  jeden  anderen  zum  Nutzen 
der  Nachwelt  in  Qrdnung  zu  stellen.  Er  wird  nicht 
die  rechtmäfsige  Ehre  aller  ron  ihm  gemachten  Erfit» 
düngen  genkfsen.    Viele  sind  mit  ihm  gestorben  und 
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ibre  Wiedererscheinung  durfte  noch  lange  verzögert 
werden. 

Gahns  Verdienst  als  Gelehrter  mufa  ein  Stoff  ei- 
ner rollständigem  Darstellung  werden.  —  Wenige  der 
berühmten  Chemiker  unserer  Zeit  durften  ein  für  che- 
mische un£  technische  Unsersuchungen  mehr  passen- 
des Laboratorium  aufweisen  können,  und  der  sach- 
kundige Forscher  wird  finden,  dafe  die  dazu  gehöri- 
gen Sammlungen  ron  einem  wissenschaftlichen  Wer- 
the  weit  über  andere  mehr  prachtrollere  und  rielleicht 
4n  gewissen  Hinsichten  weit  rollständigere  sind«  - 

Gahn  hatte  eine  ganz  ungewöhnliche  Gabe  und 
Beharrlichkeit,  alle  Sachen,  welche  Gegenstände  seiner 
Untersuchung  wurden ,  zu  entwickeln  und ,  so  zu  sa- 
gen,  zu  zergliedern. 

GaJms  Gesundheit  war  beinahe  während  der  gan- 
zen letztern  Hälfte  seines  Lebens  sehr  schwach;  aber 
seine  Seele  behielt  noch  bis  zu  den  letzten  zwei  Ta- 
gen ror  seinem  Tode ,  da  er  sich  aufs  Krankenbett 
legte,  alle  Lebhaftigkeit  der  Jugend.    Erst  acht  Tage 
ror  seinem  Tode  ahndete  er  recht  die  Gefahr  eines 
Uebels,  welches  er  sich  schon  lange  rorher  zugezogen 
hatte;  dieses  hielt  jedoch  seinen  Arbeitseifer  wenig  zu- 
rück*  Der  8«  December  1818  war  der  traurige  Tag, 
an  welchem  sein  Leben  still  verlöschte,  mehr  als  wäre 
es  aus  Alter,  als  ron  einer  heftigen  Krankheit  gesche- 
hen. . 

Mit  seiner  Gemahlin  Anna  Maria  Berg 'ström ,  wel- 
che nach  einem*  glücklichen  Zusammenleben  ron  5i 
Jahren  drei  .Jahre  ror  ihm  starb,  hatte  er  einen  Soha 
und  zwei  Töchter. 
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2  9- 
5o 


Im 


L  Stund« 


F. 

.  fr.. 


ti  F.  3  A. 
3  F. 

11  A. 

 1  

9  A. 
9  A. 

9  A. 

10  A. 

to  F. 


io  A. 
A. 
F. 
fr  F. 
ai  F. 


3 


9?- 
9  A. 

8  A. 

9  A. 
3.  5  F. 


9  A. 
A. 
F. 
5  F. 
5  F. 


6  F. 
9  A. 

7  F. 
n  F. 
io  A. 


B  a 


Maximum. 


37"  o"\  \2 

36  10,  s3 
36  11 ,  24 
36  10,  11 

31 


o    m    e   t   e  r. 


s6  8 


Stunde. 

Ii  A. 

1  A. 

3  F. 
11  A/ 

3.  5  F. 


*&~9>  97 

36  ii,  60 

37  of  3$ 
37    1 1  35 

a7    a>  55 


5l;  I11F.9A. 


37  3 ,  53 

37   4t  ai 

37     4  ,  OG 

37  3,.  *5 
s6  10,  38 


5 

5 


F. 
F. 
3»  5  F. 
5  F. 
F. 


Minimum, 


Medium. 


26"  10"',  94  26"  11'",  8c 
Ks6   9,    29*26  9, 
26  10,    is  26  10, 
26  6,  73  26  8, 
36   6,  6736  7, 


3 


5  F. 
3  F. 

9  A* 
9 


.36  8,  4026  9, 
26  io,  45  26  11., 
26  ii,  85  37  o, 
37    o,   38  37  o, 

37   i,.65  37  it, 

65I27  1, 


9y 


38 


36  10, 

27  3  , 
37 

27  f 

37  4« 


49 
35 


27  1, 

27  3, 
27     2 ,  74 

«ftii,  79 
26  7,  87 


1 1 


27  3 ,  84 

37  5,-09 

27  5,  30 

37  3  ,  93 

37  o,  96 


4^; 
5  F. 

.  3  F*. . 

13-Mend 
9  A- 


26  3 ,  53 

27  1 ,  95 
37   3,  58 


4  F. 

5  F. 
9  A. 
9  A. 
9»  A 


37 
37 


62 

86 


33.  A. 


37  4i  49 
»7   5,  59 


6  A. 
5  F. 

9  A. 
9  A. 

4  F. 
4  F. 

"öTfT 


37 
37 

»3 


2Ä     9,  37 


36  IO,     14  37 


37 
37 
37 


3t 

*t 

3t 


20 
43 


36  9 


94  fl7 


*7 

37 

37 

II 


9, 

1*1 
9» 


5o 

25 
00 

63 
44 


37 
*7 


3, 
3, 

3t 


»41 


26 
26 
27 
37 

»7 

37 


7v  39 


9»  ? 

3, 

1 1 


37  3,  14 

37  4,  9&I 

27  4» 

37  s, 

36  11, 

26  8, 

00  26  11,  9' 


56 
81 


1 


3,  84 


2, 

3» 


27 

37 
37  2 

37  4i 




ab   6,   67  37  o, 


♦ 
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Thermometer. 


iraum 


Mi- 
nimum 


+  3,  7 
+  0,  7 
+  1,6 

o ,  o 
-o,4 


Me- 
dium 


+  0,5  +  l,8o 

o,o  +  o,  a5 


—  O,0 

-1,8 

-2,3 


+  O,  22 

-1,45 


,  5  —i,  3 
o,  6}-3,4 

5 ,  5  -8  5 
o,  öj— 3,  6 


— o,  73 

—  2,  5o 
—5, 20 
-5,67 

—  1, 5o 


Hygrometer. 


Ma- 
xim. 


53'2 


Mi- 

uiui-. 


Me- 
dium 


483:5o5, 
417, 
44i, 


44i, 
456, 


1 


*,  6 
2,  8 
2,  2 
+  2 ,  o 


0 ,  o 

1,  6 
o,  6 

2,  o 


4 ,  o 
»,  5 

°,  4 

5,  5 

1,  o 

o,  4 

0,  6 

1,  8 

2,  6, 

3,  8J 


-2,4 
+  i,a 
+  1,6 
+  4,o 

0,0 


—2,0 
-6,8 


+  o,  17 
+  i,85 
+  2, 16 
+  2,95 
+  o,  i5 

—  1,  20 

—3, 4o 


—6,8  —2,82 

+  i,aj+  1,7^ 
+  1,71  +  1,80 

+  1,6  +2,08 
+  i,5j  +  2,55 
o,Oj  +  o,  60 
—  i,3  —  o,  74 


490.  «*44 
520!  548 
5n,394 
5^7  407,  

5,  f  445  48i, 
550  464I508, 
555-5o2|52j, 

5h!47*j49^3 
5i7!459)4ö8, 


l 


84!456j47 


4^7, 
443, 
442, 
519, 


—  o,5 


—0,8 
-1,8 
-1,8 

+  0,2 

—  o,  3 


+  i,oa 


+  4, 


-8,5 


+  0, 18 
—0,66 
—  1,  11 
+  o,  i5 
+  1,20 
+  »>°7 

-o,  11 


445j4i8 
489407 
53o,395 
5751477 

540  5ic 
608  &11 
549  49°'5i9, 

5o5i4't4|482, 


>W  i  n  d  e. 

»  * 


5«4, 

565, 


5o9 


472 


465 

434 
488 


46i  488, 


585 

n 


36; 
570 


43o345i,  5 
5 '10*465  484, 5 

J 
O 

565  4*5,  2 


417, 
$97- 


„5i6  5i7, 
576|55oj55o, 

56a!485  656, 


480 
58o 
653 


372 


354 

5o6  6o°, 


653  344 


481, 


8 


Tag. 

Nacht. 

SO.  1 

SW.  1 

SO.  1.  9 
SO.   1.  a 

&W.  1 
SO.  1 
SO.  1 
SO.  1.  2 
0.  1 

ONO   »  T"  1 
NO.  r.  2 
N.  1 
NW.  SO.  1 
«O.  SW.  1 

NO.  1.  3 
NO.  1 

NNW:  1 
SO,  l 

SW.  i 

tt.  I.  2 

WNW.  1 
SW.  NW.  2 
NW,  5 
NW.  2.3 

NW.  j.  9 

W.  , 
NW.  3.  3 
NW.  5.  4 
NW.  3.  5 

NW  q 

m  TT  .  2 

NNW.  s  ' 
w.  SO.  W.  1 
NW.  3.  4 
WNW.  2 

NW.  3 
WNW.  2 
WNW.  3 
NW.  2.  3 

W.  2.  5 

W.  1 

NW  1 

1'  TT  .  1 

SW.  1 
SO.  sW.  1 
SO.  SW.  1  2 

W.  ,.  2 

YVoYY.  1 

SW.  x 
SO.  1 
W.  3.  4 

NW.  3 
NW.  2.  3 
NW.  SW.  1 
WSW.  1 
NW.  1 

NW;  4 
NW.  % 
W.  1 
SO.  1 

KW,  1 

1 

! 
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Witterung. 


Summarische 

Ueb  ersieht 
der 

Witterung. 


i. 

2, 

3. 

4. 

6. 

7« 
8. 

l> 

1  I. 

12. 
13 

i4. 
i5. 


iG- 
«7« 


Vena.  Wind. 
Regen, 

Trüb.  Schnee. 
S«  hon. 
Heiter. 
Trüb. 


Trüb.  Wind. 

Schnee. 

Trüb,  Nebel. 

Trüb. 

Heiter. 

Trüb. 


Trüb,  Schnee. 

Regen. 
Trüb,  liefen. 
Trüb.  Wind. 


Venn.  Wind. 

Trüb.  Nebel. 

Schüti. 
Trüb.  Wind. 

Trüb. 

— 


Nacht:      IIeiler°  Taße 
{Schöne  Tage 


Trüb.  Wind. 

Schnee. 
Trüb.  Wind. 

Trüb. 

Trüb. 

Trüb. 


Trüb.  Schnee. 

Trüb.  Wind. 
Trüb.  liefen. 


Tiüb.  Sturm.  |Tr.  Sturm.  Reg. 


19- 

20 

2  1. 
22. 
23 
24, 
23- 

26. 
27 

28 
21J 
3oi 
3i. 


Verm.  Schnee, 
Sturm. 

Trüb.  Sturm. 

Verm,  Schnee« 

Wind. 
Verm,  Schnee, 

Wind. 
Trüb.  Wind. 

Schnee. 
Sturm,  Regen. 
Trüb,  Wind. 

Trüb.  Schnee, 
Wind. 
Vermischt. 

Trüb, 

Sturm.  Regen, 
liefen.  Wind. 

Trüb.  Regen. 
Trüb,  Regen, 
Trüb.  Nebel, 
Trüb.  NebeJ. 
Trüb.  Nebel. 

Trüb.  Re^eu. 

Vermischt. 
Tiüb.  Nebel. 
Trüb,  Nebel. 
Trüb,  Wind.. 

Sturm.  Schnee 
(Trub.  Sturm. 

*  Trüb. 

iTr.  Nebel.  Reg. 

!  IV.  Nobel.  Re*. 

1  Tiüb. 

Verm.  Slurm. 
Scbnee.  Wind. 
Trüb. 
Trüb. 
Trüb. 
Vrrmisi  hr. 

Trüb, 

Trüb. 
Schöu. 
Verm.  Trüb. 
Wind.  Trüb. 


i'r,  Wd,  Nebel. 

Trüb, 
Eleiten.  Wind. 

Trüb. 
Trüb.  Schnee. 


Vermischte  Tage  8 
Trübe  Tage  11 
Teige  mit  Wind  16 
Tage  mit  Sturm 
Tage  mit  Nebt! 
Tage  mit  Regen  10 
Tage  mit  Schnee 


Trüb.  Wind. 


Trüb. 
Tr.  Sturm.  Reg, 
Schön.  Trüb.   Nkcnte  mit  N 
Stnrra.  xr- 


Stnrm. 
Trüb.  Heiter, 

Sturm. 


Venn.  Si  huee4 

Wind. 
Schon,  Wind. 

Trüb.  Schnee. 

Htunu. 
Sturm.  Regen. 
Sturm,  tiefen. 


Heitere  Nichte 
Schöne  Nächte 
Verm«  Nachte 
Trübe  Nächte 
Nachte  mit  Wiiui  i 
Nachte  mit  S 


2 


Trüb. 
Trüb.  Wind. 
Trüb,  Nebel« 
T'üb.  Nebel. 
Trüb.  S'urm. 


Trüb.  S'urm. 
Trüb.  Wind. 
Trüb,  Nebel. 
Trüb.  Nebel. 

Trüb^Tr 

iieiier. 


Nächte  mit 

gen  P 

Nachte  mit  Schnee 

Herrschende  Wis 
de  NW.  und 

ßetrag  des  Rc^cn- 
und  Schare*'** 
sers  b^jj  paf 


i 


r  *  fleliu- 

janoer.  J 
st  eres  kommt 
uns  öfters  vor,, 
den  letzten  5u  Jah- 


ren zahlten  wir       gt-liudct  21  kdhe,  7  mittel  mäfsige  Jännet ;  die  ro 
I733«  l79^»  tttoGj  waren  merklich  warmer  1  im  Mitte1 
Die  St  hi mährt  auf  der  Douau  dauert  den  ganien  Wim 
cheu  foit.    Man  erhält  fdr  den  Sommer  kein  Eis  in 


zu  ij  Gr.  BJ 
Keller. 


i;ed  by  Googh 
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Chemische  Zergliederung  , 

I?  des 

Wassers  -aus   dem  todten  Meere, 

des  aus  dem  Jordan,  des  bituminösen  Kalks 
und  eines  ändern  Fossils  1 
aus  der  Nachbarschaft  des  todten  Meeres. 

In  der  köaigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  vorgelesen  am  i3»  December  löai. 

von 

.  Sigismund  Friedrich  Hermbstadt* 

Geh,   Käthe   und  Profestor* 

»  •  •  . 

^VVVVV<MV>»tVVWMVVVV»<W 

E  i  n  l  e>i  t  u  n  g. 

,        •  ,  .      .  »         •  •.•*•» 

JL>as  sogenannte  *o<fte  iftrr  bestehet  in  einem  grofsea 
[  Landsee  in  der  zum  türkischen  Reiche  in  Asim  gchö- 
vrigen  Provinz  Syrien,  ohnweit  Jerusalem  gelegen.  IS  ach 
der  Angabe  einiger  Naturforscher,  welche  den  Orient 
bereiset -haben  ,  ist  jener  See  eil/,   nach  andern  fünf- 
zehn geographische  Meilen  lang,  in  der  Milte  c/ret 
bis  vier  Meilen  breit,  und  sein  Umfang  beträgt  sechs 
ereisen» 

.     S.  ä. 

Das  todte  Meer  erstreckt  sich  von  Korden  nach 
n,  zwischen  hohen  Bergen,  deren  Boden,  wahr- 
h  bloa  nach  einer  Vermuthung,  aus  einem 
er  von  Thon  und  Salz  bestehen  soll,   unter  w el- 


•  ■ 
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i 

ehern  sich  tiefer  hin  ein  Lager  ron  zähem  schwarzen 
•linkenden  Erdpech  befindet. 

%  3. 

Die  Pflanzen ,  welche  sich  in  der  Umgebung  des 
todten  Meere*  befinden,  sind  blos  die  sogenannten 
Kalikräuter.  Einige  Stunden  rom  südlichen  Ende  enU 
fern*,  ioli  jener  See  so  seicht  seyn9  daXs  man  bin- 
durch  waden  kann» 

Das  Wasser  des  todten  Meeres  ist  überall  klar  und 
durchsichtig,  aber  überaus  scharf  und  salzigbitter  von 
Geschmack.  Am  östlichen  Ufer  desselben  legt  sich 
das  Salz  in  zwölf  >5oll  dicken  Lagen  an,  so  wie  man 
alle  in  der  Nachbarschaft  befindlichen  Steine,  ähnlich 
denen  in  der  Wachbarschaft  der  Gradirwerke,  mit  Salz 
durchdrungen  findet«  Die  unsichtbare  Ausdünstung 
de«  Wassers  und  die  Beladung  seiner  Dünste  mit  Salz- 
theilen  *)  soll  so  grofs  seyn,  dafs  die  Kleider  der  ia 


•  *)  Das  Fortreiflea  von  Salrtheilen  de»  ausdünstenden  Was- 
sere scheint  etwas  der  Natur  der  3ache  Wider»p rechen- 
de« sa  enthalten;  ea  ist  aber  durch  die  Erfahrung  be- 
.  gründet.  Biese  Verflüchtigung  der  SaUtheile  geht  so  weif, 
dafs  man  sie  bei  Gradii  werken  auf  25  bis  90  Proc«  scheut. 
Die  wahrscheinlichste  Ursache  davon  ha.be  ich  in  einer 
andern  Abhandlung:  ( Observation*  sur  une  meUhode  d» 
evaporaiion  spontance  de  l'eau  des  puits  aalans,  a  Ia  tem- 
pe'rature  de  l'atinosphere ,  et  recherches  sur  les  cause» 
physiques  >  qui  coheernent  pour  produire  eette  evapora- 
tioo*  —  In  den  Me'moires  de  l'Academie  royale  des 
soiences  etq*  MDCCCW.  Berlin  MDCCGV.  pag.  91  etc.) 
erörteru  Einen  fernem  Bewei»  davon  liefert  meine  Ab- 
handlung über  die  Verdunstung,  der  sogenannten  teuer  he 

»  • 

t 

I  • 

■ 
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jener  Gegend  Reisenden  nicht  nur  befeuchtet,  Son- 
dern selbst  mit  Salt  inkrustirt  werden.  »' 

§•5. 

Von  Zeit  zu  Zeit  erhebet!  eich  Dampfsäulen  au* 
dem  todten  Meere  empor.  In  ihm  ist  keine  Vegetation 
von  Pflanzen ,  kein  Leben  von  Fischen  möglich;  nur? 
ein  kleiner  Krebs  lebt  darin.  Der  reiche  Gehalt  an 
darin  gelösten  Salztheilen  giebt  seinem  Wasser  einen 
so  hohen  Grad  der  speeifischen  Dichtigkeit,  dafs  La- 
sten davon  getragen  werden ,  welche  im  Ocean  zu  Bo« 
den  sinken  würden. 

$,  e.? 

Jene  ton  der  Masse  der  darin  gelösten  Safztheili 
abhängige  grofse  Dichtigkeit  des  ff  assers  im  todten 
Meere  macht  es  daher  auch  unmöglich,  dafs  der 
Mensch  darin  untersinken  kann:  denn  wenn'  dessen 
tpeeifische  Dichtigkeit,  nach  meiner  eigenen  damit 
angestellten  und  weiterhin  zu  erörternden  Prüfung  je- 
nes Wassers,  sich  zum  reinen  Wasser  verhält,  wie 
1,2/|0  :  inooo,  der  menschliche  Körper  hingegen  in 
leiner  speeifischen  Dichtigkeit  sich  verhält,  wie  0,900t 
1,000;  so  geht  daraus  hervor,  dafs  er  vom  Wasser  des 
todten  Meeres  schwimmend  getragen  werden  mufs , 
ohne  darin  ganz  untersinken  zu  können«  Diese  grofse 
fpeeifische  Dichtigkeit  des  Wassers  im  todten  Meere 
macht  es  daher  auch  unmöglich  ,  dafs  die  Ufer  dessel- 
ben eben  so  leicht  von  den  Wellen  bespület  werden 
können ,  als  anderwärts. 


ständigen  Körper«  fn  den  Ahlanttnnp*  dt*  kUtg\UUn 
AKadlmii  d*t  fPin*«tcbaft$n,  aus  den  Jahren  1814  und 
i8io,  üerl.n  löii.    Seite  63  1»  w. 
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Aus  der  Tiefe  des  /o<//e/z  J/eere*  soll  Jsphalt  (,tm 
Erdpech,  das  nach  dem  Lande  Judäa ,  welches  das 
todte  Meer  einschliefst,  Judenpech  genanut  wird^  durch 
unterirdische  Hitze  eesdimoUen ,  von  Zeit  zu  Zeit  in 
liquider  Gestalt  über  den  Spiegel  des  Wassers  empor- 
steigen,  an  dessen  Oberfläche  hingegen ,  wegen  der 
Halte  des  Wassers  ,  erharten  ,  und  zwar  in  Stücken, 
die  grofs  genug  sind,  um  eio  Kameel  damit  zu  bela- 
sten, welcher  Auswurf  des  Jsphalts  (nach  Seetzen} 
jedoch  nur  in  stürmischen  Jahreszeiten  erfolgen  soll. 

S.  8. 

Jenes  von  dem  todten  Meere  ausgeworfene  AspJialt 
ist  locker  und  poröse  ,*  und  darf  nicht  mit  dem  ihm 
ähnlichen,  aber  grobem,  verwechselt  werden,  wel- 
ches wenigr e  Schritte  vom  Ufer  entfernt  aus  der  Erde 
gegraben  wird,  woselbst  solches,  mit  Salz  und  erdi- 
gen Theilen  gemengt,,  vorkommt.  Diese  zweite  grö. 
bere   Art  des  Asphalts  wird   dort  Anotauun  genannt 

und  scheint  die  ganze  Aordliiste  zu  umgeben. 

• »  ■  i    •  *  *  » •    «  - 

E§  ist  wahrscheinlich,  ddfs  das  ganz  eichte  Asphalt* 
nämlich  dasjenige,  welches  tom  todten  Meere  ausge- 
worfen wird,  nur  selten  in  den  europäischen  Handel 
kommt;  denn  dasjenige,  was  man  unter  dem  IN  amen 
Asphalt  in  Europa  erhält,  ist  von  , gröberer  Be- 
schaffenheit, und  scheint  der  zweiten,  Art  anzuge- 
hören, obgleich  das  Asphalt  einen  wichtigen  Gegen- 
stand  des  Orients  für  den  europäischen  Handel  aus- 
macht. 

.§.  10. 

Tm  Orient  selbst  macht  man  von  dem  Asphalt  ei- 
nen  ziemlich  ausgedehnten  Gebrauch,    theils  als  Ge- 
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genstand  der  Arzneikunst ,  theils  zum  Einbalsamiren 
der  Leichen ,  tbeil*  zum  Färben  der  M  olle.  In  Euro« 
pa  wird  solches  theils  in  der  Arztuika/uc  .  theils  all 
Material  zu  einem  feuerfesten  Lackßmijs  angewendet. 

§.  i». 

Ausser  dem  dsphalt  findet  sich  in  der  Nachbar« 
•cnaft  des  todtep  Meerek  ein  mit  Bitumen  durchdrun- 
gener Kalkstein )  der,»  wenn  er  gerieben  oder  er- 
"wärmt  wird,  einen»  dem  Asphalt  ähnlichen  Geruch  ex- 
iialirt,  im  Feuer  entzündlich  ist  und  sich  unter  dem 
Glühen  verkohlt,  ohne  mit  Flamme  zu  verbrennen» 
Man  nennt  ihn  sodomitisc/ien  Siein ,  auch  Mosestein* 
Im  Orient  wird  derselbe  als  eine  Mystene  betrachtet 
und  von  den  ältesten  Zeiten  her  zu  verschiedenen  r*- 
lig lösen  und  mysteriösen  Gegenständen  verarbeitet,  als 
Rosenkränzen  ,  Amuletten  u.  8.  w. ,  die  besonders  zu 
Jerusalem  daraus  verfertigt  werden  und  für  den 
Orient  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Handels  aus- 
machen,  welcher  in  ganzen.  Schiffsladungen  nach  dem 
Occident  versendet  wird.  Ein  grofser  Thed  der  Amu- 
lette ,  welche  in  den  Catacomben  zu  baccara  gefunden 
worden,  sind ,  soll  aus  jenem  bituminösen  Kalk  verfer- 

«'.♦41' 7  _,,»♦. 

tifit  seyn. 

Das  /oefre  Meer 1  hat  keinen  Abflufs,  aber  es  nimmt 
das  Wasser  aus  dem  Jordan,  dem  Hauptflufs  von  Pa- 
lästina  in  sich  auf,  von  welchem  aber,  wahrschein« 
lieh  der  *röfste  Theil,  durch  den  Weg  der  Ausdün- 
stung wieder  entweicht.         '  . 

§,    i3.  ,  i 

Der  biblischen  Geschichte  zufolge  sollen  auf  dem 
Grunde  des  todlen  Meers  vormals  das  Thal  Siddim, 
so  wie  die  Städte  Sodvm  und  Gomorra  existirt  haben 
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welche  (s.  1.  Buch  Mose,  ig,  Kapitel  24«  25  und  28, 
Vers)  durch  einen  vom  Himmel  herabgefallenen  Schwe* 
fei-  und  Feiierregen ,  nach  Strabon's  Ansicht  hingegen, 
d'irch  ein  heftiges  mit  Feuerauabrüchen  begleitetes.  Erd- 
beben, vertilgt  worden  sind,'  wodurch  jener  See  ge- 
bildet worden  ist,  den  wir  das  todte  Meer  nennen, 
welcher  aber  von  den  dortigen  Bewohnern  Baliant* 
Luthi  d.  1.  Zotte-Meer  ^enaunt  .wird, 

§»  14» 

Es  würde  so  interessant  als  wichtig  gewesen  seyn, 
wenn  diejenigen  Reisenden  im  Orient,  welche  da« 
todte  Meer  besucht  haben  >  mit  Instrumenten  versehen 
gewesen  wären,  um  die  Temperatur  des  Wägers  io 
verschiedenen  Tiefen  desselben  uud  ihr  Verhältnis« 
der  des  Dunstkreises  ,  erforschen  zu  können.  Es  wur- 
de nicht  weniger  interessant  gewesen  seyn,  selbst  die 
Tiefe  des  todien  Meeres  an  verschiedenen  Stellen  de«- 
selben  mittelst  des  Senkblei'*  zu  untersuchen  V  denn  ei 
wurde  ihnen  dadurch  möglich  geworden  seyn,  die  Dif- 
ferenz der  speeifiseben  Dichtigkeit  seines  Wassers  sm 
verschiedenen  Tiefen  entnommen ,  näher  zu  bestimmen. 

%,  i5, 

Jst  es  gegründet,  dafs  das  Asphalt  vormals  als  ein 
liquides  Erdharz  aus  dem  Grunde  des  todien  Jkfefret 
emporstieg  uud  noch  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  empor- 
steigt ,  und  erst  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  er- 
hält: dann  würde  dieses  eine  fortwallende  unterirdi- 
sehe  Ausbratuog  jenes  Baumens  vermutben  lassen, 
welche,  Venfgsiens  in  einer  gröfsen  Tiefe „  des  todun 
Meeres^  einen  merklich  hohen  Grad  der  Temperatur 
vor»  ISCtKei*  liefse,  die  sich  freilich  mit  der  uiedern 
Temperatur,  welche  das.  Wasser  am  Spiegel,  des  äset 
bebiuen  »oll,  nicht  wohl  zusammenreimen  iaist, 

J7  >      ♦  ■  «     *       I  ;  » 
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Eine  physikalische  Untersuchung  des  tobten  Mee- 
jres  aus  dem  oben  genannten  Gesichtspunkte  veranstal- 
tet, wurde  über  dasjenige,  was  auf  dem  Grunde  des- 
selben vorgehet,  so  wie  über  die  wahrscheinliche  Bil- 
dung des  Asp/ialts,  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht, 
viel  Licht  verbreitet  haben.  Hierüber  findet  man  aber 
nirgend  eine  Nachweisung. 

-    .    -        '  §•  17. 

Ist  es  in  der  Wahrheit  begründet,  dafs  das  As. 
phalt  in  liquider  Form  aus  dem  Grunde  des  iodttn 
Meeres  emporsteigt,  sey  es  auch  nur  aus  einzelnen, 
auf  seinem  -Grunde  befindlichen  Quellen:  dann  mufs 
ohne  Zweifel  auch  ein  Theil  desselben  in  Gestalt  ei- 
nes bituminösen  Oels,  ähnlich  dem  aus  den  Naphta  • 
quellen  in  Persien,  entwickelt  werden.  Aber  in  die- 
sem Falle  dürfte  man  erwarten,  dafs  das  Wasser  des 
todten  Meeres,  wenigstens  durch  den  Geruch  und  Ge- 
*chmaek)  das  Daseyn  eines  (bituminösen  Wesens  in 
demselben  verreiben  müfste» 

,    f.  lg» 

Dagegen  behaupten  alle  , Reisende ,  welche  das 
jodte  Meer  besucht  und  Wasser  aus  demselben  mit 
nacb  Europa  gebracht  haben,  einstimmig :  sein  Wasser 
sey  klar,  völlig  geruchlos,  aber  mit  einem  sehr  schar« 
fen  bittersalzigen  Geschmack  begabt.  Eben  dieses  be-  < 
stetigen  alle  diejenigen,  welche  das  mitgebrachte  Was» 
ser  näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  haben, 
wie  solches  auch  durch  die  weiterhin  zu  erörternden, 
von  mir  selbst  damit  angestellten  Untersuchungen  jenes 
Wassers  begründet  worden  ist« 

§.  19. 

Ans  dem  Grunde,  glaube  ich  es  bezweifeln  2u 
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müssen,  dafs  das  Asphalt  da,  wo  solches  im  todiem 
Meere  vorkommt ,  in  liquider  form  aus  dem  Gründe 
desselben  emporsteigt  und  erst  am  Spiegel  des  Wasser« 
erhärtet ;  icn  stelle  mir  vielmehr  als  wahrscheinlicher 
vor,  dafs  selbiges,  ähnlich  den  Lagern  des  /fernstiiHs 
in  der  Ostsee,  auf  dem  Grunde  des  todlen  Meert  ein 
eigenes  Lager  bildet,  aus  dem  von  Zeit  2u  Zeit,  be- 
sonders bei  stürmischer  Witterung,  kleinere  oder  grö- 
fsere  Massen  losgerissen  werden,  die,  vermöge  der 
geringem,  speeifischen  Dichtigkeit  desselben,  gegen 
die  des  Wassers,  ais  schwimmende  Massen  auf  dtsien 
Oberfläche  emporsteigen  und  so  schwimmend  über 
derselben  gefunden  werden. 

Alle  diejenigen,  welche  Reisen  nach  dem*  Orient 
gemacht  und  das  todte  Meer  besucht  haben,  stimmen 
darin  überein,  dafs  dessen  Wasser,  hinsichtlich  seiner 
specittseben  Dichtigkeit  und  seiner  Salzigkeit,  von  dem 
'Wasser  des  Oceans  bedeutend  abweicht;  welebes  auck 
rücksichtlich  der  Quantität  und  Qualität  seiner  Bestand- 
teile durch  verschiedene  Chemiker  bestätigt  wird, 
welche  während  einer  Reihe  von  34  Jahren  dasselbe 
£u  zergliedern  Gelegenheit  gehabt  haben. 


Chemische  Geschichte  des  Wassers  aus  dem 

todten  Meere, 

Bevor  ich  die  Resultate  der  neuern  mit  dem  Wa*- 

- 

•er  aus  dem  todten  Meere  von  mir  selbst  ange stellten 
Zergliederung  mittheile ,  sey  es  mir  erlaubt ,  als  Bei- 
trag zur  chemischen  Geschichte  dieses  merkwürdigen 
Wassers,  dasjenige  in  einem  kurzen  Abriß  jtu  erör- 


W  I  t 
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tern,  was  durch  frühere  Analytiker  desselben  über 
dessen  Grundmischung  bekannt  gemacht  worden  ist« 

§.22. 

Die  ersten  Chemiker,  welche  «ich  mit  einer  Ana« 
lyse  dieses  Wassers  zu  beschäftigen  Gelegenheit  fan- 
den, waren  die  Herren  Macquro%  Lavaisier  Mn&.jSage*)* 
Das  zn  ihrer  Untersuchung  bestimmte  Wasser  war 
durch  den  Chevalier  Totes  an. Herrn  Guetlard  einge- 
sendet worden.  Als  Resultat  ihrer  Arbeiten  hat  sich 
ergeben  .,  dafs  dessen  apeeifische  Dichtigkeit  1^240  be- 
trug und  dafs  hundert  Gewichtstheile  desselben  an 
Bestandteilen -enthielten :     '         .    :     «  r  ; 

Chlornatronium  (Kochsalz)    •    ♦   .  6,a5o. 

Chlorkalcium  (salz'saurer  Kalk   .    ;  16,539. 

Chlormagnium  ( Salzsäure  Tälkerde  31,786. 

Wassertheile '  .   .'V  /      /  ♦   .  55,625. 


.  I00,P0Q. 

-  ' 

Eine  zweite  Analyse  des  Wassers  aus  dem  lochen 
M^ere  verdanken  wir  den  Herren  Marcet  und  7ren^ 
nant  **).  *  Sie  erhielten  das  dazu  bestimmte  Wasser 
durch  den  Baronet  Sir  Jgseph  Jihhkä,  dem  selbiges 
durch  Herrn  Jordiin  aus  Clnhis  mitgeiheilt  Görden  war, 
der  selbiges  von  seiner  Reise  nach  dem  •(9rrVnr:  mitge- 
bracht hatte.   Sie  landen*  die  speeifische  Dichtigkeit 

•'  11    1  v. 


*)  Analyse  de  Pean  du  Jac  -aaf>haltite.  In  den  Mdmoires  de 
l'Acadtroie  rö>ale  des  Sciences  d«  Paris«  An,  1778. 
pa|<.  69  etc. 

Philftsoiihical  Tranaaetlona;'  180-7. 'P.  II.  und  NichuUbns 
Jqiuna  of  Phüosophv.  XX.  pa$.  af,  etc.  - 
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de»  Wassers  i,an,  und  an  Sestandtheilen  ergaben .  »ich 
in  hundert  Gewichtstheilen  desselben;  \ 

a.    Bei  3ia°  Fahrenheit  ausgetrocknet  x 

Chlornatronium    .    .    .    .    .    •  .10,67! 

Chlorcalcium       ......  5,79* 

Chlormagnium     .......  to^ioo 

Schwefelsaurer  Kalk;   .  v  .   •   .  >o,i36 
Wassertheüe    ;  .    .   .  .   .   .   *   75,300  * 

.v  .    .       '  '  100,000 

Qfijfcr  Rothglühhitze  amgelrockn^ti   f  ,  , 
Clornatronium     .    ♦    ..  .    .    •    •  »0,671 

Chlorcalcium                •    •    •    *    *  6,136 
Chlormagnium  ,  -    •    •  t 

Schwefelsaurer  Kalk  .         .  ',,  .  o»>36 

Wassertheüe    ........  fo,o43 

100,000* 

Jen«,  durch  die  Herren  Marcet  und  Tennant  an- 
gestellte, Zergliederung  bietet  einige  Widersprüche 
dar:  den*  es  ist  unbegreiflich,  wie  ,des  Chlornatro- 
nium  ua4  das  CHörkaloium  in  der  Rotb'glüb  bitte 
ausgetrocknet,  noch  eben  sp  Wel  betragen  konnte,  als 
bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers.  Es  kann 
also  wed^r  das  eine,  noch  das  andere  Resultat  das 
jpichtig*  aeyn- : 

Eine  driue  Zergliederung  des  gedachten  Wassers 
hat   Einser   verstorbener    achtungswürdiger  College 
*)  veranstaltet,  wozu,  derselbe  das  Wasser 


*)  Mafaain,  der  QeseUach.  naturfonch,  Freuade  in  Bedin, 
9,  Jahr*  S,  |39.      .      .    ..  .  .  lt 
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durch  den  zu  Palermo  verstorbenen  Dr.  William 
TAompto*  erhalten  ifttte,  Bs  war  durch  den  Abbe 
Mariti  aus  dem  Orient  mitgebracht  worden,  von  ihm 
kam  selbiges  an  'den  Dr.  Targioui  I*z*tti ,  der  solches 
.  Herrn  Thömpon  mitjgetheilt  hatte, 

Herr   Klaproth  fand  die  speeifische  Dichtigkeit 
des  tob  ihm  unter  suchten  Wassers  iMbY  also  gröfser, 
nl#  sie  irgend  einer  der  früher  gedachten  Analytiker 
gefunden  hatte»   In  der  Flasche,  welche  das  Wasser 
euthieft,  fand  sich  am  Boden  derselben  ein  einzelner 
kubischer  Krystall,  der  späterhin  wieder  rerschwan#% 
Uebrigens  war  dae  Wasser  völlig  farbenlos,  sehr  klar, 
.  aefcarf  uud  bitter  von  Geschmack,  .  Die  damit  ange- 
atellte  ebemvebe  Zergliederung  Von  hundert  Gewichts- 
theilen  dieses  Wassers  gab  Herrn  Klaproth  au.  0f« 
sundtheilen  zu  erkennen:   ,  .  *,  > 
Chlornatronium  7,80 
Chlorcalcium  10,60  * 

Cblormaguium  34,20 

Wassertheile  67,40 

1  ■ 

100,00,  L. 

§.  a5,  , 
Eine  vierte  ^nalyse  des  /f  <zss*r*  aus  dem  lodien 
Jkteere  hat  Herr  Gay  -  Lu&sac  geliefert  *).  Das  dazu 
bestimmte  Wrasser  war  durch  den  Grafen  von  Forbitt 
von  seiner  Reise  nach  dem  Orient  mitgebracht  wor« 
den«  Herr  Gay-Lmsac  erhielt  selbiges  in  einer  Fla« 
sehe  yon  verzinntem  Eisenblech  eingeschlossen,  Daa^ 

■    1   1  l   .  ■    ii  > 
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selbe  hatte  Weder  einen  bituminösen;  noch  'sonst  einem 
üblen  Gerach.  El  war  etwas  «Ätie,  Wirrte sich  abex 
sehr  bald  völlig  auf.  Herr  'ßtist ,  dem  er  es^  mittheil- 
te, konnte  auf  keine  Weise  Spuren  von  InfosOrlln 
,  darin .  wahrnehmen.  Jenes  ^  Wasser  beaafs  einen  sehr 
•chariaalzigftn  und  buttern  Geschmack.  Sein  specifi— 
sches  Gewicht. betrug-,  bei*  \y°  der  CerUesimalaöaia-X1^ 
*34°  R9aum$i9*ib<-  Einer  Temperatur  von  —  7-  der 
Ceniesimaiscale '  (  3T  5{  0  ausgesetzt ,   schied  sich 

kein  Salz  aus.  Hundert  Theile  des  gedachten  Wassers, 
Welche  so  weit  abgedünstet  wurden.;  dafs  uietr  Dunste 
.  von  HjdnQchlorinäaur*  xu  entwickeln  begannen ,  gn« 
bea  26,24  trocknen  Rückstand  der  ,5  Wie  Beesen  Zer- 
gliederung lehrte,  aus  folgenden  Bestandtheüeo  an- 
Sammengeset^xt  *war : 

Chlornatronium  6;<)5  ' 

Chtorcalbium  698 

Chlormagnium  »5,31 

WassertbeUe'  *  7376   '  '  1 

— ;  

',   100,00. 

Ausser  diesen  ßeetandtheilen  glaubt  Herr  Gay- 
J^ussac  noch  Spuren  von  thtvrkaiium  und  von  scJiwe- 
fehaurem  Kalk  in  jenem  Wasser  wahrgenommen  z« 
haben.  T  ' 

5.  20, 

Als  Herr  Gay-Z  ussac  ein  Saussure  schcs  Haar* 
hygromeler  in  eine  Atmosphäre  brachte,  die  unter  ei- 
»er  gläsernen  Glocke  mit  jenem  Wasser  in  Berührung 
stand,  zeigte  solches  8a  V  Die  Luft  hatte  also  i  so 
riel  Feuchtigkeit  dataus  angenommen,  als  sie,  ü£er 
reinem  Wasser  gesperrt,  ^angenommen  hoben  würde. 
Herr       -  Luaaac  ziehet  daraus  den  Schlufs :  daft  die 


■  ■ 
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Atmosphäre  nur  dann  dem  Wasser  des  locUen  Meere* 
Feuchtigkeit  euUiehen  könne,  wenn  das  Maals  ihrer 
eignen  Feuchtigkeit  unter  #2°  beträgt ;  dagegen  selbi- 
ge, wenn,  ibr  Gehalt  an  Feuchtigkeit' gröiser  ist,  ei- 
nen Theil  derselben  an  das  Wasser  des  todten  Met* 
res  abzulagern  vermögend  sey,  aus  welchem  Grunde 
die  Ufer  des  todten  Meeres  stets  mit  einer  trocknen 
Atmosphäre  bedeckt  seyn  müfsten.  Er  häit  es  für  6ehr 
wahrscheinlich ,  dafs  das  todte  Meer  in  Umsicht  sei- 
ner  Salzigkeit  einen  gewissen  festen  Punkt  behauptet  y 
der  von  der  jedesmaligen  Feuchtigkeit  seiner  Atmo« 
Sphäre  und  deren  Temperatur  abhängig  sey,  welche» 
sich  naher  würde  bestimmen  lassen,  wenn  der  mittle- 
re Stand  des  Hygrometers  über  dem  Spiegel  des  tod- 
ten Meers  bekannt  wäre. 

. .   >  » 

§.  27. 

Die  Resultate  jener  verschiedenen  Analysen,  wel- 
che mit  dem  Wasser  aus  dem  todten  Meere  angestellt 
worden  sind,  weichen  bedeutend  von  einander  ab. 
Wenn  man  indessen  erwägt,  dafs  die  Sal*igkeit  des 
Wassers  unfehlbar  nicht  an  allen  Stellen  immer  gleich 
grofs  ist;  dafs  auch  die  Reisenden,  wefche  das  Was- 
ser geschöpft  hai>en,  solches  nicht  in.mer  gleich  weit 
vom  Ufer  entnehmen,  eben  so  nicht  immer  in  gleicher 
Entfernung  vom  Eintlufs    des  Jordans  und  nicht  aus 

CT  t  » 

einerlei  Tiefe  ;  so  erklärt  sich  daraus  seh.*  woljl  de*r 
Unterschied  der  apeeifischen  Dichtigkeit,  welche  die 
verschiedenen  Analytiker  desselben  daran  beobachtet 
haben;  und  eben  so  erklärt  sich  auch  daraus  die  Dif- 
ferenz im  quantitativen  Verhältnils  seiner  festen  JJe- 
itandtheile ,  die  man  darin  gefunden  hat. 

r 

&  ^         r  ■ 
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Erste  Abt  fciMmg. 

Neue  Analyse  des  Wassers  aus  dem  todten 
.    .  Meere,  vom  Verfasser  angestellt. 


•  ■ 


$.  28. 

Der  königl.  Kammerherr  Herr  Graf  von  Sack  bat 
auf  der  von  ihm  unternommenen  wissenschaftlichen 
Reise  .nach  dem  Orient  in  den  Jahren  1818  und  1819, 

r  - 

auch  die  Gegend  des  todten  Meers  besucht,  und  zum 
Besten  der  Wissenschaft  diese  Gelegenheit  benutzt, 
zwei  Flaschen  voll  von  dem  Wasser  aus  dem  todten 
Meere ,  eine  Flasche  Wasser  aus  dem  Jordan,  ein  Stück 
des  sich  dort  vorfindenden  bituminösen  Kalks,  und  ein 
andres  Fossil  mit  nach  Europa  zu  bringen  ,  weichet 
aus  dem  todten  Meere  entuoinmen  ist.  Jene  Gegen- 
stände  sind  mir  zu  Theil  geworden ,  um  sie  einer  che« 
mischen  Zergliederung  zu  unterwerfen,  deren  Resul- 
tate ich  hier  miuheile. 

Das  mir  zur  Untersuchung  übergebene  Wasser 
aus  dem  todten  Meere  befand  sich  in  zweien  Flaschen, 
von  grünem  Glase  mit  Korkstöpseln  wohl  verschlos« 
sen  und  verpicht.  Das  Wasser  wog,  zusammen  ge- 
nommen, 5  Pfund  i5  Lth,  ßeide  Flaschen  waren  am 
3oten  September  1819  aus  dem  todten  Meere  gefüllt 
worden  und  zwar  in  einer  Entfernung  von  circa  10,000 
Fufs  vom  Einflüsse  des  Jordans  in  südöstlicher  Hieb« 
tung.  Die  eine  war  nahe  am  l  fer,  die  zweite  etwa 
90  Fufs  vom  Ufer  entfernt  gefüllet  worden.  Das  Was- 
ser des  todten  Meeres  faud  der  Herr  Graf  von  Sack  so 
klar  und  durchsichtig,  dafs  man,  nahe  am  Ufer,  die 
Steine  auf  dem  Gründe  desselben  wahrnehmen  konnte« 
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A.    Physische  Eigenschäften  des  -Wassers. 

a )  Das  Wasser  war  in  beiden  Flaschen  röllig 
klar  und  durchsichtig«  In  der'  einen  schwammen  ei- 
nige Flocken,  ohne  das  Wasser  zu  traben;  sie  bestaa* 
den  blos  in  etwas  abgelöstem  Kork  ron  dem  Stöpsel* 
Beim  Eröfnen  der  Flaschen  zeigte  sich  die  nach  In- 
nen zu  gerichtete  Fläche  der  Korkstöpsel  schwarz* 
grün,  welches  auf  das  Daseyn  ron  Eisen  schliefsen 


b)  Das  Wasser  in  beiden  Flaschen  war  völlig  ge- 
ruchlos. 

c)  Sein  Geschmack  war  überaus  scharf  salzig  und 
bitter.  ' 

c?)  Seine  specifische  Dichtigkeit  fand  ich  bei  ei- 
ner dreimal  wiederholten  hydrostatischen  Abwägung, 
bei  13,5°  Reaumüry   gegen  destillirtes  Wasser,  wie. 
i,3io  :  1,000.   Das   Was6er  in  beiden  Flaschen  rer- 
hielt  sich  darin  gleich. 


B.    Prüfung  mit  Reagentien. 

§•     30.  , 

Die  Prüfung  des  gedachten  Wassers  mit  Reageft- 
tien  bot  Erscheinungen  dar,  die  manche  andre  Be- 
standtbeile  darin  vermuthen  liefsen,  als- bisher  darin 
beobachtet  worden  sind,  wie  solches  die  folgenden 
Beispiele  lehren: 

a)  Ein  Stück  blaue*  Lachmuspapier ,  das  hinein« 
gelegt  wurde,  nahm  darin  nach  kurzer  Zeit  eine  ro- 
the  Farbö  an,  die  nach  dem  Austrocknen  desselben 
con staut  blieb.  Ebenso  wurde  das  Lackmuspapier  ge- 
röthe't ,  wenn  ieh  ein  Glas1  damit  bedeckte ,  welches 
halb  mit  dem  Wasser  gefüllt  war,  und  solches  erhiute. 


» 
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Beides  gab  also  den  Beweit  mm  Daseyn  yon  freien 
Säuren  im  Wassel  i  y  .* 

Beine  krystallisirte  Ga//wwtfar€  brachte  anfangs 
keine  Veränderung  im  Wasser  hervor,  nach  24  Stun- 
den halte  die  Flüssigkeit  eine  rothblaue  Farbe  ange- 
nommen. Utbersäuertes  galltisaaures  Ammoniak  er«» 
zeugte  im   Wasser  auf  der  Stelle  eine  violette  Farbe. 

c)  Bernsteinsaures  Natron  erregt*  idarin  anfangs 
keine  Veränderung,  nach  24  Stunden  hatte  sich  aber 
ein  braungelber  iNiederscbiag  gebildet,  der  jedoch  nur 
unbedeutend  war« 

ä)  Sowohl  das  Barytu>as$cr,  als  die  Lösung  des 
ealpelersauren  Baryts  erzeugten  darin  eine  starke  Trü- 
bung; es  fiel  schwefelsaurer  Baryt  zu  Boden« 

O  Ei°e  coucentrirte  Lösung  roh  neutralem  hy> 
drochlorinsauren   Platin    erzeugte   in  jenem  Wasser 

- 

sehr  bald  Meine  rothe  krystalliniscbe  Horner. 

/)  Keine  Aetzhalilosung  erzeugte  einen  starken 
Niederschlag,  der  durch  mehr  zugesetztes  desldhrtet 
Wasser  nicht  wieder  gelöst  wurde. 

§.  3i. 

Jene  Erfolge  sind  um  so  auffallen  der,  indem  da* 
durch:  a)  das  Daseyn  einer  freien  ,  bei  der  TenaDera* 
tur  des  Dunstkreises  nicht  flüchtigen  ßäure  x  b)  das 
Daseyn  eines  Eisensalses,  welches  auch  durch  c)  be- 
gründet wurde;  d)  das  Daseyn  eines  schwefelsauren 
Salzes,  e)  das  Daseyn  eines  kalihaltigen  Salzes,  an- 
gedeutet wurde:  Materien,  welche  durch  frühere  Ana* 
lytiker  in  jenem  Wasser  entweder  gar  nieht  Jbeobach* 
let,  oder  doch  nur  als  möglich  angedeutet  worden 
•*nd,  .i^    -        ;  -.^  j  -  ». 


■ 


z:ed  by  Google 


palästirtefts,  Naturmörkwürdigkeiten  169 

•        C.  Zergliederung  des  Wassers. 

$.  3a. 

tJttt  die  qualitativ  ausgemittelten  Bestandteile  des 
Wassers  nun  auch  quantitativ  zu  bestimmen,  Wurden 
4ooo  Crön  desselben  genau  abgewogen,  in  eine  gleich- 
falls genau  abgewogene  Retorte  von  grüne™  Glase  ein- 
geschlossen und  die  Destillation  Ober  Lampenfeoer* 
veranstaltet,  so  lange,  bis  die  Salzmasse  in  der  Re- 
torte zur  Trockne  gekommen  war,  ohne  zu  schmelzen, 
Das  erhaltene  Destillat  war  fest  geschmacklos;  es  rö' 
thete  aber  das  blaue  Lackmuspapier  und  bildete  mit4 
schwefelsaurem  Silber,  so  wie  mit  essigsaurem  Blei 
versetzt,  sichtbare  Wolken,  wodurch  das  Daseyn  de* 
freien  Hydrochllr  insäur  e  aufser  Zweifel  gesetzt  wurde« 

■  *  m  # 

«.  Bestimmung  der  7Iydrochlorin*&ure\ 

•  ••  -  •  S.  35* 

Die  Vorlage  wurde  mit  einer  andern  Vertauscht  * 
Ale  Retorte  in  ein  Sandbad  gelegt,  nun  mit  Kohlen 
gefeuert  und  der  Rückstand  in  der  Retorte  bis  zun! 
anfangenden  Glühen  destillirt.  Es  gieng  noch  eine  ber 
deutende  Portion  Flüssigkeit  in  die  Vorlage  über,  die* 
st»  wohl  auf  Lackmus,  als  auf  die  Zunge,  Stark  sauer 
reagirte.  Die  sämtliche  von  der  ersten  und  von  der 
zweiten  Destillation  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit 
Jeizammoniak  übersetzt ,  dann  in  einer  Schaale  *  zur 
?rocfcne  abgedunstet,  der  trockne  Rückständen  eine' 
abgewogene  Barotnettrröhre  eingeschlossen ,  die  an 
dem  eiinen  Ende  zu  einer  zarten  Spitze  ausgezogen 
war,  und  nun  der  Sublimation  unterworfen*  Nach 
beendigter  Operation  fanden  sich  in  dem  Rohre  36,60 
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Gran  Chlorammoniak  sublimirt.  Da  nun  hundert  Theile 
dieser  Verbindung  aus  61*49  Chlorine  und  3i,5i  Am- 
tnoniak  zusammengesetzt  sind,  ferner*  hundert  Theile 
trokne  Hydrochlor insäur e  aus  97,  Chlorine  und  5  Theile 
Wasserstoff  bestehen;  so  folgt  hieraus,  dafs  in  den 
angewendeten  4000  Gewich|8theilen  des  untersuchten 
Wassers  sa,5p5  Theile  freie  Chlorine,  o^der  23,io5  Ily» 
drochlorinsäure  im  nicht  gebundenen  Zustande,  eot- 
halten  gewesen  sind.  Der  trokne  Rückstand  in  der 
Retorte  wog  genau  1121  Gran,  folglich  hatte  die\  /Fa'«*> 
rigkeit  mit  In  begriff  der  freien  Säure  betragen  5897 
und  nach  Abzug  der  23,io5  freien  Säure,  2855,4o5* 

§.  34* 

Der  trockne  Rückstand  wurde  mit  desiillirtem 
Wasser  gelöst,  welches  ihn  völlig  aufnahm,  ohne  einen 
Ruckstand  übrig  zu  lassen.  Die  Lösung  zeigte  sich 
völlig  neutral,  ohne  eine  Spur  von  freier  Säure  wahr- 
nehmen zu  lassen:  ein  Beweis,  dafs  alle  freie  Säure 
verflüchtigt  worden  war,  Dafs  jene  Säure  frei  im 
Wasser  vorhanden  lag,  dafs  solche  nicht  durch  die 
Zersetzung  eines  vorhandenen  Chlor  ins  alzes  der 
Glühhitze  geschieden  wurde ,  ergiebt  sich  einerseits 
aus  der  sauren  Reagenz  des  frischen  Wassers,  ander- 
seits aber  daraus,  idafs  der  geglühte  Rückstand,  ohne 
einen  nichtgelösten  Rückstand  vom  Wasser  aufgcnom- 
inen  wurde«  .  *  ;  • 

§.  35,        ,  v  :  * 

Herr  Gay-Lussac  bemerkt  in  seiner  Abhandlung 
(ev  a.  O.  Pag»  197)1  dafs  er  die  Salzmasse  aus  dem 
Wasser  des  todten  Meers  so  weit  ausgetrocknet  ha*be, 
dafs  sich  Säure  zu  entwickeln  begann.  Er  hat  alsO: 
das  Daseyn  *  der  freien  Säure  in  jenem  Wasser  wahr- 
genommen, scheint  aber  in  glauben,  sie  sey  während 
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des  Austrocknens  durch  die  Zersetzung  eine«  der  vor-  . 
handenen  Salze  ausgeschieden  worden ;  welches  aber, 
aus  den  oben  erörterten  Gründen  durchaus  nicht  der 
Fall  seyn  kann.  Eine  Prüfung  des  untersuchten  Was- 
sere  mit  Reagentien,  welche  nicht  veranstaltet  zu 
seyn  scheint,  wurde  ^as  Gegen theil  jener  Meinung 
befandet  haben.      „  : 

b.  Zergliederung  der  trocknen  Salzmasse. 

IHa  ,ge sammle  klare  Lösung  der  trocknen  Salz- 
masse  wnrde  in  einer  Retorte  von  Platin  zum  Ver- 
dunsten  gebracht,  so  Weit  als  solches  bei  einer  Tem- 
peratur, die  den  Siedpunkt -des  Wassers  nicht  merk« 
lieh  überstieg«  möglich  war*. 

Der  trockne.  Rückstand  wurde  mit  seinem  sechs- 
fachen Gewicht  Alkohol  übergössen,  der  90  Proc.  nach  t 
der  Traifesschen  Scale  enthielt,  jdie  Flüssigkeit  über  ei- 
ner Lampe  zum  Sieden  erhitzt  und,  10  Minuten  lang  dar- 
in erhalten.   Nach  dem  Erkalten  wurde  das  Flüssige 
abgegossen,  neuer 4 Alkohol  zu  dem  Rückstände  ge- 
geben und  diese  Operation  noch  zweimal  wiederholt. 
Was  der  Alkohol  bei  der  dreimaligen  Eztraotion  nicht 
aufgenommen  hatte  t  wurde  bis  zur  anfangenden  Roth- 
glühhitze ausgetrocknet  Der  trockne  Rückstand  wog 
s85  Gran» 

t.  Er  wurde  mit  .seinem  achtfachen  Gewichte  destil- 
Urten  Wassers  gelöst ,  *wobei  ein  kleiner  Ueberrest 
ungelöst.  zurückblie>9.  der,. ausgesüist,  getrocknet  und 
ausgeglüht,  4  Gr,  wog*  und  sich  ganz  als  echunfeUau* 
rer  Kalk  vejrhielt.  V  . 

Die  filtrirte  Lösung  wurde  in  drei  gleiche  Theile 
abgetheilt.    Der  eine  wurde  mit  halbkohUmtoffsaurem 


• 
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*        i  *  •  • 

Natron  versetzt,  welches  keine  Trübung  dann  verau- 
lafste:  es  war  also  weder  Ggps,  noch  ein  andres  Salz;  -> 
mit  erdförmiger  Basis  darin  VorK  -J- 


Um  zu  vereu eben,  ob' ' schwefelsaures  Natron ' darin 
vorhanden  sey,  wurde  die  zweite  Portion  mit  Hydro- 
chlorinsäure  angesäuert  lind  mit  hydrochlorinsdiirem 
Baryt  versetzt.  Es  bildete'  sich  ein  bedeutender  Wie~ 
derschlag.  AU  beim  fernem  Zu  tröpfeln  nichts  mehr 
gefallet  wurde  und  die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hatte, 
wurde  sie  behutsam  abgegossen ,  °das  gebildete  Präci- 
pitat  mit  Wasser  vollkommen  ausgesüfst,  getrocknet , 
aosgeglühet  und  gewogen:  ei  wog  jetzt' 35  Gran  and 
war  schwefelsaure*  Baryto   -         •      «   f  a  .-« 

Da  aber  hundert  Theile  schwefelsaurer  1  Baryt  im 
geglüheten  Zustande,  aus. 65,65  B'ariumdxyd  und  54,37  < 
truckner  Schwefelsäure  zusammengesetzt  sind: -SO  kom«- 
men  auf  55  Gran  jenes  Salzes  12,010  Schwefelsäure 
in  Rechnung.  Dieses  ist  ^er  Gehalt  an  Säure  in  ai,5o 
troc^nem  schwefelsaurem  Natron.  Da  aber  ai,5b  3' 
=rr  65,  90  beträgt,  so  -zeigt  dieses  die  Gesammtmasse 
&t*  schwefelsauren  Natrons^  welche  in  4000  Theilea 
des  Wassers  aus  dem  todten  Metre  enthalten  gewe- 
sen sind.  '        '  <~ 
Da  ferner,  nach  Abzug  des  schwefelsauren  Kalkt  < 
von  4  Gran,  die  übrige  trockne  Salzmasse  s8i  Graft 
betragen  hat:  so  kommt  für  die  Masse  des  ChlorHa^t, 
troniums%  nach  Abzug  des  schwefelsauren  Natrons' 28%- 

65,<£0  =r  917,10  Gran  zu  stehen,  weiche  in  4000 
Tneilen  des  Wassers  gelöst  enthalten  waren. 

Das  zweite  Drittheil  der  vorher  gedachten  Salz- 
lösung wurde  soweit  abgedunstet,  dafs  sie v  beinahe  zur 
Kristallisation  kam.  Die  Flüssigkeit  wurde  kalt,  mit 
tiaer  neutralen  sehr  concentrirten  Lösung  von  Hydro- 


r 
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cMorinsaurem  Platin  versetzt.  Nach  24  Stunden  hatte 
eich  ein  rothgelbes,  aus  kristallinischen  Körnern  beste* 
hendes  Wesen  abgelagert,  welches  durch  ein  Filtrunv 
ron  der  übrigen  Flüssigkeit  getrennt,  mit  absolutem 
Alkohol  ausgesüfst,  getrocknet  und  ausgeglüht  wurde. 
Der  ausgeglubete  Rückstand  wurde  mit  destillirtem 
Wasser  ausgekocht,  filtrirt  und  die  Lösung  in  einem 
abgewogenen  Hatinschälchen  zur  Trockne  abgedun. 
Stet,  dann  geglühet.  Er  wog  4>5  Gran  und  zeigte  sicji 
bei  allen  damit  yorgenommenen  Prüfungen  als  Chlor» 
kalium.  Die  ganze  Masse  des  zergliederten  Wassers 
Ton  4000  Gran  hat  also  "4?5  5  =  i3,5  Gran  Chlor» 
kalium  enthalten ,  dieses  yon  dem  Chlor  nalronium  ab- 
gebogen  giebt  217,10  —  i5,5  200,60  für  das  Chlor' 
nalronium» 

Die  dritte  Portion  der  Salzlösung  wurde,  um  das 
darin  enthaltene  Eibensalz  zu  ermittelu,  mit  neutra* 
lern  bersleinsauren  Natron  rersetzt.  Sie  trübte  sich 
kaum  merklich,  aber  nach  48  Stunden  hatte  sich  ein 
braungelber  Niederschlag  gebildet,  der  von  der  darü- 
berstehenden Flüssigkeit  befreit,  dann  ausgesüfst  und 
in  einem  genau  abgewogenen  Plalinschälchen  zur 
Trockue  angedünstet  wurde.  Nach  dem  Ausglühen 
desselben,  in  Berührung  mit  der  Luft,  wog  der  Rück- 
stand 1,5  Gr*  und  bestand  in  rothem  Eisenoxyd.  Da 
das  Eisen  als  Hydrpchlorineisen  im  Maximum  im  Was- 
ser gelöst  enthalten  seyn  mußte,  hundert  Theile  Chlo^ 
Tineisen  im  Maximum  aber  48,77  Eisenoxyd  enthalten, 
•o  müssen  für  obige  i,5  Eisenoxyd  3,070  5  —  9.910 
C/Uorineisen ' im  Maximum  in  Rechuung  gestellt  wer- 
den, welche  in  4000  Theilen  des  Wassers  gelöst  ent- 
halten waren.  Dieses  ron  den  2o3>6o  Chlornatronium 
Abgezogen,  bleiben  J 94,39  für  selbiges  übrig. 


Digitized  b 


174      Hermbstädts  Untersuchung 

Dem  gemäß  ist  also  die  von  dem  zerfliefs  baren 
Salzen  getrennte  Salzmasse  im  aufgeglühten  Zustande 
zusammengesetzt  gewesen  aus: 

Schwefelsaurem  Kalk    ♦    •    .    .   .  faooo* 

Schwefelsaurem  Natron     ♦   .    «    .  65,900 

* «  »  '  •        ■  .  ■  .* 

Chlorkalium  •  .  ....  •  J-  •  i3,5oa 
Chloreisen  im  Maximum  .  .  .  .  9,2 10 
Chlor  natronium     •    . '   .    ♦    .    .    .  194,090. 

i  ,  f 

6.    Zergliederung  der  mit    Alkohol  gemachten  Ex- 
v  .  traction. 

Die  mit  Alkohol  gemachte  Ex  traction  mufste  jetzt 
die  zerfliefsbaren  und  im  Alkohol  lösbaren  Salze  enthal- 
ten. Auch  diese  Flüssigkeit  wurde  in  drei  gleiche 
Theile  abgewogen.  Die  eine  Portion  wurde  mit  Was- 
ser gemengt  und  mit  hydrochlor  insaurem  Baryt  ge- 
prüft ,  gab  aber  keine  Spur  eines  schwefelsauren  Sal- 

•    ♦ 

zes  zu  erkennen.  Ein  andrer  Theil  derselben,  mit  rei- 
ner Gallussääre  geprüft,  färbte  sich  schwach  röthJich 
blau,  zeigte  also  das  Daseyn  von  einem  Eisensalze  an. 
Die  übrige  Flüssigkeit  wurde  daher  durch  bernsiein- 
saures  Natron  zerlegt,  und  gab,  für  den  festen 
derselben,  0,3  &  6*  —  1,8  Gran  Chloreisen  im 
mum  zu  erkennen,  welche  also  dem  vorigen  zugerech- 
net werden  müssen.  Demgemäfs  betragt  also  die  To- 
talmasse des  Chlor  eisen  in  /jooo  Theilen  Wasser  9,210 
+  1,8  =z  11,010  Gran.  ^ 

Die  noch  übrigen  %ti>ei  Drfti heile  der  mit  Alkohol 
gemachten  Extraktion  wurden  in  einem  Platinliegel 
gelinde  zur  Trockne  abgedunstet,  dann  ausgeglüht. 
Die  ausgeglühte  Substanz  wog  810  Gran.  Sie  wurde 
mit  dem  sechsfachen   Gewicht  deetiilirieti  Wassers 
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gelöst  und  die  Lösung  mit  5oo  Gran  reiner  Schwe- 
fel^äure  versetzt,  dafe  sie  vorwaltete,  worauf  die  sau« 
re  Flüssigkeit  in  einem  Platintiegel  zur  Trockne  ab- 
gedunstet  wurde,  welches  unter  Entwickelang  von 
bydrochlorinsauren  Dämpfen  erfolgte.  Der  trockne 
Rückstand  wurde  so  lange  ausgeglühet,  bis  keine 
Dunste  mehr  entwickelt  wurden.  , 

Die  ausgeglühte  Salzmasse  zeichnete  sich  durch 
einen  bittern  Geschmack  aus  und  erhitzte  sich  stark, 
als  sie  in  Wasser  getragen  wurde.  Sie  wurde  mit 
destillirtem  Wasser  ausgekocht  und  die  Flüssigkeit 
vom  nicht  gelösten  Rückstände  durch  ein  Filtrum  ge- 
trennt. Der  ausgesüfste  und  getrocknete  Rückstand 
war  schwefelsaurer  Kalk.  Die  übrige  Flüssigkeit  hielt 
scfiwefeUaur*  Talkerde  gelöst;  Sie  wurde  gelinde  zur 
Trockne  abgedunstet  und  der  trockne  Rückstand  in 
seinem  vierfachen  Gewicht  kalten  Wassers  gelöst,  wo- 
bei  noch  etwas  schwefelsaurer  Kalk  ungelöst  zurück- 
blieb. 

Die  Gesammtmasse  des  schwefelsauren  Kalks  wurde 
in  einem  Platintiegel  ausgeglühet,  er  wog  jetzt  207,30 
Gran.  In  207,30  Theilen  des  schwefelsauren  Kalks  sind 
aber  86,110  Theile  Kaliumoxyd  enthaften,  und  diese 
geben,  an  Chlorine  gebunden,  170  Gran  Chlorcalcium, 
eben  so  viel  waren  also  in  4000  Theilen  des  zerglie- 
derten Wassers  enthalten. 

Die  übrige  Flüssigkeit  hielt  schwefelsaure  Talker- 
de gelöst.  Sie  wurde  erst  langsam  zur  Kristallisation 
abgedunstet,  dann  aber  das  Salz  in  einem  Platintiegel 
zur  Trockne  gebraoht  und  darin  ausgeglüht.  Der 
ausgeglühte  Rückstand  wog  5 16,40  Gran,  und  darin 
sind  917,620  Gran  reine  Talkerde  enthalten.  * 

Es  liefern  aber  100  Theile  reine  Tuikerde  an  C/i/e- 
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rine  gebundene  oo3,a6o  Chlormag nium ;  folglich  müs- 
sen die  217,630  Graa  reine,  Talkerde,  welche  in  der 
schwefelsauren  lUlherde  enthalten  waren,  640  Chhr- 
magniutn  gleich  geseUt  werden,  welche  in  4000  Thai- 
len des  Wassers  gelöst  enthalten  gewesen  sind.  Da 
aber  hiervon  noch  1,8  Gran  (jhlortisen  im  Maximum 
abgezogen  werden  müssen ,  so  bleiben  nur  658,2  Graa 
Qhlormagniurn  übrig. 

§.  38, 

Hieran«  ergiebt  sich  also ,  dafs  die  der  Zergüedew 
rung  unterworfenen  4000  Gewiohtslheile  des  Waiaer* 
aus  dem  todten  AJeere  9usa/rtmengitsei*t  gcwesea  sind 
aus; 

Freier  HyöVoohlorinsäure  *3,ic5 
Schwefelsaurem  Kalk  \  4)OOQ 

Schwefelsaurem  Natfrou  63,900 
Chlorkaiiuu*  >  *3,5oq 

Chloreisen  im  Maximum  f  11,010 
Cblornatrouium.  194,090 
Chlorcalcium  170,000 
Chlormagnium  608,200 

|ii8,io5 

WastertbeU*  ^  »881,898 

400,000 

5»  %  { 
Werden,  die  oben  genannten  festen  und  tropfba* 
reu  Bestandteile  des  Wassers  aus  dem  todten  M-er* 
für  den  Gehalt  in  iqo  Theilen  desselben  berechnet, 
kommeu  folgend*  VorbalUw^e  daraus  herror; 


xj  by  Google 


paSäd tmen  s.  Natunnerk Würdigkeiten*  1 77 

Freie'  HydrochlöHn  säure  0,607 
Schwefelsaurer  Halb '  o,oo4  ' 


Schwefelsau^eeNairon  1,697 

Chloreisen  im  Maximum  o,335  # 

C'tforkalium  ^  '  0,276 

.    Chlornatronium'         ;  4,859  ^ 

Chlörcalcium  4,*5o               '  ' 

Chlormagnium  i5,765 

Feste  Bestandteile  27,504 

Wassertheiie  7«,4i6 

100,000 

woraus  also  folgt,  dafs  das  Chlormagnium  den  tot- 
waltendeo  Bestandteil  ausmacht  und  dem  gemäfs  da* 
Wasser  des  todten  Meeres  alt  eine  muriatische  Bitter* 
falle  anerkannt  werden  mufs. 

Es  konnte  nech  ein  Zweifel  darüber  aufgesteift 
werden,  ob  das  Chlorkalium ,  welches  unter  den  Be- 
standteilen jenes  Wassers  gefunden  worden  ist,  als 
ein  absoluter  Bestandteil  desselben  anerkannt  werden, 
mufs,  oder  ob  solches  aus  der  gläsernen  Flasche  ex- 
trahin  worden  eey,  in  der  das  Wasser  aufbewahrt  woiu 
den  war?  Wenn  schon  alsdann  sich  nicht  einsehen 
liefse,  wie1  es  möglich  gewesen  sey,  dafs  das  Wasser 
freie  Säure  enthalten  konnte,  so  suchte  ich  dennoch 
diese  Frage  durch  einen  directen  Versuch  zu  entscheiden« 

S.  4i- 

Ich  bereitete  mir  aus  sehr  reiner  Jfydrochlorin*. 
'äure  und  reinem  Natron  eine  neutrale  Lösung.  Den 
einen  Theil  derselben  liefe  ich  in  der  Flasche  bis  zur 
Trockne  abdunsten ,  in  welcher  früher  das  Wasser  ent« 
ballen  war.  Ein  zweiter  Theil  wurde  in  der  Betörte 
ftbgedunstet,  die  ich  gebraucht  hatte}  und  ein  dritter 
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Tbeü  in  einer  neuen  noch  nicht  gebrauchten  Retorte 
ron  demselben  grünen  Glase  ti  wie  jene.    Es  war  aber 
durch  die  Prüfung  mit  den*,  neutralen  hydrophlorinsau- 
Ten  P lai im  keine  Spar  von  Chlorkalium  aufzufinden  , 
und1  eben  so  wenig  war  lein  Statt  gefundener  Angriff 
auf  die  gläsernen  Gerätbe  bemerkbar.   Folglich  mufe 
das  gefundeue  Chlorkalium  als  ein  selbstbtändiger  Be- 
s  tan  dt  heil  in  jenem   Wasser  anerkannt  werden.  Ob 
das  Kali  nicht  als  eine  F  olge  hineingekommener  Pflan- 
zenstofie,  die  durch  Stürme  in  das  todte  Meer  gekom- 
men seyn  konntep ,  angesehen  werden  kann  ?  solches 
lie^t  keineswegs  ausserhalb  der  Grenzen  der  Mög- 
lichkeit» 

S.x  4a. 

Die  Resultate  dieser  Apalyse  des  Wasserstaue 
dem  todten  Meere  unterscheiden  sich  sehr  von  denje« 
feigen,  welche  Lavoisier,  Marcet ,  Klaprolh  und  Gay» 
Lussac  darüber  bekannt  gemacht  haben,  sowohl  nach 
dem  quantitativen ,  als  dem  qualitativen  Verhältnisse 
der  Bestandteile,  doch  kommen  die  Resultate  in  der 
ersten  Hinsicht  denjenigen  am  nächsten,  welche  Herr 
Gay-Lussac  darin  gefunden  hat* 

/     \v  *  ,  ,      f.  '  45,-. 
Rücksichtlich  der  qualitativen  Verhaltnisse  der  iu 
jenem  Wasser  gefundenen  Bestandteile  unterscheiden 
sich  die  Resultate  meiner  Analyse  von  denen  meiner 
Vorgänger  durch  das  darin  erwiesene  Daseyn   i)  der 
freien  Jlydrochlormsäure ;  2)  des  tchwej  elsauren  Kalks; 
5)  des  schwefelsauren  Natrons;   4)  des  Chloreisens « 
und  5)  des  Chlorkaliums.    Doch  hat  auch  Herr  Mar» 
est  den  schwefelsauren  Kalk  darin  gefunden,  und  Hr. 
Gay  *  Luisac  hat  tfpuren  vom  Chlorkalium  darin  wahr- 
genommen.        •  \ 
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\      Zweite  Abtheilung# 

Chemische  Zergliederung  des  Wassers  aus 

dein  Jordan» 

«.44. 

Der  Jordan  ist  der  Hauptflufs  in  Palästina.  Er 
entspringt  am  Fufae  des  Gebirges  Antitihanon  in  Sy* 
iw,  durchschneidet  Palästina  Tön  Norden  nach 
<fcn  und  ergielst  sich  in  das  rW/e  Meer,  Seine  vor- 
mals bebaueten  und  belebten  Ufer  sind  jetzt  wüste 
und  leer,  zwischen  ihnen  wälzt  sich  das  Wasser  des 
Jordans  über  seinem  sandigen  Grande  fort.  Jener 
merkwürdige  Flufs  ist  es,  in  welchem  Jesus  der  Well* 
Heiland  ( s.  Evangelium  St.  Marci  1.  Kapitel  9,  Vers  J 
durch  Johannes  die  Taufe  empfing;  wodurch  jener 
Flufs  ein  immerwährender  Gegenstand  der  heiligsten 
Erinnerung  bleiben  wird.  Die  Hebräer  nennen  jenen 
Flufs  Jordan,  d.  i.  Flujs  des  Gerichts:  Die  heutigen 
Araber  mannen  ihn  Naher-  el  chiria  und  schreiben 
dem  Wasser  aus  demselben  besondere  Heilkräfte  zu* 
Er  ist  also  für  Christen  wie  fftr  Juden  ein'  Gegenstand 
der  ehrfurchtsvollsten  Erinnerung. 

Dem  wissenschaftlichen  Eifer  des  konigl.  Kam« 
merherrn  Herrn  Grafen  von  Sack,  durch  den  mir  das 
Wasser  aus  dem  todten  Meere  zu  Theil  ward,  ver- 
danke ich  auch  das  Wasser  aus  dem  Jordan ,  welches 
den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Untersuchung  aus- 
macht« Dasselbe  befand  sich  in  einer  Flasche'  von 
grünem  Glase  eingeschlossen ,  betrug  dem  Gewicht 
nach  öi  Pfund  und  war,  gleich  dem  aus  dem  todten 
Heere  am  3o.  September  1819  von  dem  Herrn  Grafen 
selbst  geschöpft  worden. 
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Physische  Eigenschaften  des  Wassers. 

§•   46.  , 
Nachdem  das  Wasser  einige  Tage  in  der  wohl 
verschlossenen  und  verpichten  Flasche  ruhig  gestan- 
den hatte  v  erschien  es  völlig,  «hier  und  durcusiühtig; 
am  Boden  Ijatte  sich  ein  geringer  SaU  gebildet,  von 
welchem  4$r  gröfsie  T heil  des  Jtfaren  Wewer*  leicht 
abgegossen  werden  konnte*  Jpie.  nähere  Untersuchung 
des  abgelagerten  Satzes,,  der.  getrocknet  10  Gran  i>e* 
trug,  bewies,  dafa  derselbe  bios  in  einem  gelblichen 
Thon  bestand,  der  durch  ein  schwaches  ßrauseu  mit 
Säuren., eine  mergelarüge  Beschaffenheit  nachwies,  üei 
der  mit  jenem  Wasser  vorgenommenen  physischen 
Prüfung  gab  solches  folgende  Ejgeuac haften  tu  er* 
kennen:  •  ■  ,  .  ,  • 

a.  Es  war  farblos,  War  und  durchsichtig. 

b.  Es  hauchte  einen  Geruch  wie  üchwefelwasier- 
itojf'  aus,  der  sich  aber  au  der  freien  Lull  schon 
nach  ein  Paar  Stunden  von  selbst  verlor. 

c.  Es  ist  geschmacklos  wie  gutes  reines  Flufe- 

wasser.  .V 

d.  Seine  speeifische  Dichtigkeit  verhält  sich  zq 
der  des  destilürten  Wassers  wie  ifoo5  zu  1,000. 

Prüfung  ptit  Reagentien* 
$.  47/ 

Diese  Prüfung  war  dazu  bestimmt,  das  Daseyn 
der  Bestandtheile  in  jenem  Wasser  vorläufig  auszu- 
mitteln,  um  dessen  fernere  Zergliederung  darauf  zu 
gründen.    Diese  Prüfung  gab  folgende  Resultate: 

a.  Blaues  Lackmuspapier ,  das  in  eiuem  rerschloa« 
ienen  Glase  mit  dem  W  asser  in  Berührung  gebracht 


\  » 
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wurde,  ward  im  Zeitraum  von  *4  Stunden  nicht  ge- 
rfethet. 

b.  Durch  Pfiosphor säure  gerötetes  Lackmuspa* 
pier  wurde  darin  nicht  wieder  blau:  es  enthielt  also 
keine  kohlenstoßsaure  £rde  A  oder  ein  mit  dieser  6äure 
verbundenes  Alkali* 

erzeugte   darin  schwache 

Flocken« 

f  ■  * 

d.  Oxalsäure  9  oder  Oxalsäure*  Ammoniak  erzeugte 
darin  eine  merkliche  Trübung. 

e.  Liquides  Aetznatron  bildete  darin  »arte  Flocken. 

f.  Üaryiivasser  und  essigsaurer  Baryt  erzeugte) 1 
darin  eine  merkliche  Trübung. 

'     &  Salpetersäure*  frloer  und  '  m^Ä^ 
fkrbten  solche«  gelboraun, 

/*,  tf'einboures  Antimon  erzeugte  darin  ^in  sehr' 
schwaches  orangegelbes  fr äcipi tat.  '"  y 

;i.  Das  vorher  gekochte  Wasser  mibden  Reagcn- 
tien  £  und  h  geprüft,  wulrdenichf  mehr  farftg  daroei 
verändert,  wohl  aber  getrübt. 

k.  Heine  Gallussäure  brachte  keine  Verändert 
darin  b error.  •  ^ 

£  Neutralee  Äyt/rocÄ/or*/Manrea  Pto«* ,  das  dem 
auf  den  achten  Theü  seines  (Jmlanges  angedünsteten 
Wasser  zugesetzt  wurde,  hatte,  eeibit  nach  94  btun- 
dtn,  keine  Trübung  darin  veraniafst. 

<     1  v     '  .  . . 

.  '  •       »  ? 

i 

Zergliederung  des  Wassers. 

•  5-  -  48*  :  • .  K  i 

Um  die  vollständige  Zergliederung  des  Wasser* 
*ni  dem  Jordan  zu  veranstalten,  wurden  10,000  Graa. 
C=Ut  UhM  s  Quentchen,  40  Gran)  desselhen  daz« 
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verwen Jet.  Jene  10,000  Gran  des  Wasser»'  wurden  in 
einem  völlig  damit  angefüllten  gläsernen  Kolben  ge-' 
bracht^  dessen  Öeffnung  mit  einem  Gasenibindungs- 
röhre  verschlossen  war,  welches  genau  1, 5  branden« 
burgische  Duoäecimal  Kubikzoli  atmosphärische  Luft 
enthielt,  dessen  Ausgangsölfnung  im  Quecksilber  ap- 
parate  gesperrt  und  mit  einem  mit  Quecksilber  gefüü- 
ten  Cylinder  überstürzt  war^.  Der  Kolben  wurde  über 
einer  Lampe  ptacirt  und  das  Wasser  zum  Sieden  er- 
hitzt Das  entwickelte  Cas  betrug ,  bei  28"  a'"  ßaro- 
meterhohe  und  n,5°  Reaumur  genau  3  Kubikzoli,  von 
welchen  i,5  Kutikzoll  für  die  atmosphärische  Luft  ab- 
gezogen, die  im  Gasentbindungsrohre  enthalten  war, 
1,5  Kubikzoli  für  das  entwickelte  Cas  übrig  blieben* 
Bei  der  damit  vorgenommenen  eudio metrischen  Prü- 
fung gab  solches  6,10  Sauerstoffgas  zu  erkennen;  es 
bestand  also,  gröfstentheils  aus  Slwksioffgas.  Schwe- 

Bestimrnung  der  festen  Beßtandtbeile  de*. 

Wassers.     .  ^  -  • » 

Die  10  dem  Kolben  übrig  gebliebene  Flüssigkeit 
wurde  Tn  einer  Platinschale  zur  Trockne  angedünstet-, 
Der  Rückstand  wurde  ausgeglühet  und  wog  jetzt  5o 
Gran.  Er  wurde  mit  seinem  achtfachen  Gewicht  Al- 
kohol übergössen  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  in 
der  Wärme  behandelt.  JNach  ;dem  Erkalten  der  Flöi- 
sigkeit  wurde  sie  vom  nicht  Gelösten  getrennt der 
Rückstand  wurde  getrocknet  und  ausgeglühei ;  er  wog 
40  Gran,  wonach  ako  der  Alkohol  10  Gran  £el$st 
hatte«  Die  Zergliederung  dieser  10  Gran  zeigte,  dafs 
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•olche  au«  7  Ormk  Öh/orJbalciuhi '  unjl "5  Gran  Chlor* 
mayji  m  zusammengesetzt  waren. 

"   «*  J.  •  5o.  *  \ 

Der  oicht  im  Alkohol  gelöste  Theü  wurde  gefcrock-; 
ottt  und  in,  seinem  Tier  fachen  Gewicht  kalten  Was*' 
ser*  gelöst;  es  blieb  ein  Rückstand  übrig,  der  nacht 
dem 'Ausglühen '  4  Gran  wog  und  in  achwefelsaurem 
Kulk 1  bestand«     Das  luv  kalten  Wasser  Gelöste ,  zur« 
Trockne  abgedunstet  nnd  auegeglühet,  wog  35  Gran 
und  fTar  Chternatrjnmm.  M" 

Dem  gemäfs  enthielten  die  der  Untersuchung  un- 
terworfenen  10,000  Gran  des  Wasser*  aus  dem  Jordan*- 
au  festen  Bestandteilen,  gelöst: 

Schwefelsakuren  Kalk  *'  -4  Gran 

Chlornatronium  35  :  —  >\ 

<       "  ^:  .       ,  •  ''r  -  •  J 

,        Chlorcalcium  7  — 

Cblormagniura  5  1- 

Schwefelwasserstoff    eine  Spur 

r?-..r    Verlust       ,»  , 

;  5o  Gr.^'  U 

Wassertheüe  995o  — 

Jo,ooo  Gran. 

§•  ,  * 

Es  geht  hieraus  her?or,  dafs  das  Wasser  aus  dem 
Jordan,  ron  dem  aus  dem  todten  Meere  wesentlich 
verschieden  ist;  dafs  selbige*  rücksicbtlich  seiner  che« 
mische*,, ßrundmischung  aU  ein  ziemlich  reines  wei- 
ches  Waaser  angesehen  werden  mufa*  Was  den  un,t 
bedeutenden  Gehalt  an  Schüre felwa&serstoff'gas  in  sei« 
bigem  .betrifft ,  so  scheint  dieses  blos  einen  zufalligen 
Gemengtbeil  darin  auszumachen.  IS  ach  der  mir  münd- 
lich vom  Heran  Qraien  v*n>&ack  mitgetheiken  Wach- 


x84     IJermbsaats  ÜpteistMjhmjg 

♦ 

rieht  finden  sich  die  Ufer  des  Jordans  jmit  mehreren 
Theilen  abgestorbener  Vegetabüjen  bedeckt*  -Es  ist 
also  wahrscheinlich,  dafj  von  Seiten  dieser  durch  dea 
\Viu4  in  das  Wasser  gewehelen  Vegetabiiiea  und  ihrer 
allrnähligen  Verwesung  der  Schwefe  asser Hq^  gebildet 
worden  ist.  4, !?  v.  ^    .■••'•»  *  > 


Herr  Gay-Lussac  *)  hat  das  Wasser  des  Jordani 
gleichfalls  einer,  Untersuchung^nti^worfen«  Er  fa,ad 
Mefiwefekauren  JCulk,  fihlornaf,roniumy  C/U<orc*lcium 
und  Chlormagnium  in  demselben  *  bat  aber  .das  qiiaa- 
titatire  Verhältnils  dieser  Maiarian;  nif  h(  weiter  aus« 
gemittelt«  ,  ,.v         ,  >»n 

Dritte   A  b  t  h  e>i  1  u  n*g*  ♦  i 

Chemische  Zergliederung :  des  bitürninösen 
Kalks,  aus  der  Gegend  des  todten  Meeres» 

Der  bituminöse  Kalk,  ron  welchem  hier 'die Rede 
ist,  und  ron  welchem  der  Herr  Graf  von  Hack  eia 
Meines  Stück  ron  seiner  Reise  nach  4emAprjrent  mit- 
gebracht  hat,  ist  derselbe  ,  dessen  ich  bereits  in  der 
Einleitung  ($.  Ii.)  gedacht  habe,  welcher  dort,  un- 
ter dem  Namen  des  Svcfotnieüchen  -  oder  Musesttins  > 
zu  religiös**,  und  zu  mysttothtT*  Ghgenst&hken  f erar- 
beitet wird*  -         •-<•■•    r:-  °   c'  '  1  "  ' "  '  ' 

Das  Eremplar ,  welche.1  mir,  fcehufs  ttekeV -da- 
mit anzustellenden  Zergliederung  xu  Theil  Wörde* 

..  v   ->    t-  •      /     •-i'<-  :  ' 

J  "*  .    .  -:i  v  Ii* i '- •  •    -  *  .      »«.  - 

*)  Est« ,  de  1W  du  Jourdafti.   In  feit  Annalea  de  Caitti« 
*  fejfhj*iaiie.   1810.  Tos*  »1»  f»fj  sejr  etf* 
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ist,  besafs  einen  Umfang  von  ungefähr  3  Kubikzoll, 
und  zeichnet  sich  durch  folgenden  äufsern  Charakter 
aus: 

a.  Ausserhalb  ist  es  gelbweifs,  wie  mit  einem, 
zarten  Sinter  überzogen,  innerhalb  aber  dunkel 
graubraun, 

bk  Es  ist  hart,  schwer  zersprengbar,  und  springt 
in  unregelmäfsige  Stücke. 

c.  Im  Bruch  ist  es  matt,  schalig,  sehr  kleinkör- 
nig, mit  kleinen  glänzenden  Glimmerpunkten 
durchsetzt. 

a\  Das  Fossil  wird  nicht  vom  Magnet  affizirt. 

e.  Mit  Stahl  gerieben  wird  et  glänzend,  es  zeigt 

sich  also  politurfähig. 
/.  Es  ist  geschmacklos  und  geruchlos,  verbreitet 

aber,  wenn  es  gerieben  oder  erwärmt  wird, 

einen  bituminösen,  dem  Asphalt  ähnlichen  Geruchv 
g.  Seine  specifische  Dichtigkeit  verhält  sich  zu  der 

des  desfillirten  Wassers  wie  z,o45  zu  1,000. 

Chemische  Eigenschaften. 
5.  54* 

Die  chemischen  Eigenschaften  jenes  Fossils  cha« 
rakterisiren  selbiges  durchaus  als  einen  mit  Bitumen 
durchdrungenen  Kalk,  wie  solches  folgende  Beispiel« 
begründen : 

a>  Am  Lichte  entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
einer  bald  verlöschenden  Flamme ,  die  einen  bi- 
tuminösen, nach  Asphalt  riechenden  Hauch  ver* 
breitet. 

bf  Auf  der  Kohle  vor  dem  Blaserohr  behandelt, 
verbrennt  solches  unter  Ausströmung  eines  Jbk 
Tterm  /,  Cbiw,  jV\  Ä.  M  4.  a.  tüft, 
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tuminöteV Gerücht,  wird  blendend  weift  und 
ist  in  Attzhalk  umgewandelt. 
c.  Mit  Salpetersäure  brautet  et  lebhaft,  und  wird 
bis  auf  eiue  lockere  hellbraune  Materie  darin 
aufgelötet* 

'S  •  . 

Verhalten  in  der 


$  55. 

Hundert  Gran  det  in  kleine  Brocken  zerstückel- 
ten Fossils  wurden  in  einer  fOfher  abgewogenen  klei- 
nen gläsernen  Retorte,  mit  kleiner  Vorlage  und  Gat. 
entbindungsrohr  rersehen,  der  trocknen  Destillation 
unterworfen,  erst  über  einer  Lampe,  späterhin  CuScr 
glühenden  Kohlen.  Als  die  in  den  Gefäfsen  einge- 
schlossene atmosphärische  Luft  sich  entwickelt  hatte, 
sammelten  sich  Wa#tertrqpfen  im  Halse  der  Retorte; 
bald  darauf  begann  eine  neue  Gasentwickelung,  und 
in  der  Vorlage  sammelte  sich  ein  brenzliches  Oel* 
Als  die  Retorte  sammt  ihrem  Inhalt  zum  Glühen  kam,  < 
wurde  nichtt  Flüchtiges  mehr  entwickelt.  Man  sähe 
jetzt  die  Operation  alt  beendigt  an ,  die  Gefefse  wur- 
den, nach  dem  Erkalten,  auseinander  genommen  und 
boten  nun  folgende  Resultate  dar. 

a.  Das  gewonnene  Gas  betrug,  dem  Volum  nach, 
94  brandeuburgsche  Duodecimal  Kubikzoll.  Die 
nähere  Untersuchung  desselben  zeigte,  daft  toU 
ches  aus  dl  Kubikzoll  ProiokohUnwOsserstoff- 
gas  und  3  Kubikzoll  kohlenstoffs  urem  Gas  ge- 
mengt bestand;  Weichet,  den  Kubikzoll  Kahlen- 
tpasserstoffga*  zu  o,533  und  den  Kubikzoll  dea 
kohlensloffsauren  Gases  zu  0.70  Gran  in  Rech-, 
nung  gestellt,  zusammen  $,a5  Gran  beträgt. 
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b.  Das  gesammelte  Wasser  wog  9,00  Gran. 

r.  Das  Oel  zeigte  den  Geruch  des  aus  jedem  an- 
dern Asphalt  gewonnenen ;  sein  Gewicht  betrug 
5  Gran.       f  \ 

d.  In  der  Retorte  fand  sich  ein  verkohlter  Rück- 
stand;  sein  Gewicht  betrug  82,00.  Es  sind  also 
an  Produkten  gewonnen  worden  zusammen 
98,25,  wobei  ein  Verlust  ron  1,75  Gran  Statt 
findet.  Die  rückstandige  Kohle  gab,  mit  Hy~ 
drochlorinsäure  übergössen ,  dem  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  zu  erkennen. 


Verlialten  des  bituminösen  Kalks  zu.  Säuren, 

$.  56. 

Hundert  Gran  des  in.  kleine  Brocken  zerstückten 
bituminösen  Kalks  wurden,  in  einer  dazu  geschick- 
ten pneumatischen  Vorrichtung,  mit  900  Gran  ily- 
droMorinsäurt  übergössen.  Das  Fossil  wurde  mit 
Brausen  angegriffen,  und  es  wurde  koh/enstoßsai/res 
Gas  entwickelt,  das  nach  Aspliah  roeh.  Nachdem 
kein  ßrausen  mehr  wahrgenommen  wurde,  betrug  der 
Gewichtsverlust  26  Gran,  welches  also  das  Gewicht 
der  KohUnstojfxäure  für  hundert  Theile  des  Fossils  an- 
giebt  Die  Flüssigkeit  enthielt  noch  freie  Hydrochlo. 
rinsäure,  diese  konnte  also  vollständig  eingewirkt  ha 
ben. 

Die  nicht  aufgelösten  Brocken  zeichneten  sich 
durch  eine  hellbraune  Farbe  aus  und  schwammen  in 
der  Flüssigkeit.  Sie  wurden  vollkommen  auagestifst 
undL  getrocknet;  der  trookne  Rückstand  w^pß  18  C^ran, 
Er  war  sehr  leicht,  looker,   schwer  zerreibbar,  ent- 
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zündete  eich  an  der  Flamme  eines  Lichts,  brannte 
selbst  mit  Flamme  und  unter  Ausströmung  eines  dem 
Asphalt  ähnlichen  Geruchs.  Er  bestand  -also  in  den 
TOm  Kalk  befreiten  1  heilen  des  Bitumens. 

$.  58.  * 

Die  Kohle  ,  welche  nach  der  trocknen  Destillation 
zurückgeblieben  war,  gab  durch  die  Prüfung  mit 
Säure   Spuren    von   Schwefelwasserstoff*  zu  erkennen 

-55  cO-  ®lt  m**  &er  Hydrocfilorinsäure  gemachte 
Extraction  des  Fossils  C  §•  56. )  gab  durch  die  Prüfung 
mit  hydrochlorinsaurem  Baryt  keine  Spur  von  Schwe- 
feisäure  zu  erkennen.  Der  in  der  gedachten  KohU 
enthaltene  Schwefel  konnte  also  weder  eiuem  Gehalt 
von  schwefelsaurem  Kalk  9  noch  einem  andern  schwe* 
feisauren  Salze  im  Fossil  zugeschrieben  werden,  es 
mufsie  als  Schwefel  selbst  darin  vorhanden  gewesen 
seyn. 

§•  59. 

'  Jener  Schwefel  raufste  also  in  dem  Bitumen  enthalten 
seyn,  welches  nach  der  Extraktion  des  Fossils  mit 
Jiydrochlor insäur e  (.-§,  57. )  übrig  gebliehen  war.  Es 
wurden  daher  16  Gran  desselben  mit  seinem  achtfa- 
chen Gewichte  sehr  reinen  trocknen  Salpeters  in  einem 
Platintiegel  der  Verpuffung  unterworfen.  Die  verpuffte 
Substanz  zeigte  eine  gelbgraue  Farbe  und  liefs,  nach 
dem  Aussüfsen  mit  Wasser ,  eine  graue  Erde  zurück , 
welche  nach  dem  Trocknen  und  Ausglühen  3,3o  Gran 
wog,  und  sich  ganz  als  ein  grauweifser  Thon  au  er« 
kennen  gab.  Für  die  18  Gran  des  bituminösen  Rück- 
standes, mufs  daher  3,71  Gran  für  diesen  Thon  in 
Rechnung  gestellt  werden. 

S.  60 

Die  beim  Aussüfsen  der  verpufften  Masse  erhal- 
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tene  Flüssigkeit  reagirte  alkalisch.  Sie  wurde  mit 
Salpetersäure  bis  zum  Vorwalten  derselben  Ter  setzt, 
und  dann  so  viel  in  Wasser  gelöster  salpetersaurer 
Baryt  zugegeben,  bis  keine  Füllung  mehr  erfolgte. 
Es  fiel  schwej  elsaurer  Baryt  zu  Boden,  der  nach  dem 
Aussüfsen,  Trocknen  und  Ausglühen,  6,3o  Gran  wog. 
Hierin  sind  9,10  Schwefelsäure  und  in  dieser  0,80 
Schwefel  enthalten,  welches  für  18  Theile  der  bilumi. 
nösen  Substanz  0,90  Schwefel  betragt. 

Werden  daher  Ton  jenen  18  Gran  des  bituminö- 
sen Ruckstandes,  welche  nach  der  mit  Hydrochlorin* 

- 

säurt  gemachten  Extraktion  von  hundert  Theilen  des 
Fossils  zurückgeblieben)  3,71  7 hon  und  0,90  Schwefelt 
in  Summa  4,61  in  Abzug  gebracht,  so  bleiben  für  das 
reine  Bitumen  oder  Asphalt  ^  in  hundert  Theilen  des 
Fossils,  nun  i3>39  übrig. 

Die  mit  der  Hydro  chlor insäure  gemachte  Extrak* 
tion  (§  56.)  enthielt  Mos  Kalk  gelöst,  ohne  eine  Spur 
von  Talktrde  oder  einer  andern  basischen  Substanz. 
Sie  wurde  durch  hälbiohlenstojfsaür es  Natron  .  heift 
gefallet,  der  Niederschlag  ausfcesüfst  und  bei  80  Grad 
Reaumur  ausgetrocknet;  er  wog  81  Gran.  Davon  96 
Gran  Kohlenstoff  säure  abgezogen,  bleiben?  für  Kalkhy- 
drat  55  Gran  übrig.  Da  aber  hundert  Theile  Kalk* 
Hydrat  aus  75  Theilen  Kalviumoxyd  und  a5  Theilen 
Wasser  zusammengesetzt 'sind,  so  kommen  für  die  55 
Theile.  Kalhhydrat  ki^b  JCalciumoxyd  und  i3,75  Hy- 
dratwasser zu  stehen,  und  so  viel  müssen  autoh  in 
hundert  Cewichtstheilen  des  bituminösen  Kalte  enti 
haltete'  seyn.  ^ 
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Dem  gemäfs  sind  die  der  Zergliederung  unterwor- 
fenen hundert  Gewichtstheile "  de§  bituminöse*  Kalb- 
steina aus  der  Gegend  de*  todlen  Meers  zusammen* 

*  ■  » 

gesetzt  gewesen,  aus: 

Kohlenstoffsäure      .    f    %    .    .  t 

'           ■>       .  ■  _ 
Thon      .   ,   •  1  3,71 

Schwefel    .    t    -    •    •   ?   •  '•  •  °>9<> 

Asphalt   .  i3,39 

Caloiomoxyd  41**& 

Hydratwasser      •   .  %    .   .   ♦  .  i5,75 

.  99  00 

1,00 

*   .  .      _  _  _ 

tf  .      '■  .'  100,00  , 

S,  64. 

Dafs  der  Schwefel  in  jenem  Fossil  mit  einem  Tb  eil 
Kalk  zum  Schwefelkalk  verbunden  gewesen  ist,  darf 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Hätte  sich  eine  Spur 
Ton  Eisen  darin  gefunden,  so  würde  man  annehmen 
dürfen,  dafs  es  als  Schwefeleisen  darin  vorhanden  war, 
welches  aber  nicht  der  Fall  ist.  Was  dagegen  den 
Thon  betrifft,  so  mufs  solcher  als  abhängig  ?on  den 
Glimmert/ieilen  betrachtet  werden,  mit  welchen  der 
bituminöse  Kalkstein  durchsetzt  ist. 


Vierte  Abtheilung. 

Zergliederung   des   vulkanischen  Produkts 
aus  dem  todten  Meere. 
§.  65. 

Der  Herr  Graf  tou  Sack  fand  das  in  Rede  ste- 
hende vulkanische  Produkt  im  todlen  Meere,  nebst  meh- 
reren Stücken  derselben  Art.  Die  besondre  Gestalt 
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desselben  veranlafste  den  Herrn  Grafen,  das  mir  zur, 
Untersuchung  übergebene  Exemplar  mit  nach  Europa 
zu  nehmeo. 

§.  66, 

Jenes  Mineral  bietet  folgende  aufsere  Merkmale 
dai%  Seine  Gestalt  ist  eiförmig,  circa  k  Zoll  lang  und 
a  Zoll  im  Querdurchmesser»  Seine  Farbe  ist  dunkel- 
grau. Es  ist  durchaus  poröse,  mit  runden  Zellen 
durchsetzt,  deren  Durchmesser  \  bis  eine  ganze  Linie 
betragen,  welche  Zellen  im  Innern  und  Aeussern  ziem- 
lich gleichförmig  vartheilt  sind.  Es  ist  völlig  geruch- 
los,  auch  wenn  es  gerieben  oder  erwärmt  wird.  Vor 
dem  Blaserohre  behandelt  verbreitet  es  weder  Rauch 
»och  Geruch.  Seine  spezifische  Diehtigkeit  verhalt 
•ich  zu  der  des  Wasserf,  wie  1,008  zu  *,oöo.  Es  kann 
also  nur  in  sofern  im  Wasser  des  todien  Meers  zu 
Boden  sinken,  als  sich  nach  nnd  nach  seine  Zeilen 
mit  dessen  Wasser  anrollen  konnten,  wodurch  die 
Dichtigkeit  vermehrt  werden  mufste.  Mit  Salpetersäure 
übergössen  braufst  es  schwach,  der  weifse  Beschlag 
verschwindet  und  es  nimmt  eine  dunkle  Farbe  an; 
dagegen  die  ääure  Kalk  gelöst  enthält. 

*  *  •  * 

Zergliederung   des  Fossils. 
$.  67. 

Fünfzig  Gran  des  Fossils  ,  im  zartgeriebenen  Zu« 
stände ,  wurden  in  einem  gläsernen  Kolben  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ausgekocht ,  die  Flüssigkeit  filtsirt  und 
der  Rückstand  getrocknet.  Er  wog  48  Gran,  also 
waren  1  Gran  gelöst  worden.  Die  Lösung  gab,  zur 
Trockne  verdunstet,  1  Gran  hydrochlorinsaure*  Na- 
tron, welches  also  für  100  Gewichtttheile  des  Fossile 
4,00  beträgt. 
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1    '  |.  68. 

Fünfzig  Gran  desselben  wurden  einer  zweistündi- 
gen Glühung  unterworfen.  Dasselbe  hatte  5  Gran  am 
Gewicht  verloren  und  war  in  eine  braune  Substanz 
übergegangen;  welohes  also,  für  hundert  Gewichts- 
theile  des  Fossils  berechnet,  10,00  Hydratwasser  bs- 
trägt. 

• '      5.  69. 

Fünfzig  Gran  desselben  Fossils  wurden,  im  zart« 
geriebenen  Zustande ,  mit  verdünnter  Salpelersäun 
übergössen,  es  erfolgte  ein  gelindes  Aufbrausen,  Die 
mit  vorwaltender  Säure  gemengte  Auflösung  wurde 
mit  kohle nstujf saurem  Katron  getallet,  der  ausgesüftts 
und  scharf  ausgetrocknete  Niederschlag  wog  i,5  Gran. 
Er  bestand  in  kohlenstoßsaurem  Kalk,  der  dem  Fossil 
sehr  wahrscheinlich  nur  mechanisch  beigemengt  war. 
Dies  betragt  also  für  hundert  Gewicbtstheüe  des  Fot- 
sils  3,00  kohlenstoß sauren  Kalk. 

$.  70, 

Hundert  Gran  des  Fossils  wurden  in  einem  Agat- 
mörser  zum  zartesten  Pulver  zerrieben.  Das  Polfer 
w,urde  mit  so  viel  Kaliätzlauge  in  einem  Platintiegel 
Übergossen,  dafs  gegen  einen  Theil  ctes  Fossils  fünf 
Theile  trocknea  Aetzkali  zu  stehen  kamen.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  erst  zur  Trockne  abgedunstet,  hierauf 
aber  so  lange  geschmolzen,  bis  die  Masse  nicht  mehr 
schäumte.  Der  Rückstand  war  nach  dem  Erkalten 
dunkelbraun, 

§•  71» 

Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  destiUirtem 
Wasser  erweicht ,  hieranf  mit  einem  Gemenge  aus  S 
Thailen  Bydrbchlortnsäure  und  1  Theil  Salpetersäur* 
bis  zum  Vorwalten  der  Säure  Übergossen  und  in  eine» 


palästinens.  Naturtnerk w iirdi gUei tarn.  ig3 

gläsernen  Kolben  stark  damit  digerirt.   Es  löste  sich 
alles  auf.    Die  Auflösung  war  dunkel  weingelb. 
"  •  $.-72. 

Die  Auflösung  wurde  in  einer  Porzellantfcbale  zur 
Trodkne  abgedunstet,  dann  aber  die  trockne  Salzmasse 
mit  deetillirtem  Wasser  kalt  extrahirt  und  ausgesüfst. 
Es  blieb  farbenlose  Kieselerde  zurück,  die  nach  dem 
Trocknen  und  Ausgleichen  34,8o  Gran  #Og.  1 

f.  73. 

Die  weingelbe  Flüssigkeit  wurde  mit  Natron  neu« 
tralisirt,  hierauf  aber  so  riel  bernsteinsaures  Natron 
zugesetzt,  bis  keine  Fällung  mehr  erfolgte.  Es  hiU 
dete  sich  ein  braungelber  Niederschlag  ron  bernstein- 
saurem Eisen,  Er  wurde  ausgesüfst,  getrocknet  und 
ausgeglüht.  Der  ausgeglühte  Rückstand  war  braunes 
Eisen  jx/d,  am  Gewicht  21  Gran. 

J.  74. 

Die  rom  Eisengehalt  getrennte ,  fetzt  farbenlose 
Flüssigkeit  wurde  durch  halb  kohlenst  off  saures  Natron 
gefället.  Der  Niederschlag  wurde  vollkommen  ausge- 
süfst, getrocknet  und  dann  ausgeglüht«  Er  bestand 
in  Thonerde,  und  wog  a6,i5  Gran,  , 

$.  75. 

Dem  gemäfs  fanden,  sich  folgende  Bestandtheile  in 
hundert  Gewicbtstheilen  des  zergliederten  Fossils; 

Hydrochlorinsaures  Natron  4,oo 
Hydratwasser    ......  10,00' 

Kohlenstoffsaurer  Kalk   .   .  5,oo 
Kieselerde   ......  34,oo 

Eisenoxyd    ......  ai,oo 

Thooerde    .....   .  a6,i5 

Verlast   .  i>o5 

*  ■   _         .  _  * 

100,OQ 
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'  V 

Zufolge  dieser  Grundmischung  >  wodurch  das  Äy« 
drothlorinsaure  Natron  und  der  kohlensaure  Kalk  wohl 
our  eis  mechanische  Beimengungen  betrachtet  werden 
können,  verbunden,  mit  der  äussern  Form  und  dem 
porösen  «eiligen  Zustande  desselben  ,  ist  auch  jenes 
Fossil  als  ein  rumänisches  Eraeuguifs  zu<  befrachten, 
dessen  Bildung  sich  vielleicht  in  das  hohe  Alterthum 
verliert.  Was  aber  seine  eiförmig  abgerundete  Ge* 
,UU  betrifft,  so  mufe  diese  wohl  aHein  dem  Hin-  und 
Herschieben  im  Wasser  augeschrieben  werden ,  wo- 
durch  solches  abgerundet  worden  ist. 


Schlufs. 


$.  77- 

Wenn  die  Resultate  meiner  mit  dem  Wasser  aus 

dem  todten  Meere  angestellten  Zergliederung,  sowohl 
rucksichtlich  der  darin  gefundenen  Bestandteile ,  als 
ihrer  quantitativen  Verhältnisse,  bedeutend  von  den 
Resultaten  desjenigen  abweichen,  was  frühere  Analyti- 
ker darin  gefunden  haben,  so  bin  ich  nicht  eitel  ge- 
nug, mir  anmafeen  an  wollen,  ea  könne  mir  eine 
gröfsere  Genauigkeit  in  der  Bearbeitung  beigewohnt 
hdben;  vielmehr  kann  ich  den  zureichenden  Grund 
jener  Differenz  allein  darin  suchen,  dafs  mir  eine 
grössere  Quantität  des  Wassers,  behufs  meiner  anzu- 
stellenden Zergliederung,  zu  Gebote  gestanden  bat, 
als  meine  Vorgänger  dazu  anwenden  konnten. 

$.  78. 

Was  das  Wasser  aus  de»  Jordan  betrifft,  so  sind 
die  Bestandtheile  desselben . -soviel  ich  weife,  von  mei- 
nen Vorgängern  zwar  angedeutet,  nie  aber  quantita- 
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iir  ausgemitteh  worden,  welches  durch  meine  Analyse 
jenes  Wassers  indessen  geschehen  ist» 

§- 
•  79- 

Was  endlich  den  bituminösen  Kalb  (den  sodomi~ 
tischen  oder  Mosestein)  betrifft,  so  wie  das  vulkanh* 
sehe  Fossil  aus  dem  todten  Meere ,  so  sind  beide  frü- 
her noch  gar  nicht  ahalysirt  worden";  folglich  sind 
die  Resultate  meiner  mit  denselben  angestellten  Ana- 
lyse ganz  neu.  , 

y»  no. 

Sollte  übrigens  die  naturwissenschaftliche  Erkennt- 
nifs  der  analy»irten  Gegenstände  dem  Natur-  und  G+ 
schichtsjorscher  von  einiger  Wichtigkeit  seyn,  so  rer- 
danke  man  es  allein  dem  wissenschaftlichen  Eifer  des 
Herrn  Grafen  von  Savkr  dessen  Bemühung  und  Ge- 
fälligkeit durch  Mittheilung  derselben  mich  in  den 
Stand  gesetzt  hat,  jene  Gegenstände  Analysiren  au 
können. 


V 


»1 


M  ine ral a  n  a 1 y  s  e  n 
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Professor  Dr,   F  i  c  i  n  u  s 
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l)  Erdiger  Schwefel  von 

in  Toscana, 


i  CivitelU 


H. 


•  s 


Lerr  Prthtanowshy  kehrte  vor  kurzem  von  «einer 
Reise  aus  Italien  zurück ,  wo  er  es  sich  vorzüglich 
hatte  angelegen  seyn  lassen,  die  Schwefellager  zu  un- 
tersuchen ,  die  das  Land  in  mehreren  Richtungen 
durchziehen  und  die  mit  denen  in  Griechenland  zu- 
sammenhangen. Er  ist  im  Begriff  seine  Beobachtun- 
gen und  Untersuchungen  der  gelehrten  Welt  vorzule- 
gen. Er  übergab  mir  unter  andern  Schwefel  von 
Leacani  von  blafsgelblichweifser  Farbe  und  erdigem 
Gefüge  zur  Untersuchung. 

Als  ich  ihn  dem  Feuer  in  einer  Retorte  aussetzte, 
gab  er  Spuren  von  Wasser  und  Geruch  von  Schwe- 
felwasserstoff. In  eine  andere  Retorte  Wurden  i,o 
Gramme  Schwefel  gegeben,  die  Oeflnnng  mit  einer 
Röhre,  worin  salzsaurer  Kalk  war,  verbunden,  an  das 
zweite  Ende  von  dieser  aber  ein  GefaTa  befestigt,  an 
dessen  Wänden  eine  Auflösung  Von   Silberoxyd  in 


■ 


igmze 
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*  •  ■ 

a  r 

Ammoniak  verbreitet  war.  Wasser  sammelte  ich  o,oi3 
Gr.  Das  Silber  schlug  sich  während  dem  schwarz  an 
die  Wände  der  Vorlage  nieder,  der  Schwefelwasser- 
stoffgeruch war  dabei  deutlich  wahrzunehmen.  Der 
Schwefel  ward  nachher  vollständig  soblimirt :  er  hin* 
terliefs  o,oi 5  schwarzen  Rückstand. 

Einen  eben  solchen  erhielt  ich,  in-  Farbe  ,und 
Menge  gleich,  als  ich  1,0  Gr.  Schwefel  in  kaustischem 
Kali  auflöste.  Bei  einer  abermaligen  Erhitzung  von 
1  Gramm  Schwefels,  wo  die  Oeffnung  der  Retorte 
in  die  vorgeschlagene  Auflösung  von  ammoniakali« 
schem  Silberoxyd  eintauchte,  sammelte  ich  0,008  Schwe- 
felsilber, welche  bedeuten  0,00068  Wasserstoff,  0,01026 
Schwefel  oder  0,01094  Schwefelwasserstoff. 

Dieser  Schwefelwasserstoff  ist  entweder  schon  im 
erdigen  Schwefel  vorhanden-,  oder  er  bildete  sich  wah- 
rend der  Destillation  aus  dem  Wasser  und  dem  Schwe- 
fel. Dafs  letzteres  geschah,  zeigte  die  gleichzeitige 
Entwicklung  schwefeliger  Säure,  ron  deren  Daseyn 
mich  ein  anderer  Versuch  überzeugte.  Dieser  Schwe- 
fel ist  daher  ein  ziemlich  reines  Hydrat. 

Ich  untersuchte  ihn  noch  auf  Spiefsglanc  und  Ar- 
senik, fand  jedoch  von  beiden  nichts  darin. 

Um  die  Natur  des  Rückstandes  zu  erforschen, 
wurden  5  Grammen  besonders  destillirt  ,  sie  gaben 
o,o45  Gr.  davon.  Als  dieser  im  Glähfeuer  eine  Zeit* 
lang  behandelt  wurde,  verglimmte  er  wie  Kohle,  und 
hinterliefe  0,010s  Gr.  Asche,  aus  der  sich  trennen 

lief* .  ' 
Braunstein  0,0070 

Magnesia  0,001a 

Kieselerde         0,00a  o 

0,0*0» 


i98  F  i  C  i  n  u  s  ' 

>  ■ 

Die  Kohle  beträgt  demnach  0,0348  Gf\ 
Die  3  Gr  Ammen  Schwefel  bestanden  aus 

C  0,03078  Aequiralent  des  Schwefel  Wassel 
Schwefel    I  •'offs 
.   V.t,88ai8  sublimirter, 

« 

f  0,01839  Aequiralent  des  Schwefel  wassert 

Wasser      |  ilüff8' 

\^ 0,03900  durch  Destillation  erhalten, 

Rückstand     o,o45oo  bestehend  aus  Hohle  o,o348 

5,oi 555  Braunstein  0,0070 

Magnesia  0,001» 
Kieselerde  o,ooso 

J 

■        9  >  m 

/ 

%)  Skorodit. 

■  l 

Der  Skorodit  gehört  zu  den  seltensten  mineralo- 
gischen Gegenständen,  die  ror  einiger  Zeit  bei  Schwar- 
zenberg in  Sachsen  gefunden  Wurden,  und  zwar  in  den 
Klüften  eines  Muttergesteines  eisenschüssiger  Art,  dem 
Kupferkies'  und  Arsenikkies  beigemengt  sind.  Oft 
sitzt  er  auf  einer  derben  schwarzen  Masse,  die  aus 
aufgelöstem  Arsenikkiese  (und  Wacke?)  zu  bestehen 
scheint 

Er  ist  grün,  ölgrün,  pistazien  -  bis  grasgrün. 

■ 

Der  schwarzgraue  ist  ein  zufälliges  Gemenge  *oA 
grünem  Skorodit  mit  Körnern  des  schwarzen  Mutter- 
gesteines, meist  so,  dafs  seine  Krys falle  mit  diesen 
Körnern  überzogen  sind,  oder  einen  dergleichen  schwar- 
zen Kern  umkleiden. 

Er  kommt  derb  ror  ,  oft  krystallisirt  in  flachen 
Rhomben- Pyramiden;  spaltbar  nach  der  kurzen  Dia- 
gonale und  mit  zwei  gegenüberstehenden  Abstumpfung 
gen. 
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Die  Krystalle  sind  klein  and  sehr  klein,    oft  in 

ein  körniges  Haufwerk  oder  in  eine  Rinde  rereinigt. 

> 

In  der  Härte  fleht  er  zwischen   Kalk  Späth  und 
Flufcspath;  seine  Eigenscbwere  ist  nach  Mohts  5,1 
3,3.    Sein  Strich  fällt  ins  Weifsliche  und  Gräuliche. 

Was  ich  ron  diesem  seltenen  Minerale  der  Zer- 
legung unterwerfen  konnte ,  verdanke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Geh.  Fin.  Bathes  und  ßerghptm.  Frhr.  r. 
her  der s,  des  Herrn  Geh.  L.  Bathes  Heyen,  des  Herrn 
E.  J.  Breithaupta  in  Freiberg.  Letzterer  fand,  dafs 
der  Skorodit  ror  dem  Lotbrohre  Knoblauchgeruch  aus- 
gebe und  legte  ihm  deshalb  diesen  Namen  bei.  Der 
nicht  mehr  dampfende  Best  schmilzt  mit  Borax* zu 
einer  eisenhaltigen .  Perle ,  deren  Trübheit  zeigt,  dafe 
sie  ausser  dem  Eisen  noch  andere  Dinge  ent  halte  o,5 
Gramme  geben,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  0,09  Was» 
eer,  als  ich  das  Erhitzen  fortsetzte,  sublimirte  sich 
0,01  arsenige  Saure.  Der  Rest  loste  sich  bis  auf 
0,007  in  Kleesäure  au£  Diese  0,007  waren  schwärzet 
Muttergestein.  Ich  wählte  die  Kleesäure  deshalb,  weil 
sie  mir,  der  Erfahrung  gemäfs,  das  beste  Auflösungen 
mittel  war.  Die  arsenige  Säure  entfernte  ich  durch 
Schwefel  Wasserstoff  und  erhielt  davon  noch  0,147  Gr.' 
Die  rückständige  Flüssigkeit  zerlegte  ich  durch  Am- 
moniak, nachdem  sie  vorher  eingetrocknet  und  ge« 
lind  geglüht  war.  Das  abgeschiedene  Eisen  betrug 
0,239.  Es  fand  sich,  dafs  es  noch  Braunstein,  Kalk 
und  Magnesia  enthielt. 

■ 

Vorläufige  andere  Versuche  belehrten  mich,  daft 
der  Skorodit  Schwefelsäure  enthalte.  Von  0,26  Gr.»* 
die  ich  durch  kochende  Kalilauge  zerlegte,  konnte 
ich  mittelst  Salzsäuren  Baryts  0,01  a&  Öchwerspath,  oder 


aoo  F  i  c  i in  u  $ 

0,004  Schwefelsäure  trennen.  Für  o,5  Gr.  macht  das 
©,0077  Schwefelsäure.  .  ' 

Bei  einer  Sten  Zerlegung  ton  1,0  Grammen  löste 
ich  den  Skorodit  in  Kleesäure  auf,  schied  das  Bisen 
durch  kochende  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron^ 
In  Salpetersäure  löste  sich  nicht  alles  auf,  es  blieb 
ein  Best  von  Braunstein  z=z  0,04.  Das  durch  Bern- 
steinsaU  geschiedene  Eisen  wog  geglüht  und  orydu- 
lirt  o,3625.  Noch  gab  die  Auflösung  0,0a  Kalk  und 
o,oa  Magnesia. 

Es  besteht  der  Skorodit  demnach  in  o,5  Gr.  aus 
I  arseniger  S&ure  0,187 
Schwefelsäure  0,0077  4 

Wasser  0,090 
Eisen  oxydul  mit  Braun- "\ 
stein ,  Kalk  und  Mag-  j  0,359 
nesia  ) 
Muttergestein  «,007 

0,5007.  ^ 

Da  ich  bei  der  grofsen  Seltenheit  des  Minerals 
nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  arbeiten  konnte  ,  auch 
die  Zerlegungen  arsenigsaurer  Eisen  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  sind,  so  sehe  ich  die  Ergebnis- 
ee  der  Untersuchungen  nur  für  Annäherungen  an,  und 
enthalte  mich  aller  weitern  Schlüsse. 

*>)   Rautenspath  von  Leagang  In  Salzburg. 

'  Er  ist  farblos  und  wasserklar»  drusig  krystallisirt 
in  kleinen  Rhombo€dern,  die  aussen  starken  Glasglans 
haben ;  der  Bruch  ist  bl&ttrig.  In  der  Harte  gleicht 
er  dem  Arragan  von  Bilin.   Unxerstückt  und  auch  in 
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'      über  den  Raütenspath  aoc 

Bruchstücken  braust  er  nicht  mit  Säuren;  man  kann 
diese  Erscheinung  nur  an  feinem  Pulver  bemerken« 
i  Gramm  in  e intern  hohen  Glase  mit  verdünnter 
Salpetersfiure  nach  und  nach  und  vorsichtig  gemischt; 
brauste  und  hatte ,  nachdem  es  vollständig  aufgelöst 
war,  nach  ia  Stunden  o,45  verloren.  In  einem  zwei» 
ten  Versuche  o>44  ör.V  was  ich  für  Kohlensäure  nehme* 
3  Grammen  verloren  durch  massiges  Glühen 
0,562  Wasser.  Sie  liefsen  sich  ferner  zerlegen  in  0,779» 
Kalk,  o,o349  Magnesia,  0,0268  Braunsteinoxydul, 
0,2189  Eisenoxydul.  Also; 

o35620   Wasser,  1 

i,335o  Kohlensäure, 

0,2289    Eisen,  ' 

o,oa58  Braunstein, 

o,o349    Magnesia  >  A  ' 

0,7790  Kalk, 

1 

2,9606. 

Die  Kohlensäure  täfst*  Aich  hier  nicht  genau  auf 
die  Basen  vertheilen.   Nimmt  man 

kohlens.  Magnesia  0,0726 
 Kalk        1  '*      '  l,38i»  ' 

—  —    Braunstein.  0,0418 

—  —   Eisen  0*3712  • 

10  bleibt  fast  noch  eine  eben  solche  Menge  Kohlen« 
säure  übrig,  als  der  Kalk  enthält;  als  sey  er  hier  mit 
der  doppelten  Menge  Säure  verbunden.  Diese  Zer- 
legung zeigt  zwar  im  Ganzen  nichts  Merkwürdiges, 
war  es  mir  aber  wegen  der  grofsen  Menge  Eisenoxy- 
duls und  der  verhältnismässigen  des  Braunsteinoxy* 
duls,  die  beide  sich  hier  fanden,  ohne  die  Farblosigkeü 


so*    Ficinus  über  den  Rautenspath. 

af  s  Mineral»  zu  stören ;  solche  rielleichl  yielmebr 
x  herrorbrachten? 

Zar  Vergieichuag  atebe  hier  das  Ergebnifa  der 
Zerlegung  des  Rautenspathes  von  Gollosorock  bei 
Bilin,  der  in  gelblicheren  v  nicht  rolikommen  klaren  , 
ua  flecbercn  Rhomboedern  rorkonunt  and  gewöhn- 
lieh  in  Jaipie  liegt«  Er  giebt  bisweilen  Feuer.  Er 
besteht  aas 

Kieselerde  i,5j5 

EUenoxydul  0,017 

kohlen«.  Kalk  4>4&» 

kohl'ens.  Magnesia  a.^07 

Wasser  1,374 

Spuren  Ton  Braun« 
'  '  stein« 

*  » 

'  M  ...  . 
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aus  den  kongl.  Wetenskaps  Academiens  Handlingart 
I,  HäUfie  1821  ,  S.  147 :  von  Carl  Palm&iedh 
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(Krystallisirt >  prismatisch ,  von  St.  Gotthard). 

2  ✓ 

jVIan  ersieht  aus  Klaprolhs  und  Laugiera  Analysen 
dieser  Steinart-*),  dafs  sie  aus  Thon  erde  und  Kiesel« 
erde  hauptsächlich  zusammengesetzt  ist.  Sie  haben 
jedoch  diese  Bestandteile  in  ziemlich  ungleichen  Pro- 
portionen gefunden)  so  dafs,  wenn  Klaproth  45  Proc. 
Kieselerde  hat,  Laugier  nur  58  angiebt.  Bei  der  Be- 
rechnung von  Klaproths  Analyse  erhält  man  ziemlich 
nahe 'die  Formel  AS;  aber  auch  er  findet  zu  wenig 
Kieselerde,  und  es  scheint,  dafs  Laugier  noch  weni* 
ger  das  rechte  Verhältnifs  getroffen  habe.  Aus  sol* 
eher  Veranlassung  wählte  ich  dieses  Fossil  zum  Ge- 


m)  Hsmmswnt  Handbuch  das  Mineralogie*  Pag.  635* 
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genstand  einer  weiteren  Untersuchung,  die  ioh  hier 

mittheile.  %  • 

Es  wurde  durch  eine  vorhergegangene  qualitatire 
Prüfung  bestätigt,  dafr  der  Stein  nur  Thonerde  und 
Kieselerde  mit  Spuren  Von  Eisen  und  Mangan  ent* 
hält,  und  darauf  die  quantitative  Analyse  vorgenom- 


Zur  Zersetzung  des  Steins  bediente  ich  mich  zu- 
erst des  basischen  kohlensauren  Kali. 

Eine  abgewogene  Portion  geschlämmtes  und  ge- 
trocknetes Steinpulver  wurde  mit  4mal  so  viel  Kali 
genau  gemengt  und  während  einer  Stunde  in  starkem" 
Oienfeuer  geglühet.  Die  geschmolzene  Masse  wurde 
mit  Salzsäure  übejrgossen,  zur  Trockne  abgedampft, 
mit  Salzsäure  haltigem  Wasser  wieder  aufgelöst,  und 
das  Unaufgelöate  aufs  Fütrum  gebracht.  Gewaachen 
tind  getrocknet  machte  es  ungefähr  46  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  angewandten  Steinpulvers  aus.  Wäre  die 
Zersetzung  rollkommen  gewesen  (wie  es  bei  der  Auf- 
lösung der  geglüheten  Masse  in  Salzsäure  schien),  so 
wurde  diese  jetzt  reine  Kieselerde  gewesen  seyn,  aber 
als  sie  mit  köhlensaurem  Kali  umgeschmolzen  und  die 
Masse  ebenso  wie  vorher  mit  Salzsäure  behandelt  und 
filtrirt  wurde,  gab  die  durchgegangene  Flüssigkeit, 
mit  Ammoniak 7  einen  bedeutenden  Niederschlag*  von 
Thonerde.  Ich  wiederholte  den  Versuch  mit  einer 
Portion  des  Steinpulvers  und  kohlensaurem  Kali  in 
gröfserer  Proportion  und  setzte  die  Glühung  beinahe 
9  Stunden  fort /  aber  das  Resultat  war  vom  vorherge- 
henden wenig  verschieden.  Mit  kohlensaurem  Kali 
war  also  keine  hinreichende  Versetzung  zu  erwarten. 

Eine  Portion  geschlämmtes  Steinpulver  wurde  dar- 
auf im  SUbcrtiegelttber  einer  Weingeistlampe  mit  "dop. 
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peltem  Luftzüge  mit  5m al  soviel  zur  Trockne  abge- 
dampftem kaustischen  Kali  geglühet.  Die  Masse  wur- 
de beinahe  eine  Stunde  glühend  gehalten ,  wornaoh 
sie  zuerst  mit  Wasser  aus  dem  Tiegel  gezogen ,  und 
nachher  auf  gewöhnliche  Art  mit  Salzsäure  übersättigt 
und  zur  Trockne  abgedampft,  wurde.  Die  trockene 
Gelatina,  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  extrahirt,  lief» 
Kieselerde  unaufgelöst,  die  in  diesem  Versuche  blos 
37  Proc.  ausmachte,  aber  demungeachtet  bei  der  Prü- 
fung noch  anzeigte,  dafs  sie  etwas  Thonerde  enthielt. 
Ich  konnte  anfangs  die  Ursache  hievon  nicht  einsehen, 
weil  ich  um  so  mehr  überzeugt  war ,  dafs  das  Steinpul - 
rer  in  diesem  Versuche  völlig  zersetzt  worden,  da  sich 
die  geglühete  Masse  ohne  den  geringsten  Rückstand 
in  der  Salzsaure  auflöste.  Die  Operationsmethode  wur- 
de nachher  insofern  verändert,  dafs  anstatt  verdünn- 
ter Säure  die  trockene  Gelatina  mit  concentrirter  Salz« 
säure  übergössen  ward  und  damit  12  Stunden  in  ei- 
nem gedeckten  Gefafse  stehen  blieb,  wornach  sie  mit 
Wasser  verdünnt  und  filtrirt  wurde.  Die  jetzt  erhal- 
tene Kieselerde  war  völlig  von  Thonerde  befreit.  Die 
Thonerde  wurde  darauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
gefällt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen;  darauf 
in  Schwefelsäure  aufgelöst,  wobei  .immer  eine  kleine 
Portion  Kieselerde  unaufgelöst  blieb ,  welche  der  grös- 
seren Portion  zugelegt  und  der  Thonerde  abgezogen 
wurde,  11 

In  zwei  verschiedenen  auf  diese  Art  angestellten 
Versuchen  habe  ich  dieses  Fossil  in  100  Theilen  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus 
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./  .  • 

1  Sauerstoff  1,  . 

Kieselerde   34,33      17,36  Kieselerde  36,9 

Thonerde    64  %      3o,3i  Thon  erde  64,7 

99,2a  101,6 

Die  Kieselerde  war  in  letzterem  Versuche  mehr 
wie  gewöhnlich  von  salzsaurem  Silber  verunreinigt, 
welches  yermuthlich  von  der  Einwirkung  des  Kali  auf 
den  Tiegel  entstanden  war.  Der  Ueberschufs  rührt 
wahrscheinlich  daher,  und  wenn  er  von  der  Kiesel- 
erde  abgezogen  wird,  so  findet  man  /  dafs  die  beiden 
Resultate  sich  einander  sehr  nähern.  Es  scheint  in- 
defs,  dafs  die  Bestandtheile ,  ihrem  relativen  Sauer* 
•toffgehalt  nach,  keine  bestimmte  chemische  Verbin- 
dung bilden,  weiches  man  doch  bei  einem  Mineral 
von  so  reinem  und  in  aller  Hinsicht  homogenem  An- 
sehen mit  Recht  erwarten  könnte.  Ich  habe  hieran« 
Veranlassung  genommen  auf  rielen  verschiedenen  We- 
gen zu  versuchen,  ob  sich  irgend  ein  dritter  Bestand« 
theil  ausmitteln  liefse,  unter  andern  Flufsspathsfiure 
oder  Phosphorsäure ;  aber  alle  Versuche  in  dieser  Hin- 
sicht waren  vergebene  f  v  weshalb  ich  auch  das  Detail 
davon  übergehe. 

Das  Resultat  der  Analyse  giebt  inzwischen  *u  er« 
kennen ,  dafs  das  Fossil  mit  einem  Silicias  bi  -  alumi  • 
jueus  *)  am  nächsten  Übereinstimmt,  und  der  erhalte* 
ne  Ueberschufs  von  Kieselerde  rührt  vielleicht  von 
unsichtbar  eingemischtem  Muttergestein  her,  ein  Um- 
stand, welcher  vermutlich  die  Ursache  ist,   dafs  bei 


>*)  Diesea  besteht  nach  Rechnung  ans 
Kieselerde  Sf,?! 
Taoaerda  68,29 
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Analysen  von  Mineralien  des  reimten  Ansehens  der 
Gebalt  von  Kieselerde  oft  in  hoch  ausfallt. 

Ich  habe  auch  den  norwegischen  langblattrigen 
CyanU  von  Röraas  untersucht;  dieser  hat  in  zwei  ziem- 
lich zusasnsnansiimosenden  Versuchen  gegeben : 

i.  Sauerstoff:  9«  , 

Kieselerde  36,4     18,3  Kieselerde  37,0 

Thonerde    63,8    19,8  Thonerde  6a^5 

100,2  99,5 

Obgleich  dieses  Fossil  seiner  Zusammensetzung 
nach  sich  etwas  vom  vorhergehenden  unterscheidet, 
so  wird  man  doch^  ohne  Bedenken  beide  als  dieselbe 
Species  ansehen  können;  vermuthlich  hat  das  norwe- 
gische, eis  ron  fremden  Stoffen  noch  mehr  verum  ei- 
nigt ,  welches  sein  Ansehen  auch  zu  beweisen  schien t 
einen  gröfseren  Gehalt  von  Kieselerde  gegeben.  • 

Nepheli  iL 
Qln  6s eiligen,  Prismen  krystallisirt ,  vom  Vesuv.) 

Vauquelins  Analyse  des  Nephelins  und  die  von  Klap- 
roth  angestellte  Untersuchung  des  Cyanits  *)  stimmen 
so  nahe  überein,  dafs  man  wirklich  in  Versuchung  ge- 
rathen  könnte,  beide  für  dasselbe  Mineral  anzusehen. 
Das  blofse  Ansehen  verräth  jedoch  eine  grofse  Un- 
gleichheit, und  Berzetius  hat  bei  der  Vergleichung 
vor  dem  Löthrohre  **)  die  Vermüthung  geäussert, 
dafs  das  Nephelin  eine  vom  Cyanit  verschiedene  Zu* 

  m     4  / 

*)  Hautmmnmt  Handbuch  <Ier  Minerslogia.  .Pag,  555  u.  636. 
*•>  Von  dar  Anwendung  dos  Löthrohri  et«.   S.  ao5. 
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eammensetzüng  haben  müsse;  Dies  habe  ich  durch 
'folgende  Untersuchung  auSzuniittetn  gesucht.   *  ' 

Eine  gewogene  und  vorher  getrocknet*  Portion 
Nephelin  in  grobem  Pulver  Wurde  im  Platintiegel  ge- 
glüht. Der  Getfiohisverlusl  auf  100  Thetfe  betrugt  o&i. 

i,ooa  Grammen  geschlämmtes  Steinpulver  worden 
mit  cooccntrhrter  Salzsäure  begossen.  Die  Zersetzung 
»ahm  sogleich  ihren  Anfang  ttpd  nach  einer  kleinen 
Weile  gieug  die  ganze  Masse  mit  Entwickelang  von 
Wärme  in  eine  klare  Gallerte  über.  Die  erhaltene 
Gelatina  wurde  zur  Trockne  abgedampft,  mit  ein  we- 
nig  Salzsäure  wiederum  angefeuchtet,  mit  Waaser  ver- 
dünnt und  das  Unaufgelöste  aufs  Filtrum  genommen. 
Bs  wog  gewaschen  und  geglüht  0,442  Grammen  (a) 
und  zeigte  sich  als  reine  Kieseleide.  Die  rückstän- 
dige Auflösung  wurde  mit  kaustischem  Ammoniak  nie- 
dergeschlagen ,  der  Niederschlag  abgeschieden,  gewa- 
schen und  geglüht;  er  wog  0,326  Gr.  (b).  In  Schwe- 
felsäure aufgelöst  gab  er- keinen  wägbaren  Rückstand; 
die  mit  kaustischem  Kali  übersättigte  Flüssigkeit  geig- 
te anfangs  eine  1  Niederschlag,  de/  aber  von  mehr  Kali, 
einige  wenige  unwägbare  Flocken  auagenommen,  wie- 
deraufgelöst wurde,  und  es  fand  sich  nachher  vor  dem 
Löthrohre,  dafs  diese  Flocken  aus  Eisen  und  Man- 
gan bestanden.  Der  vom  Kali  aufgenommene  Stoff 
wurde  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  wieder  ausge- 
fallt und  verhielt  sich  bei  der  Prüfung  wie  reihe  Thon- 
erde. Die  von  der  Thonerde  abgeschiedene  Flüssig- 
keit wurde  mit  Salzsäure  neutrajisirt  und  mit  einigen 
Tropfen  oxalsaures  Ammoniak  versetzt.  Nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  hatte  sich  am  Boden  des  Glases 
ein  wenig  oxalsaurer  Kalk  abgesetzt,  die  Quantität 
war  jedoch  zu  gering,  um  gesammelt  und  gewegaa 
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werden  zu  können.  Die  Flüssigkeit  wurde  darauf  zur 
Trockne  abgedampft  und  der  Salmiak  durch  Glühen, 
ausgetrieben.  Das  rückständige  feuerfeste  Salz  wog 
0,597  Gr*$  es  löste  sich  mit  einem  Ueberbleibsel  von 
u*,öi2  Gr*  (o)  Thonerde  in  Wasser  auf ,  wonach  o,383 
Gr.  Salz  übrig  bleiben.  Eine  Portion  hie  von,  mit 
Weinsteinsäure  geprüft,  gab  nicht  das  geringste  Zei- 
chen von  Cremor  tartari;  die  übrige  gröfsere  Por* 
tion,  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  gab,  durch  freiwil- 
lige Abdampfung,  deutliche  Kry  stalle  yon  schwefel- 
saurem Natron.  Da  also  hiedurch  ausgemacht  ist,  dafs 
das  vorhergenannte  salzsaure  Salz  Kochsalz  war,  so 
fallt  die  Quantität  von  Natron  darin  zu  o,2o5  Gr.  aui' 
(d},  und  die  Analyse  hat  gegeben: 

Procent.  Sauerstoff. 

Kieselerde  (a)  o,44a     .  44,11        32,19  (4) 

Thonerde  (b)  0,326  » 

(c)  0,012  o,338  '      33,73       i5,7Ö  C3)  f 

Natron      (d)  o,io5        20,46       ,  5,j5  (1) 

Glühungsverlust       0,006  0,62 

"o^i.  98,02. 
Der  Sauerstoff  der  Thonerde  ist  dreimal  so  grofs 
wie  im  Natron  ,  und  der  Sauerstoff  der  Kieselerde  ist 
dem  der  beiden  vorhergehenden  zusammengenommen 
gleich.  Mau  kann  zugleich  dieses  Mineral  ansehen 
als  zusammengesetzt  aus  einem  Atom  Silicias  natricut 
mit  drei  Atomen  Silicias  aiuminicue  und  iie  Formel 
wird  durch  NS  +  3  AS  ausgedrückt.  '* 
Professor  BerzeUus  hat  vom  Apotheker  Peschier 
in  Genf  ein  Mineral  vom  Vesuv  unter  dem  Namen 
Eisspath  erhalten,  welches  nach  Pvschiers  mündlicher 
Angabe  Kieselerde,  Thonerde  uiid  Natron  enthalten 
e<4Ue.    Dem.  Ansehet*  und  dem  Verhalten  vor  de« 
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Löthrotir  nach  hat  es  völlige  Aehnlicnkeit  mit  Nephe* 
lin,  und  Herr  Mitavherlich  hat  ao  beidco  eine  gleiche 
Kryttailform  gefunden.  Wenn  dieses  Mineral  wirk- 
lich dasjenige  ist,  was  Werner  unter  dem  Namen 
Eisspatb  beschriebe»  hat,  so  dürfte  dieser  vielleicht 
nicht  mehr  als  eigene  öpecies  einen  Platz  im  System 
behalten. 

:  \ 

S    o   d   a   1   i  t 

(vom  Vesuv). 

Dieses  Mineral  ist  Tom  Grafen  Dunin  Borhowthy 
änalysirt  und  beschrieben  worden  *).   Cr  fand  darin: 

Kieselerde    .  #  44>Ö7 

Thonerde     .......  33.75 

Katron  mit  ein  wenig  Kali   •  27,50 
Eisen      .   ...   .   .   .   .  0,1s 

Verlust    ........  5,76. 

Die  Gleichheit  dieser  mit  der  vor  hergehen  den 
'Analyse  gab  mir  Veranlassung  die  Ton  Bortowshj 
gemachte  Untersuchung  zu  wiederholen,  und  Prof. 
Beneuu*  hat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Stoffe  Sodalit 
zur  Anwendung  zu  überlassen,  die  er  vom  Herrn  Cor- 
dier  in  Paris  erhalten. 

Dieses  Fossil  in  Pul r er  verwandelt  wird  durch 
Säuren  zersetzt  und  gelatinirt,  ganz  wie  daa  vorher- 
gehende. Vor  dem  Lothrohr  verhält  es  sich  auch  so 
wie  dieses ,  nur  mit  der  Ausnahme,  dais  der  «N ephelia 
ohne  Aufblähung  schmiltzt,  der  Sodalit  sich  im  Schmel« 
zen  sUrk  aufbläht  im  Glühen  erleidet  er  beinahe 
keinen  Gewichtsverlust. 

1 

-  1 

•  1 

■» 

*)  Ann,  of  Fhilosbphj \  Sept.  1817. 
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.  Nachdem  ich  bei  ror  her  gegangener  Prüfung  keine, 
anderen  festen  Bestandteile  als  die  angegebenen  ent- 
decken  konnte,  ao  wurde  die  Analyse  auf  die  nämü* 
che  Art  wie  die  des  Nephelins  mit  Salzsäure  vorge- 
nommen ,  and  ich  wiederhole  also  nicht  die  Beschreib 
buog  der  Analyse,  , 
Ich  erhielt  aus  100  Thailen 

Kieselerde         35,;5  w  ' 

Thonerde  35,5o 

Natrop  26,a5 


Verlust 


4,5a 


100,00. 


Dieser  Verlust  war  zu  bedeutend,  dafs  er  ren 
einem  Fehler  in  der  Analyse  hätte  herrühren  können. 
Da  Eheberg  und  Thomson  in  dem  Sodalit  von  Grön- 
land Salzsäure  gefunden  hatten,  so  war  zu  vermnthen, 
dafs  diese  Säure  auch  in  demjenigen  vom  Vesuv  vor- 
kommen könnte ,  und  ich  fand  diese  Vermnthung  bei 
Angestelltem  Versuche  sogleich  bestätigt. 

Die  Analyse  wurde  deswegen  mit  reiner  Salpeter» 
saure  wiederholt,  weit  das  Fossil  die  Eigenschaft  hat, 
in  geschlämmtem  Pulver  ron  dieser  Säure  zur  klaren 
Flüssigkeit  aufgelöst  zu  werden,  eine  Eigenschaft,  die 
auch  «lern  Nepbelin,  obgleich  nicht  in  so  grofser  Voll- 
koinnienheft*  gehört,  so  konnte  ich  jetzt  sogleich  aus 
der  salpetersauren  Auflösung  die  Salzsäure  mit  sal. 
petersaurem  Silber  niederschlagen.  Das  salzsaure  Sil- 
ber wurde  abgeschieden  und  daraus  die  Menge  der 
Salzsäure  bestimmt.  Das  überschüssige  zugesetzte 
Silber  wurde  nachher  mit  Saltsäure  niedergeschlagen 
und  abgeschieden,  wornach  für  das  Bestimmen  der 
relativeu  yuantität  der  Kieselerde,  der  Thonerde  und 
des  Patrons,  dae  vorher  bei  der  Analyse  mit  Salzsäure 
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Erwähnte  Verfahre ft  angewandt  wurdev  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dafa,  statt  den  Gehalt  de*  Natrons  aui 
dem  salpeiersauren  Salze  zu  berechnen,  welches  we- 
niger  zurerlalsig  war,  dieses  in*  schwefelsaures  ver- 
wandelt wurde,  welches  durch  Dämpfe  yon  kohlensau- 
rem Ammoniak  im  Glühen  neutraliaiit  und  dann  ge- 
wogen ward. 


.1    .-  * 


Diese  Analyse  hat  in  hundert  Theilen  gegeben: 

Sauerstoff : 
Kieselerde         35,99    #  iÄ,ib 
Thonerde  3a,5o,  i5,sa 

Natron  «6,55  6,79 


Salzsäure  ,'Mo  3,09 


Wenn  die  hier  gefundene  Quantität  Salzsäure  anf 
die  rorige  Analyse  berechnet  wird,  so  erhält  man  fol- 
gendes Resultat;  .  ■ 

Sauerstoff : 

v  Kieselerde         53,75  16,97 

Thonerde  35,5o       i6,58  , 

Natron  »6,23  6,07 

Salzsäure  5,3o  3,09. 

Die  Analyse  mit  Salpetersäure  allein  giebt  keine 

wahrscheinliche  Formel  *);  aber  mit  Zuziehung  der 

•■-».,    -       t '  •  .  ♦ 


■       »  * 

t 


»)  Folgende  Formel:  N*  M  +  (T  AS  kommt  diesem  seir 
nahe,  aber  tie  «etzt  mehr  Kieselerde  und  mehr  Thonefde 
Toraua,  als  die  Analyse  gegeben  hat. 


• 
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ersten  Analyse  kann  man  den  Sodalit  als  eine  Ver- 
bindung von  (N*  M  +  2  A*  M)  +  4  (NS  +  3  ASj* 
betrachten, 

Düse  Formel  giebt  in  Berechnung :  v 
Kieselerde  3i,3 
Thonerde        •    ,  35,7,  « 
Natron  28,7 
Salzsäure  6,3 


100,0. 


I 

— — u   


* 


.  ■  1 


►1  < 


»  '  1  • r»  1 


1 
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Zusätze  und  Berichtigungen 

* 

su  der  Abhandlung 
über  da«  * 

L   i   t   h   i   ö  n 

im  den  KongU  Wetent>kapf  Academie*s  Hendliagar  1818 


Ton 


*  ■  • 

August  Arfwedson. 

Aus  ebengenanuten  ilaadlingar ,  erste  Hälfte  de«  Jahres  ifel 


.          _.  ! 

▼  Oll 


Carl  Palmstedt. 


Bereitung  des  Lithions. 

r 

w  ■ 

i  ■  p 

Lithion  kann  auf  zweierlei  Weise  aus  dem  Petaüt 
und  auf  dem  Triphan  hervorgebracht  werden,  ent- 
weder duroh  Glühen  mit  kohlensaurem  Baryt,  oder 
durch  Digestion  des  geschlämmten  Steinpulrcrs  mit 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Die  erste  Methode  iit 
zwar  für  Analysen  sehr  anwendbar,  aber  sie  wird  w 
kostbar  für  die  eigentliche  Bereitung  des  Lithioni, 
wobei  man  genöthigt  ist,  mit  einer  etwas  grofsen  Qa*** 
titit  Steinpulvor  und  folglich  mit  einer  noch  gie- 
ren Menge  kohlensauren  Baryt  zu  arbeiten«  Die  Zer- 
setzung mit  Sauren  hingfegen  gelingt  bioa  *u  einem 
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«nbedeoteuden  Thcil,  und  man  kann  tioh  folglich 
nicht  mit  Vorthea  deren  bedienen.  Et  schien  mir, 
dafe  die  Kalkerde,  in  Ansehung  ihrer  atarken  alkall- 
•eben  Natur,  vielleicht  hier  die  Stelle  dea  Baryts  ein« 
nehmen  könnte,  besonders  wenn  sie  in  kaustischem 
Zustande  angewandt  würde,  and  die  Erfahrung  hat 
die  Richtigkeit  dieser  Vermuthuug  bestätigt. 

Man  mengt  genau  einen  Tbeil  geschlämmtes  Stein« 
pulver  mit2Thln.  wasserfreiem  kaustischen  Kalk,  legt 
die  Masse  in  einen  mit  Deckel  versehenen  hessischen 
Tiegel,  welcher  nachher  in  einem  Glühofen  bis  zum 
stärksten  Glühen  trhitst  wird;  je  länger  diese  Glühung 
fortwährt,  desto  besser  erlangt  man  den  Zweck  der 
Operation.  Die  zusammengebackene  Masse  wird  darauf  in 
Salzsäure  aufgelöst,  mit  dieser  zur  Trockne  abgedampft 
und  endlich  unter  Umrühren  mit  Schwefelsäure  zer« 
setzt.  Die  Ma*se  bleibt  während  94  Stunden  zur  Töl- 
ligen Zersetzung  auf  einer  warmen  Sandkapelle  sta- 
ken; sie  wird  darauf  mit  Wasser  verdünnt  und  der 
gebildete  voluminöse  Gyps  auf  einem  Filter  von  Lein« 
wand  geschieden ,  gewaschen  und  endlich  zwischen 
zwei  firettern  gepresst  Die  durebgeseihete  Flüssig« 
keil  wird  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  oder  nach  der 
Angabe  des  Herrn  N.  ff.  Almroth  mit  noeb  besse- 
rem Erfolg,  durch  kohlensauren  Kalk  niedergeschla« 
gen,  geseihet,  zur  Trockne  abgedampft  und  geglüht. 
Bei  der  Wiederaaflösung  in  Wasser  bleibt  der  gröfste 
Theil  des  Gypsei  unaufgelöst  und  wird  auf  dem  Fii. 
trum  geschieden,  worauf  man  die  Flüssigkeit  mit  einer 
Auflösung  von  essigsaurem  ßaryt  mischt,  so  lange  ein} 
Niederschlag  entsteht  Der  schwefelsaure  Baryt  wird 
auf*  Filtrum  genommen  und  die  durchgeseihte  Flüssig* 


■ 
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kelt  zür  Trockne  abgedampft  und  geglüht.   Wenn  die 
geschmolzene  kohlige  Masse  endlich  gepulvert  in  ko- 
chendem Wasser  aufgelöst  und  geseihet  wird,  so  ent- 
hält  die  Flüssigkeit  nur  kohlensaures  Lithion.  Ick 
habe  auf  diese  Weisse  aus  der  angewandten  Portion 
Triphan  beinahe  seinen  ganzen  Gehalt  Lithion  gezo- 
gen.   Die  Methode  hat  jedoch  ihre  Unannehmlich- 
keiten, die  theils  in  der  Schwierigkeit  bestehen,  die 
voluminöse   Gypsmasse   einigermassen    auslaugen  zu 
können,  wodurch  man  eine  bedeutende  Menge  Spül- 
wasser erhält,  welches  nachher  abgedampft  werden  muff, 
und  theils  darin,   dafs  der  beste  Carara-  Marmor  inl- 
mer  ein  wenig  Talkerde   enthält,  wovon  gerne  ein 
kleiner  Theil  mitfolgt  und  auch  das  kohlensaure  Alkali 
Verunreinigt;  aber  wenn  dieser  nachher  mit  Schwe- 
felsäure gesattigt  wird,  so  kann  man  endlich  durch 
Krystallisation  ein  reines  Salz  erhalten.    '-•*.».  . 

"\K'      '■  '  w       . ' 

,    S  g  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r.  ei  L  i  t  h  1  ö  n. 

JDie  im  Vorigen  erwähnte  Abhandlung  von  «Lithion 
enthält  eine  Angabe  über  das  Datfeyn  eines  sauren 
schwefelsauren  Lithion;  aber  spätere  Versuche  haben 
mich  überzeugt,  dafs  dieses  Salz  nicht  hervorgebracht 
werden  kann.  Das  Sab ,  welches  aus  einer  sauren 
Auflösung  krjrstallisirt,  reagirt  zwar  sauer  auf  Lack- 
muspapier, wenn  gleich  es  durch  Drücken  zwischen 
Löschpapier  getrocknet  ist ,  aber  dieses  rührt  blosj  von 
der  freien  Säure  her,  die  zwischen  den  Lamellen  der 
Krystalle1  shzen  bleibt.  Werf*  man  diese»  Sali  in 
einer  gläsernen  Röhre  erhitzt  ,'  entweicht  zuerst  Weis- 
ser und  dann  eine  höchst  unbedeutende  Portion  Schwe- 
felsaure,' der  Rückstand  ist  völlig  neutral  und  .verliert 
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über  das  Lithion,  %\j 

nicht  das  geringste  an  Gewicht  durch  Behandlung  mit 
Ammoniak,  welches  nachher  abgeraucht  wird.  Uebri- 
geus  ist  die  Krystallfonu  des  in  einer  sauren  Auflö- 
sung gebildeten  Salzes  ganz  gleich  derjenigen,  welche) 
in  einer  neutralen  erkalten  wird;  aber  die  Kry  stalle 
6chiefsen  in  der  ersteren  weit  leichter  an  und  sind 
weit  schöner  als  in  der  letzteren. 

1,068  Grammen  schwefelsaures  Lithion,  aus  einer 
neutralen  Auflösung  krystallisirt  und  zwischen  Lösch« 
.papier  getrocknet,  verlor  durch  Glühung  im  Piatina« 
tiegel  o,i5i  Gr,  Das  Salz  enthält  also  14,27  Procent 
Wasser»  Dieses  giebt,  nach  Vergleichung  mit  meiner 
Analyse  des  geschmolzenen  Salzes,  folgende  Zusam- 
mensetzung des  wasserhaltigen  : 

Schwefelsäure  58,86 

Lithion  26,87 

Wasser  14,97 

Die  Formel  für  dieses  Salz  ist  L  S*  +  2  A<j. 

Schwefelsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures  Li^ 

thion  schiefst  in  Tafeln  an  und  stellt  ein  leicht  auflös- 

- 

liebes  Doppclsaiz  dar  ,  das  im  Glühen  zersetzt  wird 
and  neutrales  schwefelsaures  Lithion  zurucklälst. 

v 

Schwefelsaure  Thonerde  und  schwefelsau« 

*  .         res  Lithion. 

•  - 

Meine  ausführlichere  Abhandlung  über  das  LI«; 
thion  *)  giebt  die  Existeas  eines  sogenannten  LitQioa« 
alauns  an,  aber  bei  einem  Versuche  über  LithionsaJk 


*)  Adiandlingar  i  Phytik  ,  Kenn*  och  Mineralogi ,    4,  Hart* 

8.  i58.  , 


ai8      Arfwedson  über  das  Lithion.  : 

ze  hat  Professor  Gmelin  in  Tübingen  dieses  Doppel« 
salz  nioht  darstellen  können.  Jch  habe  nachher  den 
Versuch  wiederholt  und  meine  Angabe  unrichtig  ge- 
funden. Die  Irrung  rührte  davon  her,  dafs  die  iur 
Bereitoug  des  Salle-»  angewandte  Thonerde ,  obgleich 
mit  Ammoniak  niedergeschlagen  und  wohl  ausgewa« 
sehen,  doch  eine  gewtUe  Portion  schwefelsaures  Kali 
zurückgehalten  hatte.  Ich  argwöhnte  dieses  damals 
nicht  und  ich  sah  es  also  für  ausgemacht  an,  dafs  das 
zuerst  krystallisirte  octaedrischc  Salz  Lithioualaun  seyo 
müfste.  Der  jetzt  wiederholte  Versuch  geschah  mit 
einer  gröfseren  i  ortion  und  die  dazu  angewandte 
Thonerde  war  sehr  genau  ausgewaschen.  Diesem  ua- 
geachtet  schofs  erst  aus  der  AuÜösung  eine  Portion 
Salz  von  octaedrischer  Form  an,  das  sich  berder  Prü- 
fung als  wahrer  Kalialaun  zeigte;  bei  fortgesetztem 
Abdampfen  bildete  sich  in  grolser  Menge  schweielsan- 
res  Lithion.  Wenn  mau  bedenkt,  welche  unbedeuten- 
de Menge  Kali  hinreichend  ist,  um  Alaun  zu  bilden, 
eo  glaube  ich  aus  rorhergenannten  Versuchen  schlief- 
sen  zu  können,  dafs  die  Thonerde,  die  von  letztge- 
nanntem Salze  bereitet  wird,  nie  so  nahe  ausgewa- 
schen werden  kann,  dafs  sie  nicht  mit  Schwefelsäure 
wieder  ,eine  obgleich  höchst  unbedeutende  Portion 
Alaun  gehen  sollte.  Da  dieses  Salz  in  Wasser  weit 
•chwerauÜöslicher  ist,  als  schwefelsaures  Lithion,  so 
glaube  ich,  dafs  man  bei  Torkommendem  Bedarfs  auf 
diesem  Wege  ziemlich  genau  Kali  von  Lithion  würde 
ftbseheidea  können.  "  \ 

* 

■  

■ 
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Ueber  die 
Mis  chung 

des   E  i  senres  ins 

des  Hrn.  Intpector  Breithaupt, 
f  ron 

W.   A.   Lampadiu  s. 


T 

In  einem  der  frühem  Hefte  dieses  Journals  theilte 
ich  die  Nachricht  mit,  dafs  Hr;  Sack,   ein  junger  ge- 
schickter Mineraloge  aus  Berlin,  in  dem  hiesigen  La- 
boratorio  dasjenige  neue  Fossil,  welches  sich  in  Braun- 
kohlenlagern ohnweit  ßilin  in  Böhmen  findet,  und 
welches  Hr.  Inspector  Breithaupt  Eisenresin  nannte, 
für  eine  Mischung  von  honigsteinsaurem  Eisen  erkannt 
habe.    In  dem  Octoberstück  der  Annales  de  chimie 
et  de  physique  theilt  Hr.  Kivero  aus  Peru  eine  neue 
Analyse  dieses   Fossils  mit,   nach  welcher  dasselbe 
basisches  kleesaures  Eisenoxyd  seyn  soll,  und  nennt 
das  Fossil  unserm  vortrefflichen  Humboldt  zu  Ehren 
Humboldtine.    Da  die  beiden  Sauren,  die  Honigstein- 
säure  und  Kleesäure  sich  sehr  in  ihren  Eigenschaften 
nähern;   da  man  bei  der  Sacksehen  vorläufigen  Prü- 
fung mit  einer  sehr  geringen  Menge  dieses  Fossils  mehr 
auf  eine  schon  vorhandene  Mineral-,  als  auf  eine  rege- 


2%o    Lampadius  üb.  das  Eisenresim 

tabilischc  SSure  Rücksicht  nahm ,  so  ist  es  wohl  mög- 
lich, dafs  die  spätere  Analyse  jene  frühere  berichtigt 
bat*  Auf  jeden  Fall  Terdient  diese  Mischung  eines 
neuen  Pseudominerals  die  Aufmerksamkeit  der  aaaly- 
•irenden  Chemiker,  Und  ich  selbst  werde,  sobald  ich 
einer  hinreichenden  Menge  dieses  Fossils  habhaft  wer« 
den  kann-,  die  Analyse  desselben  wiederholen.  Herr 
Sack  zerlegte  das  Fossil  durck  Aetzammoniak,  zersetz- 
te dieses  durch  essigsaures  Blei,  und  das  erhabene 
Präzipitat  mittelst  der  Schwefelsäure,  worauf  sodann 
die  yerbrenaliche  Saure  in  feinen  IN  adeln  erhalten 
wurde* 
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B  e  schreibu  ng 

eine  • 

bequemen    V  e.  r  f  a  h  r  e  n  s 

dae 

K  a  1  in  und   Natronin  *) 

■*  /  darzustellen', 

Ton 

Wm   A.   L  a  m  p  a  d  i  u  s. 
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n  der  Hoffnung,  dafs  ein  neuer  Beitrag  zur  nähern 
Kenntnifs  der  Desoxydation  des  Kali  und  Natrons 
mehreren,  besonders  jüngern  Chemikern,  nicht  unan- 
genehm seyn  werde,  theile  ich  hier  mein  mehrfach 
erprobtes  Verfahren  zur  Darstellung  dieser  Metalloide 
mit.  Ich  bediene  mich  zu  dieser  Arbeit  der  Büchsen 
von  Schmiedeeisen,  in  welchen  in  neuern  Zeiten  das) 
Quecksilber  in  dem  Handel  verführt  wurde.    Wir  er- 


halten in  diesen  schon  gearbei 


sen  den  gan- 


zen Quecksilberbedarf  für  das  königl,  Amalgamirwerk: 
und  wie  es  scheint  durch  den  englischen  Handel.  Sie 


■ 


TT 


*)  Ith  benenne,  um  nicht  geradezu  das  Lateinische  tu  geben, 
die  Metalloiden,  aUtt  talium  u.  s,  w*  Kaün,  Natronin , 
Lithirt  u.  a,  w. 
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fassen  etwa  8  Pf.  Watfer  und  haben  folgende  Ge- 
stell t 


/  A 


Bei  a  haben  sie  ei»e  Schrauben  rnulteröffaang, 
welche  mit  einem  eisernen  Schraubenstöpsel  verschlos- 
sen  ist.  In  diese  Scliraubenöffnung  lasse  ich  ein  4 
Zoll  langes  Stuck  Flinlenrohr  passendmit  einer  Schrau- 
be versehen  und  einschrauben.  An  dieses  Rohr  pafet 
wieder  übergreifend  eine  aus  zwei  Hälften  zu  rerbin* 
dende  kugelförmige  Kapsel  ron  Schwarzblech  zwei 
Zoll  im  Durchmesser  mit  zwei  Röhren  fersehen.  Die 
Zusammensetzung  der  Kapsel  aus  zwei  Stücken  ift 
nöthig,  um  das  Metalloid  nach  beendigtem  Processe 
bequem  herausnehmen  zu  können.  -  Die  letzte  Sper- 
rung wird  miiteht  eines  in  ein  Glas  mit  Steinöl  ge- 
leiteten krummen  Glasrohres  unternoramer«  Wenn 
der  ganze  Apparat  zusammengesetzt  ist,  hat  er  fol- 
gende Gestalt : 


•r 


*  isl  die  Bfahse,  i3  Zoll  lang  und  6  Zoll  weit; 
bei  b  ist  das  4 Zoll  lange  Flintenrohr  eingeschraubt; 


der  Alkalimetalle.  aa3 

c  ist  die  aus  zwei  Hallten  zusammengesetzte  Kap« 

sei  2  Zoll  im  Durchmesser; 
d  das  gekrümmte  Glasrohr; 
e  das  Geftfs  mit  Steinöl: 

/  ein  Stück  der  Windofenirand ,  durch  welche  das 

Röhr  autgeht; 
ß  der  Rost  des  Windofens  ; 
/*  ein  Ziegelstück,  auf  welchem  die  Büchse  hin« 

ten  aufliegt. 

Das  Verfahren  mit  diesem  Apparate  ist  nun  fol- 
gendes :  In  die  Büchse  kommt  ein  Gemenge  aus  i  Pf. 
rostfreier  Eisenfeile  mit  4  Loth  Pulver  von  ausgegltt- 
beter  Kohle»   Wahrend  ein  halbes  Pfund  Aetzkali  in 
einem  eisernen  Tiegel  rdr  dem  Gebläse  eingeschmol- 
zen wird,  setzt  man  die  Büchse  in  dasselbe  Feuer  zur 
Seite,  um  ihren  Boden  rothglühend  zu  machen,  Se- 
bald das  Aetzkali  blasenfrei  schmelzt,  wird  es  mittelst 
eines  schwarzblechenen  Trichters  in  die  heifse  Büch- 
se gegossen.    Nachdem  das  Scbraubenrohr  mit  etwas 
ron  dem  gleich  anzugebenden  Kitt  bestrichen  ist,  wird 
es  eingeschroben  und  die  Büchse  wird  aus  dem  Feuer 
gehoben.    Das  Rohr  wird  einstweilen  mit  einem  Glas- 
Stöpsel  leicht  verschlossen.    Zuvor  läfst  man  einen 
Kitt  aus  gleichen  Gewichtstheilen  Ziegelmehl,  Ham- 
merschlag und  Roggenmebl,  mit  Ei  weif s  und  etwas 
Wasser  zur  dünnen  Breiconsistenz  eingerührt,  verfer- 
tigen. .  Sobald  sich  das  Rothglühen  des  Buchsenbodens 
verloren  hat,  und  die  Büchse  doch  noch  heifs  genug 
ist,  bestreicht  man  sie  mit  dem  Kitt,  welcher  alsbald 
nach  jedem  Pinselstrich  austrocknet  und  steinhart  wird* 
Mit  diesem  Kitt  bestreicht  man  auch  die  übrigen  Fu- 
gen des  Apparats.    Die  Büchse  wird,  wie  es  die  Ab- 
bildung zeigt,  horizontal  in  den  gut  ziehenden  Wind- 


sa4  Lampadius  üb,  Därstel.  d.  Alkalimetalle« 
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ofen  gelegt.  Nun  erfolgt  die  Feuerung  auf  die  ge- 
wöhnliche bekannte  Weise.  Die  Kapsel,  in  welcher 
sicti  das  Metalloid  sammelt,  wird  gehörig  kühl  ge- 
halten. Man  fahrt  mit  der  Feuerung  so  lange  fort, 
als  noch  Gasentbindung  durch  das  Steinöl  Statt  findet. 
Ist  der  ganze  Apparat  völlig  abgekühlt,  so  nimmt  man 
den  Apparat  auseinander,  und  in  der  Kapsel  findet 
sich  eine  bedeutende  Menge  des  Metalloids,  welches 
mittelst  eines  Spatels  sogleich  unter  Steinöl  gebracht 
wird.  Sollten  Chemiker  an  ihrem  Wohnorte  derglei- 
chen geschmiedete  Büchsen  aus  \  Zoll  dicken  Guf 8 ei- 
sen nicht  haben  können,  so  dürfen  sie  sich  nur  an 
den  Hrn.  Amalgamirmeister  SchijjFaer  auf  der  Hals- 
brücke  bei  Freiberg  wenden,  und  man  wird  ihnen 
mit  Bewilligung  des  königlichen  Oberhültenamtes  gern 
einige  für  einen  mäfsigen  Preis  überlassen. 


>  -  * 
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Neue  Untersuchung 
über  die 

chemische   Zusammensetz  ung 

des  Rothgiltigerzes 

\  von, 

Dr.  P.  A.      B  o  ns  d  o  rff, 

Chemiae  Adjanctus  bei  der  Universitit  zu  Abo. 

Aas  des  Wetenslaps   Academiena  Handlingtr  för   *r  1821 , 

2,  Haltte  übersetat  von  H.  &$$$, 

v 

* 

2^ufol#e  der  Analysen  von  Klaproth  und  Vauquelin 
des  Rothgiltigerzes  (Argent  antimonie  sulfure)  wurde 
dieses  Fossil  als  eine  Verbindung  von  Schwefelsilbcr, 
Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  angesehen.  Nach 
Klaproihs  zuletzt  angestellter  Analyse  des  Rothgil- 
tigerzes von  Andreasberg  (  ßeitr.  V.  197. )  war 
Zusammensetzung  desselben  folgende: 

Silber  60 
.  v       Antimon  19 

Schwefel       17  \ 

Sauerstoff  4 


100. 

Indessen  weder  durch  diese  Untersuchung,  noch 
durch  die  übrigen  Analysen,  die  dasselbe  qualitative, 
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aber  nicht  quantitative  Resultat  gaben,  wurde  die  Ge- 
genwart des  Sauerstoffes  oder  des  Antimonoxydes  po- 
sitiv bewiesen;  man  nahm  nur  an,  dafs  der  grofee 
"Verlust,  der  bei  den  Analysen  sich  ergab,  Sauerstoff 
sey.  Auf  diese  Art  hat  Vauquelin  den  ganzen  Ver- 
lust, der  in  12  Procent  bestand,  für  Sauerstoff  genom- 
men ,  unft  Klaproih  aus  gleicher  Ursache  4  bis  5  Pro- 
cent in  den  verschiedenen  Analysen*  Da  nun  sowohl 
die  Gegenwart  als  auch  die  Menge  des  Sauerstoffes 
auf  unsicher«  oder  unzureichenden  Gründen  beruht« 
und  auch  die  Resultate  jener  Untersuchungen  mit  den 
bestimmten  Proportionen  wenig  übereinstimmten,  so 
konnte  man  wohl  hoffen,  dafs  eine  neue  Analyse  von 
diesem  Fossil  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  seyn 
würde.  Ich  war  nämlich  so  glücklich,  in  dem  Labo- 
ratorio  des  Herrn  Professor  Berzelius  eine  Unterau* 
chnng  des  dunklen  Rothgiltigerzes  von  Andreasberg 
anzustellen;  ich  werde  dem  Leser  die  Beschreibung 
des  analytischen  Verfahrens  und  das  Resultat  dessel- 
ben vorlegen. 

Ich  versuchte  zuerst  durch  verdünnte  Salzsäure 
das  vermuthete  Antimonoxyd  zu  eztrahiren.  Ausge- 
wählte Stücke  des  Minerals  wurden  so  fein  gerieben, 
als  es  nur  möglich  war  *)  und  mit  Salzsäure  über- 
gössen, die  so  weit  verdünnt  war,  dafs  das  Schwefel- 
antimon nicht  durch  sie  zerlegt  wurde,  was  daran  er- 
kannt wurde,  dafs  man  ein  mit  Bleizuckerauflösung 


•)  Die  Pulverisirung  dieses  Fossils  hat  einig»  Schwierigkei- 
ten, weil  die  Theilchen  gegen  das  Ende  schuppig  wer- 

■ 

den  und  dann  skh  sehr  schwer  selbst  unter  Wasser 
zerreiben  laaien, 
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getränktes  Papier  darüber  anbrachte.  Ich  bemerkte 
indessen  hierbei,  dafs  die  Salzsäure  unter  dieser  Be- 
dingung  gebraucht  nichts  Tom  Fossile  auflöste. 

Darauf  versuchte  ich  in  der  Warme  das  Fossil 
mit  Wasserstoffgas  zu  behandeln,  in  der  Hoffnung,  dafs 
der  Wasseretoff  das  Antimonoxyd  reduciren  nnd  Was- 
ser bilden  sollte,  au9  dessen  Gewicht  die  Quantität 
des  Sauerstoffes,  bestimmt  werden  könnte.  Um  sich  , 
indessen  im  Voraus  tu  überzeugen,  ob  diese  theore- 
tische Speculation  sich  auf  die  Natur  der  hier  gegen- 
wärtigen Körper  gründete,  so  stellte  ich  zuerst  einen 
solchen  Produktionsversuch  durch  Wasserstoff  mit  ei« 
ner  künstlichen  Verbindung  von  Schwefelantimon  und 
Antimonoxyd  an. 

Der  Apparat,  dessen  ich  mich  bei  diesen  Opera« 
tionen  bediente,  war  ungefähr  nach  denselben  Ideen 
eingerichtet,  wie  der,  dessen  sich  Hr.  Prof.  Berxelius 
bei  den  Analysen  der  arsenikhaltigen  Nickel  -  und 
KobaUerze  bediente.  Er  ist  auf  beifolgender  Tafel 
abgebildet,  und  besteht  hauptsächlich  1)  in  einem 
Glaskolben  at  a)  aus  zwei  Röhren  d  und  g,  die  mit 
alz  saurem  Kalke  in  kleinen  Stücken  gefüllt  und  an 
"  beiden  Enden  mit  feineren  Röhrstückeben  verseben 
sind,  welche  ich  mit  Siegellack  luftdicht  befestigte 
und  3)  aus  z^wei  aus  Barometerröhren  vor  der  Lampe 
geblasenen  Vorlagen  e  und  /,  mit  Kugeln  versehen , 
von  denen  die  erstere  ungefähr  1»  die  andere  t  Ku- 
bickzoll  Inhalt  hatte.  Aus  a  geschah  die  Entwicke- 
lung  des  Wasserstoffgnses  durch  Auflösung  von  gra- 
bulirtem  Zink  in  Schwefelsäure;  diese  wurde  durch 
den  Trichter  b  gegossen,  der  durch  seine  lange  unter 
Wasser  stehende  Röhre  zugleich  als  Sicherheitsröhro 
diente.   Die  krumme  Ableitungsröhre  c  war  mit  einer 
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Kautschucksröhre  an  die 
Glasröhre    d  befestigt 
(durch  welche  der  Wa9 
serstofi"   gehen    muste  , 
um  vollkommen  wasser- 
frei zu  aeyn),  und  diese 
auf  der  andern  Seite  auf 
gleiche  Weise  mit  der 
kleinen   Glasvorlage  e , 
in  welcher  die  zu  un- 
tersuchende Probe  ge- 
legt wurde.    Mit  Haut 
echucksrühren  wurde 
auch  die  Vorlage  f  so- 
wohl mit  der  Vorlage  e, 
als  auch  mit  der  mil  salz-  / 
saurem  Kalke  gefüllten 
Röhre  g  verbunden,  u. 
an  der  andern  Seite  die- 
ser  war  eine  krumme 
Glasröhre    h  befestigt. 
Der  Apparat  e,  die  Vor- 
lage d  zugleich  mit  der 
obern  Kautschucksröhre 
und  die  Röhre  g  mit  ih 
rem  Inhalte  waren  alle 
genau  gewogen,  um  zu 
bestimmen,  wie  viel  bei 
der  Operation   der  er 
etere    verlor,    und  die 
letztem  zunahmen. 
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Versuch  mit  einer  Verbindung  von  Schwtfelan. 
timon  und  Antimonoxyd. 

Antimon  ige  Säure,  aus  basisch  antimonigsanrem 
KaH  C  Calx  Antimonii  elota)  durch  Digestion  mit  Sal- 
petersäure  bereitet,  wurde  durch  Reiben  mit  gleichen 
Theilen  gepulverten  Antimonmetall  gemengt,  und  in 
einen  vor  der  Lampe  geblasenen  Glaskolben,  der  ei- 
nen guten  Kubikzoll  Inhalt  hatte,  gelegt.  Der  Hals 
desselben  wurde  zu  einer  feinen  Glasröhre  angezo- 
gen. Der  Kolben  wurde  in  ein  Tiegelbad  gelegt  und 
zwischen  Kohlen  bis  zur  Rotbglühhitze  erhitzt,  die 
10  Minuten  unterhalten  wurde.  AU  ich  nun  den  Kol- 
ben zerschlug,  fand  ich  in  dessen  Hals  weifse  oder 
gel  blich  weifte  Rry  stalle  von  zwei  ungleichen  Formell, 
Octaeder  und  nadelfeine  Prismen.  Die  auf  dem  Boden 
befindliche  Masse  bestand  unten  aus  einem  metallischen 
Regnlus,  und  oben  aus  Oxyd,  das  eine  geschmolzene 
gelblicbgraue  Masse  mit  krystalliscbem  ßruebe  und 
mit  kleinen  Höhlungen  voll  weifaer  kürzer  nadelför- 
miger  Krystalle  darstellte.  Aus  dem  erhaltenen  Re- 
gulus,  gemengt  mit  4o  Procent  reinen  gediegenen1 
Schwefels,  wurde  durch  Erhitzung  in  einem  kleinen 
Glaskolben  Schwefelantimon  bereitet,  das  krystallisirt 
ausfiel,  und  ron  welchem  der  überflüssige  Schwefel 
vollkommen  fortgetrieben  war. 

Das  erhaltene  Oxyd  in  ausgewählten  Stücken  wur- 
de gepulvert  und  genau  mit  dem  feingeriebenen  Schwe- 
felantimon gemengt  nach  dem  Verhaltnifs ,  wie  es  die 
vom  Herrn  Prof.  Berzelius  für  das  Rothspiefsglanzerz 
als  am  wahrscheinlichsten  angenommene  Formel  bo  + 
%  SbS1  bestimmt,  d.  h.  100  Theife  SchwefelmetaÜ 
mit  43,2  Theilen  Oxyd«   Von  diesen«  Gemenge  wurde 
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in  einen  vor  der  Lampe  geblasenen  Glaskolben  eine 
Quantität  gelegt,  die  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
9,335  Grammen  wog.  Der  Kolben  wurde  der  Flamme 
einer  Spirituslampe  ausgesetzt,  worauf  das  Gemenge 
beim  Rothglühen  vollkommen  in  Floft  kam  und  nach 
der  Abkühlung  ebenfalls  3,335  Grammen  wog.  Das 
,  Produkt  der  Operation  war  eine  glasige  metallisch 
glänzende  Masse  von  dunkler  stahlgrauer  etwas  ine 
Rothe  eich  ziehenden  Farbe,  wie  die  dunklen  Arten 
des  Rothspiefsglanzerzes.  Sie  schien  undurchsichtig* 
zu  seyn,  aber  da,  wo  sie  an  den  Seiten  des  Glaskol- 
bens niedergeflossen  war  und  eine  dünne  Haut  aus- 
machte, war  sie  durchsichtig,  und  hatte  eine  gelbro« 
the  Farbe;  gepulvert  bekam  sie  eine  dnnkle  rothbrau- 
ne Farbe,  —  Da  das  Gewicht  der  geschmolzenen 
Masse  unverändert  geblieben,  so  konnte  bei  der  Ver- 
bindung keine  Absonderung  von  Schwefel  oder  Sauer- 
etoff  Statt  gefunden  haben. 

Von  dem  erhaltenen  Crocus  oder  der  Verbindung 
von  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  wurde  in  die 
tarirte  Vorlage  e  eine  Quantität  gelegt,  die  zuvor  ge- 
pulvert  war  und  nach  gelinder  Erwärmung  über  der 
Spirituslampe  1,47  Grammen  wog.  Die  Kautscbucks- 
röhren  wurden  nun  zugebunden ,  nachdem  die  übri- 
gen Theile  des  Apparates  vorher  in  Ordnung  gebracht 
waren.  Als  das  WaaserstoiFgas  eine  Zeitlang  entwi- 
ckelt worden,  so  dafs  die  atmosphärische  Luft  voll- 
kommen aus  dem  Apparate  herausgetrieben,  wurde 
die  Probe  nach  und  nach  durch  eine  Spirituslampe  er- 
hitzt. Es  bildete  sich  sogleich  Wasser,  und  setzte 
eich  als  Dunst  auf  den  Seiten  der  Vorlage  ab.  Wenn 
das  lyasserstoffgas  einen  Augenblick  sich  zu  heftig 
entwickelte ,  wurde  das  schon  abgesetzte  Wasser  vom 
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WasserstofTstrome  fortgeführt  und  natürlicher  Weise 
Tom  salzseuren  Kalke  aufgenommen,   wenn  hingegen 
das  Wasserstoffgas  gleichförmig  und  langsam  eintrat, 
»o  setzte  sich  mehr  Waaser  ab,  selbst  in  Tropfen, 
schon  in  der. Röhre  #.    Nachdem  die  Operation  a  bis 
5  Standen  gedauert,  hatte  die  antimonhaltige  Masse 
zum  Tbeil  die  Glaskugel  durchdrangen,  und  es  zeigte 
siöh  eine  kleine  Schwefelflamme  auf  der  äussern  Seite 
derselben.    Das  Feuer  mufste  daher  fortgenommen  und 
die  Arbeit  unterbrochen  werden.    Während  der  gan- 
zen Operation  hatte  sich  Schwefelwasserstoff  gas  ent- 
wickelt, das  durch  die  gekrümmte  tlöhre  in  ein  Glas, 
mit  kaustischem  Ammoniak  gefüllt,  geleitet  ururde,  da« 
mit  es  sich  nicht  im  Zimmer  verbreitete.    In  der  Vor» 
läge  waren  o,o4  Gr  Wasser  übrig  geblieben ,  und  die 
Röhre  mit  dem  Kalksalze  hatte  bedeutend  an  Gewicht 
zugenommen,  aber  es  war  nicht  möglich,  diese  Zu« 
nähme  genau  zu  bestimmen,  da  das  Salz  an  dem  an- 
dern Ende  der  Röhre  durch  die  Verdunstung  ron 
Wasser  aus  der  amrooniakalischen  Flüssigkeit  zerflos- 
sen war.    Der  Rückstand  in  e  wog  i,oo5,  hatte  also 
o,265  Gr.  an  Sauerstoff  und  Schwefel  verloren.  Er 

w 

bestand  aus  einer  Menge  kleiner  Metallkönige  und 
ans  einem  im  Halse  sublimirten  und  krystallisirtea 
messinggelben  Stoff,  der  octaedrisch  zu  seyn  schien. 
Ausserdem  hatte  sich  im  Halse  und  in  der  Röhre  ein 
dünner  Anflug  sublimirt ,  der  mit  vielen  metallisch 
glänzenden  Farben  spielte  und  vermuthlich  nur  Schwe- 
felantimon war.  Der  gelbe  krystallisirte  Stoff  löste 
sich  leicht  in  Königswasser,  und  bestand  gröfatea- 
theils  aut  Schwefel. 
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Tiersetzung  des  Rothgiltigerzes  durch  Wasser- 

stoffgas* 

Nachdem  es  nun  bewiesen  war ,  dafs  das  Wasser» 
Stomas  das  Antimonoxyd  aus  seiner  Verbindung  mit 
Schwefelantimon  reducirte,  wurde  in  einem  ähnlichen 
Apparate  dieselbe  Operation  mit  dem  Rotbgilcigerze 
vorgenommen.    Ich  war  auch  darauf  bedacht,  zu  glei- 
cher Zeit  das  gebildete  Schweftlwasserstoßgas  zu  sam- 
meln und  xu  zersetzen ,  um  durch  dieselbe  Operation 
das  Gewicht  des  Schwefels  bestimmen  zu  können.  Zu 
diesem  Ende  bereitete  ich  eine  etwas  concentrirte  Auf- 
lösung  von   Icrystallisirtem   schwefelsauren  Kupfer, 
wovon  ein  Theil  in  2  Flaschen  gegossen  und  ein  an- 
derer Theil  mit  kaustischem  Ammoniak  im  Ueberschtüs 
versetzt  wurde,  so  dafs  er  eine  klare  Auflösung  dar- 
stellte ,   die  ich  dann  in  zwei  andere  Flaschen  gofs. 
Der  Apparat  wurde  nun  in  Ordnung  gebracht,  eins 
neue  Menge  salzsauren  Kalkes  in  die  andere  abgewo- 
gene Röhre  g  gelegt,  und  diese  durch  die  Ableitung»* 
röhre  h,  und  andere  mit  Kautschucksjuncturen  rem- 
hene  gebogene  Glasröhren   mit   der  schwefelsaures 
Kupferauflösung  und  mit  den  Lösungen  des  Kupfer- 
ammoniaks  in  Verbindung  gesetzt.    Die  Röhren  wor- 
den durch  luftdicht  schliefsende  Korke  in  die  Mündun- 
gen der  5  ersten  Flaschen  eingesetzt ,    die  letzte  Fla- 
sche aber  nur  lose  bedeckt,   wie  man  dies  am  besten 
aus  der  Figur  ersehen  kann.    Als  der  Apparat  im  Ue- 
brigen  in  Ordnung  war,  wurde  in  die  tarirte  Vorlage 
e  eine  Quantität  gepulverte^  Rolbgiltigerz  gelegt,  das 
nach  gelinder  Erwärmung,   um   die  hygroscopiscbe 
Feuchtigkeit  zu  vertreiben,   i,5o4  Gr  wog,  und  dis 
Vorlage  nun  mit  K&uUchucksröhren  an  der  gehörigen 
Stelle  befestigt« 

^ 
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Nachdem  die  Waase  rstoffcnl  wickelang  ungefähr 
eine  halbe  Stande  gedauert  hatte  und  die  atmosphäri- 
sche Luft  daher  ganz  ausgetrieben  sein  mufste,  wurde 
eine  Spirituslampe  unter  die  Probe  in  e  gesetzt,  und 
das  Wasserstoflgas  nun  sehr  gleichförmig  und  langsam 
entwickelt.  Im  ersten  Augenblicke  bildete  sich  ein 
lichter  Rauch,  der  aus  der  Mündung  der  Röhre  roa 
e  ausströmte,  dieser  höete  indessen  gleich  auf,  ohne 
eine  Spur'  seiner  Existenz  *u  hinterlassen;  es  fieng 
bald  darauf  an  sich  Sckwefelwasserstoflgas  zu  entwi- 
ckeln, das  zuerst  eine  Trübung  in  der  ersten  Flasche, 
bald  darauf  in  der  zweiten,  nach  und  nach  auch  in 
der  dritten,  welche  Kupferammoniak  enthielt,  und  enel» 
lieh  auch  einige  in  der  vierten  her r orbfachte 5  in  der 
Vorlage  setzte  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Was- 
aer  ab .  sondern  nnr  ein  höchst  unbedeutender  Staub 
ron  einem  dunklen  rauchigen  Stoffe.  «-^  Nachdem 
das  Feuer  ununterbrochen  8  Stunden  unterhalten  wor- 
den, hatte  das  Mineral  steh  in  einen  metaMrschen  Kö- 
nig verwandelt,  der  bei  der  Hitze  der  S]*4ritus)ampe 
leicht  flofs,  und  in  der  Wölbung,  dem  Halse  und  der 
Röhre  der  kleinen  Vorlage  c,  hatte  sieb  ein  geringes, 
mattmetallisch  glänzendes  grauliches  Sublimat  abge- 
setzt ,  das  zugleich  mit  einem  erdförmigert-Stoffe  auf 
dem  Boden  der  Kugel«  wo  der  Regulus  gelegen  hatte; 
3o,on  Gr.  wog.  Da  cl«s  Wasserstoflgas 

aufhörte  schwe- 
felartig zu  seyn,  und  die  Probe  sich  nicht  mehr  Ver- 
ringerte, so  liefs  ich  das  Wasserstoffgas  noch  eine 
kurze  Zeit  hindurch  streichen,  löschte  dann  das  Feuer 
aus,  und  nahm  den  Apparat  auseinander.  Der  Rück- 
stand in  der  Retorte  wog  zusammen  1, 9563' Gr.  Die 
Kugel  wurde  mit  einer  Sprengkohle  abgeschnitten, 
Jw%  f.  Ck4m,  N.  Jt,  4/ M,   Ufa  ,5 
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Versucht  %  Antimon  vom  Silber  abzutreiben. 
— 


Von  einer  Legirung,  die  in  dem  Verhältnisse  zu- 
sammengeschmolzen war,  dafs  sie  ohnge&hr  5i  Proc 
Antimon  enthielt  %  und  die  im  Bruche  und  an  Anselm 
vollkommen  der  aus  demRothgiltigerze  erhaltenen  glich, 
wurden  0,738  Gr,  auf  einer  Capelle  von  Knochenateht 


- 

> 


a3*  B  o  nsdorff* 

worauf  man  .den  König  herausnehmen  konnte,  der  für 
eich  i,sa55  Gr.  wog.  Er  hatte  eine  metallisch  $län- 
sende  Oberfläche,  war  aber  hier  und  dort  auf  der 
obern  Seite  mit  einem  feinen  schwarzen  Pulver  be- 
deckt, das  indessen  in  so  geringer  Menge  zugegen 
war,  dafs  es  nicht  abgeschieden  werden  konnte,  und 
wahrscheinlich  aus  nichts  andern,  als  aus  kleinen  Re- 
gulis, die  sehr  fein  mechanisch  zertheüt  waren,  bestand* 
Uebrigens  war  der  König,  spröde  und  strahlig  in 
Bruche.  Die  Vorlage  zeigte,  ungeachtet  des  abgesetz- 
ten rauchähnlichen  Stoffes ,  keine  merkliche  , Vermeh- 
rung an  Gewicht;  die  Röhre  mit  dem  Kalksatze  hatte 
eich  0,010  Gr.  vermehrt,  wobei  bemerkt  zu  werden 
verdient,  dafs  die  Salzstücken  ein  wenig  beschmutzt 
waren  durch  einen  feinen  braungrauen  Stoff.  Das 
"Wasserstoffgas  hatte  daher  in  Allem  vom  Minerale 
i,5o4  i>a565  =;  0,2675  fortgeführt,  waa  17,785  Fro- 
cent  betritt. ,  \ 

Es  wurde  nun  eine  Untersuchung  dee  erhaltenen  I 
Regulus  angestellt,  der  nach  aller  Vermuthung  eine  j 
Legirung  Von  Silber  und  Antimon  sein  mufste.  Ich 
hatte  mir,  vorgenommen,  das  Antimon  davon  auf  der 
Kapelle  zn  verjagen  Hiezu  wurde  indessen  erst  ein 
Versuch  gemacht,  von  einer  künstlichen  Legirung  von 
Silber  und  Antimon  das  letztere  abzutreiben. 
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in  die  Muffel  eines  Probierofens  gesetzt.  Die  Hitze 
im  Ofen  wurde  durch  eine  Zugröhre  versterbt  und 
in  der  Muffel  durch  eine  iu  deren  Mündung  gelegte 
Kohle  unterhalten.  Das  Antimon  rauchte  sogleich 
und  in  grofser  Menge  fort;  und  nachdem  «ich  beim 
Blasen  mit  einem  Blasebalge  kein  Antimonraucb  mehr 
bildete,  wurde  die  Probe  herausgenommen,  und  o,5ia 
Gr.  schwer  berunden.  Das  erhaltene  Metall  war  ge. 
•chmeidig,  aber  die  Oberflache  matt  und  graulich 
was  zu  beweisen  schien,  dafs  es  nicht  frei  von  An- 
timon war.  Es  wurde  daher  mit  dem  Jfachen  seine» 
«Gewichtes  ausgewalztem  reinen  Blei  umwichelt ,  und 
wie  eine  gewöhnliche  Silberprobe  so  lange  abgetrie- 
ben, bis  das  Blicken  des  Silbers  sich  zeigte.  Der  nun 
erhaltene  König  war  vollkommen  eilbervreif*,  9tark 
glänzend  und  wog  o,5o7  Gr.  Es  hatten  also  0,68 
Procent  Antimon  von  der  Legirung  .ich  nicht  ver. 
flüchtigt,  und  der  zuerst  abgetriebene  König  enthielt 
nahe  1  Procent  Antimon.  Es  wurde  ein  neuer  Ver- 
such mit  einem  andern Theile  der  Legirung  angestellt, 
dieser  gab  nach  ,der  ersten  Abtreibung  einen  matten 
König,  der  an  Gewicht  dem  vorigen  bei  der  ersten 
Abtreibung  sehr  nahe  kam,  und  auch  nach  der  Auflö- 
sung in  Salpetersäure  eine  kleine  Menge  Antimon 
hinterlieis;  der  zum  Qtenmale  abgetriebene  hingegen 
löste  eich  in  derselben  Saure  ohne  Rückstand  auf. 
Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  wurden  von  dem 
bei  der  Operation*  mit  dem  Rothgiltigerze  erhaltenen 
Regulas  o,5u  Gr.  genommen  und  derselben  Behand- 
lung unterworfen.  Die  erste  Abtreibung  gab  einen 
Regulus,  0,375  Gr.  schwer,  mit  matter  und  gelbgrau 
angelaufener  Oberflache ,  und  als  dieser,  mit  dem  5fa- 
chen  seines  Gewichtes  Blei  getrieben  wurde ,  so  war 
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das  Produkt  einVollkommen  silbenvcifser  und  glän- 
zender Regulas,  der  0,570  Gr.  wog.  Er  löste  sich 
ohne  Rückstand  in  Salpetersäure  auf,  und  gab  mit 
Salzsäure  salzsaures  Silberoxyd,  das  geschmolzen  o*4go 
Gr.  wog.  und  0,369  Gr.  Silber  entspricht,  was  daher 
gut  übereinstimmt.  Zufolge  dieser  Resultate  eo'Sielt 
die  ganze  Legirung,  die  j,2255  Gr.  wog,  o.886f  Gr. 
Silber  und  das  abgeschiedene  Antimon  betrug  o,558o, 
Gran. 

Das  bei  der  Reduktion  aufser  der  nun  untersuch- 
ten  Legirung  in  der  Vorlage  e  Uebriggebliebene  be- 
trug, wie  wir  oben  gesehen  haben,  0,011  Gr.  Das 
Stück  von  dem  entzweigesprengten  Glase,  auf  welchem 
das  graue  metallisch  glänzende  Sublimat  sich  angesetzt 
hatte,  wurde  mit  Salpetersäure  behandelt,  die  einen 
kleinen  Theil  daron  auflöste ,  und  mit  salz  Hau  rem  Ba- 
ryt einen  Schwelelgehalt  zeigte;  das  Vebrige  wurde 
in  Salzsäure  aufgelöst,  und  enthielt,  so  weit  man  eine 
so  geringe  Menge  prüfen  konnte ,  nur  Antimpn.  Das 
Sublimat  bestand  also  in  Schwefelantimon,  dessen  Ge« 
wicht  ( das  durch  Abwägen  der  Glasstücke  vor  und 
nach  der  Auflösung  des  Stoffes  gefunden  wurde)  ooo65 
Gr.  betrug,  und  daher  0,0047  Gr.  Antimon  und  0,00 1 8 
Schwefel  enthielt.    Wenn  diese  o,oo65  Gr.  von  0,0 11 
abgezogen  werden,  so  bleiben  o,oo45  Gr.  übrig,  wel- 
che aus  dem  braunen  erdförmigen  Stoff  auf  dem  Hoden 
des  Apparates  bestanden,  der  wegen  seiner  geringen 
Menge  nicht  geprüft  werden  konnte. 

Das  sowohl  in  der  schwefelsauren  Kupferauflö- 
sung, als  auch  in  dem  Rupferammoniak  gefällte  Sc**«- 
felkupfer  wurde  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  roll« 
kommen  mit  Wasser  ausgewaschen.  Es  wurde  darauf 
in  einer  Mischung  yon  Salzsäure   und  Salpelerifture 
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aufgelöst,  die  nach  einer  langen  Digestion  lichtgelben 
pulrerförmigen  Schwefel  übrig  lief».  Dieser  wog  wohl* 
getrooknet  0,106  Gr,,  und  verbrannte  mit  Hinterlassung 
ron  ungefähr  0,001  eines  schwarzgrau  gefärbten  Stof- 
fes.  Die  rom  Schwefel  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
warm  mit  salzsaurera  Baryt  gefallt,  und  gab  schwefel- 
sauren Baryt  an  Gewicht  nach  dem  Glühen  1,04  Gr., 
entsprechend  0,143  Schwefel.  >  Die  ganze  hier  gefun- 
dene Menge  des  Schwefels  betrug  daher  0,348  Gr. 
Hierbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  oben  ange- 
führte auf  dem  salzsaarem  Kalke  abgesetzte  Stoff  wahr- 
scheinlich Schwefel  war,  der  aus  dem  warmen  Schwe- 
felwasserstoffe sich  gefallt  hatte,  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit berechnet  werden  konnte. 

Das  Resultat  der  Analyse  des  Rothgiltigerzeswar  daher 

Silber  o,8865   —  58,o,/iq 

Antimon  o,5436   —  39.846 

Schwefel  0,3498  —  16,609 

Erdartiger  Stoff  o.oo45  '  —  0,399 

Verlust  0,0195    —  1,397 

i,5o4o  100,00. 
Bei  einem  theoretischen  Blicke  auf  die  gegebe- 
ne Zusammensetzung  dieses  Minerals  finden  wir,  dafs 
58  949  Theile  Silber  8,76  Schwefel  aufnehmen  und  dafs 
32,8^6  Antimon  sich  mit  8.549  Schwefel  verbinden. 
VVir  wissen  ferner,  dafs  Sulp  hure  tum  argenti  3  t  Atome 
Schwefel  enthalt  gegen  1  Atom  Silber,  und  dafs  Sul« 
pburetum  stibii  aus  3  Atomen  Schwefel  und  i  Atom 
Antimon  besteht.  Die  chemische  Formel  des  Rotbgil- 
tigerzes  mufs  daher  mit  3  AgS*  +  3  Sb  Ss  bezeichnet 
werden,  und  das  berechnete  Resultat  ist : 

,  ■      5&93   Silber  ' 
Hö.kj    Antimon  " 
•  ■  » 17.55    Schwefel  ,  u 

*  _       100,00.  (*  • . 
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Idotaea  antiquissima, 

ein  Cruster  d  er  V  o  r  w  elt, 

dargestellt 

.'  ■ 

vom 

*  •  • 

Professor    Germar  in  Halle. 

Mit   einer  Abbildung. 


H.  .  ' 
err  Apotheker  Meisner  in  Ziesar  Cohnweit  Bran- 
denburg) erhielt  anter  andern  Mineralien  ein  Stück 
bituminösen  Mergel  schiefer  aus  der  Gegend  ron  Hett- 
städt  im  Mansfeldiachen,  an  dem  äusserlich  weder  ein 
Rjft  noch  sonst  eine  Oeffnung  zu  sehen  war,  das  aber 
durch  seine  Schwere  und  klingenden  Ton  auffiel,  und 
eine  sogenannte  Schieferniere  zu  seyn  schien.  Beim 
Zerschlagen  fand  sich  innen  eine  Druse  ,  deren  Win- 
de mit  kleinen  Hrystallen  ron  eubooctaedrisebem 
Schwefelkiese  und  einigen  Kalkspatbrhomben  bekleidet 
waren,  auch  fand  sich  in  den  derben  Farthien  der 
Niere  etwas  eingesprengter  Bleiglanz,  D:e  hohlea 
Bäume  der  Druse  waren  rerbältniftmäfsig  sehr  grofs 
und  in  die  L&n^e  gestreckt,  und  es  lagen  mehrere 
dergleichen  hoble  Räume  neben  einander*  in  <fcm 
gröfsten  derselben,  von  ungefähr  9  Zoll  Länge  und  i 
Zoll  Weite,  lag  ganz  am  Ende,  und  zwischen  den 
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Kryßtallen  wie  eingeklemmt,  den  Kopf  gegen  das  Ende 
der  Höhlung  gerichtet',  ein  Cruster  fast  Vollkommen 
erhalten  und  mit  unveränderter  Schale,  von  dem  Hn 
MtUntr  sogleich  rermuthete ,  dafa  er  der  Protogaea  ^ 
angehöre.  Er  versuchte  ihn  mit  einer  Nadel  heraus- 
zuheben, aber  leider  brach  das  hintere  Ende  ab',  und 
er  entsagte  sogleich  allen  ferneren  Versuchen  damit» 
und  übersandte  mir  das  Stück  zur  Untersuchung. 

Schon  der  erste  Anblick  bestätigte  Hrn.  Meisntif» 
Vermuthung,  denn  es  war  ein  uosern  Gegenden  durch- 
aus fremdes  Geschöpf.  Mit  einer  Pincette glückte" 
es  mir,  nicht  nur  das  Thier  ohne  weitere  Beschädi- 
digung  aus  seiner  Höhle  herauszunehmen,  sondert 
auch  die  bereits  abgebrochenen  Tbeile  gröfstentheils 
aufzufinden,  und  daraus  das  vollständige  Geschöpf  zu- 
sammenzusetzen. ; 

loh  rechne  das  Thier  zu  der  Gattung  Idölaea 
Lahr.  Cur.  Lam. ,  obgleich  einige  kleine  Abweichun- 
'  gen,  besonders  in  der  Gestalt  des  Hopfes  und  der  Au«* 
gen  und  in  der  Richtung  der  Beine ,  vorkommen ,  die 
die  Errichtung  einer  eignen  Gattung  erlauben  würden, 
und  nenne  die  Art  Jdotaea  antiquissima:  Die  beilie- 
gende Abbildung  giebt  in  Fig.  1.  das  Thier  in  natür- 
licher Gröfse,  Fig.  2.  den  Panzer  von  oben,  vergrös- 
sert;  Fig.  5.  Panzer  und  Schwanz  von  unten,  rer« 
gröseert  -  '     *•■  K  <fr  ** 

'  Man  untersclielftet  an  dieser  Idot&a  drei  Haupt- 
theile,  Kopf,  Panzer  und  Schwanz,  die  im  Ganzen 
eine  länglich  eirunde,  oben  gewölbte,  unten  platte  Ge- 
stalt gaben,  jedoch  ist  unser  Exemplar  etwas  zusam- 
mengekrümmt, konnte  sich  aber  nach  der  Lage  der* 
einzelnen  Glieder  schwerlich  Vollständig  zusammen-* 
krümmen,  wie  Sphaeruma>tiiid  Atmtfilld  es  Vermögen. 


.Germar. 

Der  Köpft  bildet  einen  HalbkreSf,  der  grofstentheile 
aus  den  eirunden ,  platten,  aus  hexagonalen  Facetten 
zusammengesetzten  Augen  C^)  besteht.  Stirn  und 
Scheite^  sind  schmal ,  glatt , ,  der  letztere  hinten  brei- 
ler,  ohne  Spur  von  Nebeuaugen.  Fühler  waren  vier 
vorhanden.  Zwei  (o)  sitzen  am  vordersten  Rande  des 
Kopfes,  der  linke  war  jedoch  abgebrochen.  Das  er* 
•te  Glied  ist  Anglich  viereckig,  breit,  platt,  das  zwei* 
te  eben  so  breit,  aber  in  eine  Spitze  vorgezogen,  die 
besonders  auf  der  Unterseite  (<?*)  «ehr  scharf  ist,  das 
glitte  ist  nur  halb,  so  breit  als  das  vorige,  aber  eben 
to  lang,  das..  vierte  nimmt  wieder  erWas  an  Dicke  und 
euch  an  Länge  ab,  dann  folgen  acht  kurze,  aneinan- 
der gedrängte,  walzige,  allmiUilig  an  Dicke  abnehmen* 
de  Glieder,  und  ein  neuntes,  spitziges  Glied  bildet  das 
Ende.  Die  Fühler  reichen  in  ihrer  ganzen  Länge  bte 
cur  Wurzel  des  Kopfes.  Auf  der.  Unterseite  des  Ko- 
pfes bemerkt  ,  psan  dicht  ,  unter  der  Einsetzung  s der 
obern  Fühler  noch  die  Wurzelknöpfe  (£)  der  innera 
Fühler,  a.ber  die  übrigen  Glieder  ein,d  weggebrocaea 
and  niety  ank  »finden«  In  der  Mitte  liegt  auf  der  Un- 
terseite die.  Alundöffßung  (*),  sie  wird  von  einem  er- 
habenen Wulste  umgeben,  der  sich  auf  beiden  Seiten 
mit  einer  Biegung  herabzieht  und  auf  jeder  Seite  ei- 
nen Taster  (c)  eingefügt  trägt,,  der  jetzt  noch  aus 
zwei  Gliedern  besteht,  aber  wenigstens  drei  Glieder 
gehabt  haben  dürfte,  da  das  zjrejte  läugert .  Glied 
qben  eine  VJertiefung  und  »Oeffnung  zeigt.  An  dern 
untern  Ran4e  :  des  %Adwulstes  schliefst  eine  längliche,» 
flacher  haben*,,  ,in  der.  Mitte  4er  L&nge  nach  gespalte- 
ne XUatte  an^        ;,  lT-      :  H   >;j  ,    -  t 

Der,  JPanztK* \m\Ü*  *****  kurzen,  breiten  v 
dachziegelföimig  üJ^eramaudec:  gelagerten  Bingen,  dopbr 

* 
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#ind  die  untersten,  beim  vorliegenden  Exemplare  etwas 
verschoben  und  seitwärts  gedreht.  Ali  der  Seite  hat 
jeder  Ring  oben  eine  kleine  Platte  (Fig.  i,  k.),  welT 
che  die  scharfe  Seitenkante  bildet,  und  mit  dem  Pan- 
zer der  Unterseite  zusammen hangt.  Unten  hat  jeder 
Ring  des  Panzers  nach  der  Vorderseite  eine  stark  :eiv 
habene  Qoeerleiete,  in  der  Mitte  aber  eine  grofse,  tie- 
fe Queerhöhlung,  in  welcher  (/)  der  grofse,  eiförmir 
ge,  an  seiner  Wurzelnde,  wo  er  aa  den  $eit£nr.*nji 
des  Panzers  angefügt  ist,  mit  einem  knioplfcrmigen 
Ansatz  versehene  Schenkel  liegt,  der' mit  dem  gegen- 
überliegenden in  der  Mitte  fast  zuaammenstöfst  und 
hier  die  Schiene  tragt.  Auf  diese  Weise  fährt  jeder 
Ring  auf  der  Unterseite  beiderseits  ein  Bein,  und  das 
Thier  hatte,  wie  unsere  jetzigen  Idotäen,  vierzehn 
I3eine»  '  n 

Die  Beine  sind  von  zweierlei  Art.  Die  drei,  vor- 
dern  Paare  (O  sind  weit  kürzer,  und  haben  ausser 
dem  Scli eukei  fünf  Glieder,  deren  letzteres  eine  schar- 
fe  eicheiförmige  Kralle  bildet..  Die  vier  hintern  Paare 
C/)  sind  länger ,  die  Schenkel  haben  auf  der,  untern 
Seite  einen  tiefen  breiten  Falz-,  zum  Einlegen  der 
Schiene,  die  Schiepen  sind  platt,  mit  drei  seichten 
stachlichten  Quj£rciodrücken,  die  Tarsen  viergliedrig* 
platt,  das  hs Ute  GJied  klein,  nagelförraigk  An.  den* 
ersten  Tarsengliede  sind  zwei,  am  zweiten  ein  seich* 
ter,  stachlicber  Queereindruck  bemerklich.  An  un* 
serm  Exemplare  ist  der  erste  tünterftifs  der  rechtem 
Seite  allein  Teilst  au  dig  vorhanden ,  die  übrigen,  sind 
theils  veretilmmeU'frr  theils  ganz  weggebrocheu ,  und  den 
hohle  Köq>£rraum.  ist  mit  einer  dunkelbraunen,  ejtwas 
dVchspbei*eft4epv  ziemlich  harten  Masse  ausgefüllt, 
welche  vertrocknete  MuskeistrbsJanz  zu  seyn  scheint. 
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Der  Schwan*  Xg}  besteht,  wie  es  scheint,  am 
fünf  dachziegelförmig  über  einander  liegenden  Ringen, 
döeh  ist  der  oberste  nicht  mehr  vollständig.  Der  ftnfte 
Ring  bildet  keinen  Deckel  oder  Platte  für  das  Thier» 
und  es  ist  anzunehmen,  dafs  eben  So  wie  bei  nnsern 
Idotäen  an  ihm  noch  ein  besonders  gestalteter  Fort- 
tetz oder  Klappe  gesessen  habe,  -der  aber  entweder 
verloren  gieng ,  oder  auch  vielleicht  der  Verwesung 
Unterworfen  irurde.  Unten  ist  der  Schwanz  platt  und 
in  der  MitaFhohl.  Die  Ringe  schlagen  sich  mit  einer 
scharfen  Kante  um,  stofsen  in  der  Mitte  unten  nicht 
zusammen ,  sondern  hatte,,  hier  wahrscheinlich  ebenso 
wie  bei  unsern  jetzigen  Idotäen  bewegliche  Lamellen 
»wischen  sich.  Bin  Paar  dieser  Lamellen,  das  im  er* 
sten  Schwanzringe  gesessen  zu  haben  scheint,  fand 
eich  auf  nnd  ist  in  Fig.  h  abgebildet. 

Die  jetzige  Farbe  des  Thieres  ist  beinweifs,  die 
Augen  grünlichgrau,  die  Stirn  und  die  Hinterränder 
der  ersten  drei  Ringe  auf  der  Oberseite  erbsengelb« 
Wir  wissen  im  Ganzen  genommen  von  der  Le- 
bensweise unserer  jetzigen  Idotäen  nicht  viel  mehr, 
als  dafs  sie  in  der  See  leben,  und  einige  mitunter  an 
Fisctfe  sich  anzusaugen  scheinen.  Nach  meinen  Un- 
tersuchungen bin  ich  auch  geneigt,  die  im  bituminö- 
sen Mergelschiefer  von  MansfeldL  und  Thüringen  vor-»* 
kommenden  Fische  alle  für  Seefische  anzusprechen, 
die  am  häufigsten  vorkommende,  für  Höring,  Forelle 
etc.  gehaltene  Art ,  scheint  mir  ron  einem  Knorpelfi- 
sche abzustammen ,  und*  wir  haben  es  bei  den  orga- 
nischen Ueberresten  im  bituminösen  Mergelschiefer 
wohl  durchaus  mit  Seegeschöpfen  zu  thun. 

Noch  scheint  mir  der  Umstand  eine  Erwähnung 
su  verdienen,  dafs  in  derjenigen  ffttoenhöhlung  der 
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Niere,  auf  der  Fläche,  wo  das  Thier  mit  dem  Bauche 
lag,  die  Krystalle  des  Schwefelkieses  und  Kalkspathes 
sehr  undeutlich,  verworren  und  wie  mit  Schmutz 
überzogen  erscheinen,  während  sie  auf  den  übrigen 
Flächen  und  in  den  andern  Höhlungen  grofser,  deut- 
lich und  glänzend  sind. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  das  Exem- 
plar aus  der  Gegend  von  Gerbstädt  bei  Hettstädt  im 
Mansfeldischen,  weil  nur  hier  dergleichen  Schwe- 
felkiesdrusen vorkommen. 

Herr  Meinner  hat  auf  meine  Bitte  das  Thier  nCbst 
der  Druse  dem  Museum  in  Berlin  geschenkt,  da  der»» 
gleichen  Seltenheiten  in  Privatsammlungen  gewöhn« 
lieh  früher  oder  später  für  die  Wissenschaften  ver- 
loren gehen.    '  f  • 

Erklärung  der  Abbildung. 

Brmeri*  Die  Buchstaben  sind  für  gleiche  Theile 
gleich.  v. 

Hg.  l.  Idotaea  antiquissima  in  natürlicher  Gröfse 
von  der  Seite  gesehen,  k  die  Seitenstücke  des  Pan- 
zere, die  mit  den  Plauen  der  Unterseite  zusammen- 
hängen. Denkt  man  sich  den  Schwanz  g  an  den  Pan- 
zer geschoben,  und  bei  m  nach  dem  punktirten  Um- 
rife  einen  wahrscheinlich  ehemals  vorhanden  gewe- 
senen Fortsatz ,  so  hat  man  ein  vollständiges  Bild  des 
ehemaligen  Thieres. 

Fig.  a.  Der  Kopf  und  Panzer,  von  der  Oberseite , 
vergröfsert.  au  die  äussern  Fühler,  d  die  gegitterten 
Augen. 

Fig.  3.  Köpf  und  Panzer  von  der  Unterseite,  ver- 
größert,  aa  die  äussern  Fühler,   bb  die  Rudimente 
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der  innexn  Fühler y  cc  die  Taster,  dd  die  auf  der  Un- 
terseite ebenfalls  sichtbaren  Augen,  i  die  Mundöffnupg, 
t  die  sechs  Vorderbeine, /  rier  Ueberreste  der  sieben 
Hinterbeine,  von  denen  das  bei  f  noch  Yollstfindig 
und  nochmals  besonders  dargestellt  ist  *  g  der  Schwanz 
Ton  unten  gesehen,  h  die  Lamellen p  die  auf  der  Un- 
terseite des  ersten  £chwany,riuges  gesessen  zu  haben 
scheinen,  ,  *' 

Fig.  k»  Ein  äusserer  Fühler,  besonders  r«rgröa- 
sert,  a  von  oben,  a*  ron  der  untern  Seite. 

.Fig.  5.  Ein  Vorderbein,,  besonders  vergrössert, 
l  der  Schenkel,  n  der  Gelenkknopf  des  Schenkels , 
der  in  den  Panaerring  o  eingefügt  ist. 
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Zeuche  durch  Salze  unverbrennlich 

machen  kann. 
Eine  Note 

von 
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Unter  unverbrennlichen  Meuchen  verstehen  wir  natür- 
lieh  nicht  solche,  welche  vom  Feuer  gar  nicht  ange- 
griffen werden,  sondern  diejenigen,  welche  nach  schick- 
licher Zubereitung  nur  schwierig  sich  entzünden,  nicht 
mit  Flamme  brennen ,  das  Brennen  nicht  verbreiten  nnd 
Ton  selbst  verlöschen« 

Wollene  und  seidene  und  überhaupt  aus  thieri- 
schen Stoffen  bereitete  Gewebe  sind  wenig  brennbar, 
während  die  hänfenen,  leinenen  und  baumwollenen 
Zeuche  sehr  leicht  Feuer  fangen  und  ungemein  rasch 
rerbrennen.  Diese  letzteren  sind  es  also  vorzüglich,  die 
man  vor  dem  Verbrennen  schützen  mufs. 

Nun  macht  man  aber  ein  Gewebe  unverbrenn- 
lich und  beschränkt  seine  Zerstörung  in  der* Hitze  auf 
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blosfc  Calcination  dadurch,  data  man  dessen  Oberflä- 
che ror  dem  Zutritt  der  Luft  schützt  und  mit  Jen 
brennbaren  Gasen,  welche  die  Hitze  entwickelt,  an- 
dere das  Brennen  hindernde  Gase  vermischt;  denn  ein 
solches  Gemisch  in  gewissen  Verhältnissen  kann  nicht 
brennen. 

Den  Zotritt  der  Luft  hindert  man  leicht  durch 
irgend  .einen  unverbrennlichen  Ueberzug,  etwa  durch 
eine  erdige  oder  salzige  Substanz ;  da  man  aber  die 
Biegsamkeit  der  Zeuge  nicht  aufheben  und  die  Ober- 
fläche nicht  verandern  darf,  so  ist  man  in  der  Wahl 
des  UeberKUgs  ziemlich  beschränkt. 

Ein  blos  erdiger  Ueberzug ,  wenn  er  nicht  sehr 
dick  ist,  wurde  auch  die  Luft  kaum  abhalten,  wegen 
der  vielen  Zwischenräume  der  erdigen  Theilchen.  Des- 
halb geben  auch  alle  Salze r  welche  sich  durch  Hitze 
in  eine  erdige  Substauz  verwandeln,  wie  Alaun,  Zink- 
Vitriol  u<  s.  w. ,  und  selbst  solche  ,  welche  nur  in  sehr 
hoher  Temperatur  schmelzen,  wie  schwefelsaures  Na- 
tron oder  "Kali,  keine  wirksamen  Ueberzüge  und  hin- 
dern nicht  die  Verbreitung  des  Brennens,  wenn  sie 
nicht,  wie  gesagt,  in  dicken  Lagen  aufgetragen  wer. 
den.  Die  besten  Ueberzüge  werden  also  solche  seyn, 
die  sehr  leicht  schmelzen,  indem  sich  dann  ihre  Theil- 
chen bei  der  Einwirkung  der  Hitze  sogleich  vereini- 
gen und  die  Oberfläche  der  Zeuche  vor  der  Luft  voll- 
kommen bedecken*  Deshalb  kann  man  auch  die  klein- 
ste Schicht  ßoron  selbst  in  Sauerstoßgas  nicht  ver- 
brennen: die  angebrannte  Oberfläche  verwandelt  sich 
nämlich  in  ßoraxsäure.,  welche  das  Brennen  hindert. 

Von  den  Substanzen,  welche  diese  Eigenschaften 
haben,  müssen  wir  wieder  die  leicht  zerfliefslichen 
und  ätzenden  ausichliefsen ,  wie  die  meisten  Säuren» 
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die  Alkalien  ,  den  sauren  phosphorsauren* Kalk  (weli 
eher  übrigens  schon  wegen  seiner  leichten  Schmelz« 
bark eil  wirksam  seyn.  würde),  den  Salzsäuren  Kalkt 
der  an  der  Luft  niemals  vollständig  trocknet ,  u,  s»  w* 
Das  andere  Hinderuugsmittel  des  Verbrennens> 
nämlich  die  Herbeiziehung  uubrentolicher  Gase,  be* 
wirkt  man  durch  flüchtige  unverbrennliche  Substanzen^ 
Z.  B.  durch  salzsaures  oder  schwefelsaures  Ammoniak; 
Wenn  mit  diesen  Salzen  die  Zeucbe  getrankt  sind  »  so 
hindern  die  Dünste  das  Brennen  der  mit  ihnen  ver- 
mischten entzündlichen  Gase ,  indem  sie  diese  verdün- 
nen ;  auch  halten  diese  Salze  das  Brennen  schon  da- 
durch auf,  dafs  sie  bei  ihrer  Verwandlung  in  einen 
elastischen  Zustand  viel  Wärme  absorbiren  und  somit 
die  Temperatur  unter  den  Entzündungsgrad  bereit 
drücken. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  Hauptmittel,  die" 
Zeuche  unverbrennlich  zu  machen;  eins  allein  kann 
bisweilen  schon  hinreichen,  vereinigt  machen  sie  den 
Erfolg  am  sichersten.  Wir  wollen  jetzt  zuerst  die 
6ubstanzen  untersuohen ,  welche  als  Ueberzug  am  be- 
tten dem  Zwecke  entsprechen. 

Um  den  Grad  der  Un verbrenn lichkeit ,  den  eine 
Substanz  den  Zeueben  ertheilen  kann,  zn  bestimmen, 
nahm  ich  immer  eine  gewisse  Quantität  derselben  im 
wasserfreien  Zustande  berechnet,  nämlich  s5  Grammen, 
und  bereitete  damit  eine  Auflösung  von  a5o  Grammen 
Volumgewicht  Wasser ,  oder  von  doppelt  so  viel ,  wenn 
Jene  Wassermenge  noch  nicht  zur  Auflösung  hinreich- 
te. Zu  den  Versuchen  wandte  ich  zwei  Arten  Zeuche 
an,  nämlich  ein  sehr  dickes  Gewebe  von  Hanf  und  ein 
viel  feineres  von  Flachs,  und  nahm  von  jedem  immer 
3  Grammen.  Jedes  Stück  wiude  einzeln  mit  der  Auf- 
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lösung  getränkt,  dann  getrocknet  und  der  Flamme 
eine*  Lichts  ausgesetzt ,  und  zwar  unter  einem  Win» 
kei  von  etwa  4&p,  weil  in  dieser  Lage  die  Zeuche  am 
besten-  den  Grad  ihrer  Unver  brenn  lieh  kei  t  zu  erken« 
neu  zu  geben  schienen«  Ich  bemerke  im  Voraus,  dafs 
eine  bestimmte  Menge  von  einem  Salze  nicht  auf  glei- 
che Weise  auf  Zeuche  von  verschiedener  Feinheit 
wirkt,  indem  die  gröbsten  am  leichtesten  zu  schützen 
sind»  wovon  man  die  Ursache  leicht  findet. 

ßei  den  näokst  folgenden  Versuchen  wurden  die 
Stücke  Zeucbs  ron  5  Grammen  an  Gewicht  jedesmal 
mit  5  Cubikcentimetern  der  salzigen  AuüÖsuug  enge* 
feucht,  und  enthielten  also  <>|3  Grammen  oder  T*9  ihres 
eigenen  Gewichtes  Salz.  Wenn  aber  die  Auflösungen 
schwierig  löslicher  Substanzen  ein  Volumen  von  5co 
Grammen  betrugen,  so  nahm  man  6  Cubikceotimster, 
um  allen  Zeuchstücken  .eine  gleichgroße  Menge  der 
Substanzen  mitzutheileu. 

Salzsaures  und  st/twefelsaures  Ammoniak.  Dal 
grobe  Gewebe  gab  am  Lichte  nur  eine  sehr  schwa- 
che Flamme*  weiche  bald  erlosch,  wenn  man  das  En- 
de des  Stückes  vom  Lichte  zurüekzog ;  die  feinere 
Leinwand  aber  wurde  ganz  lieh  verzehrt,  doch  weit 
langsamer  als  im  gewöhnlichen  Zustande» 

B  Qraxsaures  uiul  plwsplior  saures  u4.mm0niah.  Die 
Flamme  brannte  fort,  auch  aufser  fom  Lichte,  doch 
mit  geringer  Lebhaftigkeit.  Von  dem  groben  Zeuche 
rede  ich  nicht,  indem  nach  der  obigen  allgemeineu 
Bemerkung  sich  dessen  Verhalten  hier  wie  weiterhin 
von  selbst  versteht.  ,   ,  . 

JVtinsteinsaurea  Kali  -  Natron.  Die  Flamme  fahrt 
fori  zu  brennen  ausserhalb  des  Lichts. 

Ko/Uensuures  und  phosphorsaures  Natron.  Beide 
Salze  sind  wenig  wirksam« 

» 

— 
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Natri&m -  Und  Kdlilt m chlor  id  vermindern  wenig» 
die  Verbrennliohkeit ;  so  auch  Bleizucker. 

Schwefelsaures  Zmk,  Eisen x  Natron^  Talk  zeigen 
keine  Wirkung.. 

Für  die  jetzt  folgenden  Versuche  wurden  di+ 
keuche  mit  der  doppelten  Menge  der  Auflösungen  ge- 
tränkt. 

i  ,  •  Sakea-ures  und,  schwefelsaures  Ammoniak*  Die 
Verbrennung  verbreitete  eich  nicht  mehr  auf  dem  gro- 
ben Gewerbe;  nur  die  Kohle,  welche  durch  die  fiitzc 
de»  Lichts  biosgelegt  wurde,  fuhr  fort  einige  Zeit  zu 
glühen.  Die  «feinere  Leinwand  brennt  noch  mit  Flanv» 
me,  aber  nicht  lebhaft,  und  erlöscht  leicht. 

Phdspfarsaurea  Ammoniak*  Durch  dieses  Salz 
wird  das  grübe  Gewebe  unrerbrennlich ,  t  a£er  nicht 
ganz  so.  gut  als  durch  Salmiak.  Die  Leinwand  brennt 
xaech  Baitb  fJlamme  aufserhalb  des  Lichtes,  und  man 
mülste  sie-, noch  mit  \  ihres  Gewichte,  phosphorsaurem 
Ammoniak  tränken  ,  um  sie  ganz  unverbrennlich  zu 
machen*  /  Hat  das  Salz  ein  Uebermaas  an  Säure,  so 
bedarf  man  dessen  weniger.  Zu  bemerken  ist  hierbei» 
dafc  ditj  KoMe  d*r  Leinwand  aufserhalb  der  Licht- 
fiamme  fortglühet,  weil  eie  mit  Phcjpbc^aJ^c 

überzogen.i>|fai&v.  nur  die  von  der  Hitze .  entwickeln 
Gase  unterhielten  vorzüglich  noch  das  Brennen. 

Gemisch  von  Salmiack  und  phosphorsaurem  Am* 
moniak  zu  gleichen  Tiieilen  giebt  ein  gutes  Resultat  r 
die  Kohle  glühet  nicht  mehr,  wie  beim  Salmiak  allein« 
und  die  Leinwand  giebt  in  dem  Lichte  fast  gar  kei* 
ne  Flamme  und  t  erlöscht  sogleich  aufserhalb  des- 
selben. 

Borax  macht  beide  Gewebe  unverbrennlich,  aber 
Jsmrn.  /,  A.  BS,  4«  *,  U*tU  17 
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die  Koltl»  glüht  noch  ausserhalb  der  Lichtflamine  und 
kann  durch  Anblasen  wieder  entzündet  werden. 
,         Mischung  i>on   Salmiak  und   Borax  au  gleichen 
i'heilen  ist  sehr  wirksam;  beide  Zeuche  zeigten  aufser- 
halb 4  der  Licbtflamme  keine  Spar  von  Brennen. 
Boraxsaures  Ammoniak  gelingt  auch  recht  gut. 
K^einsteinsaures   Kali   und  Natron   hindern  das 
grobe  Gewebe  nicht  mit  Flamme  fcu  verbrennen  j  es 
wird  sogar  die  Verbrennung  durch  die  Kohle  wei- 
ter  verbreitet,' Welche  glimmt  wie  Schwamm» 

Kochsatz  Das  grobe  Gewebe  fahre  fort  zu  bren*  j 
iien  aufserhalb  der  Lichtflamme,  selbst  wenn  die  Sah-  j 
menge  um  das  Dreifache  vermehrt  wifd. 

Andere: Salze  geben  kein  genügendes  Resultat;  *e*  j 
nigstens  müfste  man  so  betrachtliche  Mengen  anwen- 
den, dafe  sie  schon  dadurch  unabwendbar  würden. 
1  ■  '  Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  däTe  das  «ah» 
saure,  schwefelsaure,  beraxsaure  und  pboJpbomure 
Ammoniak,  der  Borax  und  einige  Mischungen  dieKT 
Salze  die  besten  Mittel  sind,  die  Zeuge-  öhverbrenn. 


lieh  zu  machen,  ohne  ihre  Eigenschaften  zu  verandern. 

Da  das  Holz  schwieriger  brennt  als  di»  Gewebe, 
so  kann  man  dessen  Unretbrenniichkelt  dureb  gerin- 
gere Mengen  von  jenen  Substanzen  bewirfiett^V 

.     '  »  -  *  »I  ~     *.r.       :  ;!v.  M'» 
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.   ^Qtizen  . und  Auszüge. 

* 

'         Schwarzes  Kupferoxyd'  . 

bereite  ich  mir  folge ndergestalt  ?  Kupferspfthne,  wie 
sie  durch  lks  Scbarbeeisen  bei  Bereitung  der  Kupfer- 
platten Wallen!  fcelimtf  ich  em  Pfand  und  überg.efse 
sie  mit  zwei  Pfund  Flüssigkeit*  welche  durch  Selbst- 
y.erQiefsen  von  salpetersaurem  Kupferoxyde  entstanden 
ist.  Das  Gemenge  bleibt  leicht  bedeckt  am  besten 
an  einem ,  der,1  Sonne  ausgesetzten  Orte  stehen,  bis 
es  Bich  in  ein  festes,  grünes,  basisches  Salz  verwan- 
delt  nat,  wozu1  bisweilen  einige  Monate  Zeit  gehören» 
Durch    An.glaheD  .  die.e.   Salzes  wird  ein  schönes 
schwarzes  Kupferoxyd  erhalten.   Da  der  Chemiker  oft 
Kapfersalpeter  als  Abfall  mehrerer  Arbeiten  erhält» 
den  er  nicht  geradezu  weiter  mit  Vortheil  brauchen 
kann  —   da  ferner  die  Bereitung  des  Oxydes  durch 
blofses  Glühen  ein  sehr  fein  gefeiltes  Metall  erfordert, 
widrigenfalls  zeitraubend  und  unsicher,  is*,    so  gib* 
ich  dieser  Bereitung  den  Vortrag*  >..lfr'J  ,  ,  .an* 
jai  l'izUMO;    1  ►  ?J»«»»0  Btxn:  .JFlcinu?*,  . 

Of>l£Sl^tS4^^  .  (  ;;MiUi  1  Jf(».  .  (»Ol». 
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Taddei  über  Merlqii^iLederschläge  vermittelst 

Sehwefelalkalieh. 

■ 

Nach  TaddeVs  ausführlicher  Untersuchung  über 
die  Producta,  welche  durch  die  Einwirkung  hydro- 
thionsaurer  Alkalien  aus  den  salpetersauren  Quecksil- 
bersalze entstehen  (Giorn«  di  Fis.  1821.  V.  Linn.  554)1 
ist  der  gelbe  Nied/rtchlagv  der  in  der  «alfeteVsau- 
ren  Merkuroxydauflösung  beim  langsamen  Zusatx 
Ton  geschwefeltem  Schwefelkali  entsteht,  zusammen- 
gesetzt  aus  .  ^ 

Hyposulptyrischer Saurf  4,5 
Schwefel  *  -  9,0 
,     Quecksilberoxydul    ..  .  .  -  ^ 

Beimischung  von  basischem  salpetersau- 
ren  Quecksilber  und  ron  Wasser  .<./• 


« .  » 


160,0 

f  Ts.*  •      •* .       «  :    ff!****'.."  *    5.  II*'*     *•••['      " .! 

Der  durch  das  einfache  Schwefelkali  sich  bildende 
graue  Niederschlag  ist  ein  ähnliches  hyposulphurisches 
Salz  mit  weniger  Schwefel.  Beide  geben  mit  Alkt- 
lien  behandelt  Zinnober,,  so  wie  dagegen  wieder  der 
Zinnober  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyde  gekocntV 
eich  m  jene  Niederschläge  verwandelt. 

f  /-*••'.  s  *  wi  MaV?A  iV    '  *■ 

Feinste,'  ZertUeijyng  des.  (^%?.  Ü  '  Ji 

w 

<>  Um  für  Glasflüsse  und  S c h m e  1  d arb en  das  me l MU- 
sehe  Göld  kn  fernsten  Pulver  üu  erhalten,  löst  Chart- 
ton  (Ann,  of  Philo«.  18*1.  Ndf»bMyyJf|^M8lifcifhaii 
ber,  dem  eine  geringe  Menge  Goldes  beigemischt  ist 
Cz.  B.  einen  englischen  Schilling),  in  Salpetersäure 
auf:  da«  zurückbleibende  schwane  Pul?er  ist  das  rer- 
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lenkte*  fein  zertheilte  Gold ,  wovon  schon  die  kleinste 
Quantität,  mit  einem  Flufse  versetzt,  ein  Glas  oder  ein 
Email  beim  Zusammenschmelzen  rosenroth  färbt. 

Um  das  Gold  in  zarten  krystaltiniSchen  Fäden  dar- 
erstellen ,  kocht  man  ein  goldhaltiges  Quecksilber  in 
StfpetersSure,  yöraof  nach  der  Auflösung  des  Queck, 
eilbers  das  metallische  Gold  in  der  erwähnten  Gestalt 
«urücJtbreibi. 

•  i 

•         .<■  . 

* 

Platin  -  und  Iridiumschmelzfarben*. 

Verdünntes  salz  saures  Platin  mit  neutralem  sal- 
petersauren Quecksilber  versetzt  giebt  einen  Nie- 
derschlag, der  nach  der  Erhitzung  (um  das  Calomei' 
%vl  vertreiben),  mit  einem  Flusse  den  Cooperschea 
schwarzen  Schmelz  darstellt.  Der  Niederschlag  wird 
gewöhnlich  für  ein  Oxyd  gehalten ,  das  auch  in  star- 
ker Hitze  sein  Oxygert  (4,7  Proc.)  nicht  verliere; 
Cliarhon  zeigt  aber  in  den  Ann.  of  Philos.  18a  1.  Nor« 
338,  da/s  das  schwarze  Pulver  ein  metallisches  Platin 
eey ,  welches  in  diesem  femzert heilten  Zustande ,  eben 
so  wie  das  Goldpulver ,  mit  Flössen  und  Gläsern  sieh 
verbinde. 

Bas  schwarze  lridiumpurver ,  welcher  bei  der  Auf- 
lösung des  Platins  zurückbleibt,  und  wiewohl  metal- 
lisch, doch  ganz  ohne  Glanz  und  beim  Reiben  un- 
fühlhar  ist,   giebt  nach  Chariten  mit  Flüssen  eine 

Jbraanlicherrüae  Schmelzfarbe. 

^  '  .1 


Zur  Geschichte  des  Sibirischen  Metepreisens. 
Die  Pallasische  Eteenmasse  is>  nach  John  gediegen 

m  * 

'*  1 

■ 

\ 
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metallisch,  naoh  Laugier  aber  mit  SchwefebTerbun?- 
den ;  diesen  Widerspruch  löaten  nach  den  Ann.  de) 
ohim.  XVIII,  533  die  beiden  berühmte*  Chemiker 
selbst  durch  eine  in  Paris . gemein schaftlich  angestellte 
Untersuchung,  wornach  b)°*.die  spröden  Theite  der 
M«sse  Spuren  ron  Schwefel  enthalten  x  '  keineewegen 
aber  die  zä>e  Hauptmasse.  In  dem  zersetzten  Oüriun, 
der  die  Höhlungen  und  Ramificationen  derselben  be- 
kleidet, scheinen  nämlich  Schwefelkiestheilqben  zer- 
streut su  seyn. 

■ 


Nordamerikanische  Kupfermasseri, 

■ '   •'  * 

In  SLlliman's  Amer.  Journ.  III.  Nr.  9.  findet  eich 
ein,  ausführlicher  .  Bericht  ron  Schoolkraft  an  die  Re- 
gierung der  .  Vereinigten  Staaten  über  das  Vorkommen 
der  gediegenen  ^upfermassen  am  Obern  See»*  worauf  , 
hervorgeht,  dafs  sie  nicht  an  ihrem  jeuigen -Fundorte, 
sondern  weit  obcrw&rts,  wahrscheinlich  an  den  Sta- 
chelschweingebirgen,  wo  sich  Serpentinstein  und  aus* 
gebrannte  Vulkane  finden,  ihren  Ursprung .  haben. 
Die  gröfne  Kupfermasse  (von  aaoo  Pfund  ^..nachdem 
schon  beträchtliche  Stücke  daron  abgeschlagen)  liegt 
am  Ufer  des  Flusses  Ontonagon,  angewachsen  an  ein 
Serpentinfelsstück  und  umgeben  ,ron  Granitgeschieben, 
wahrend  in  der  Gegend  umher  eine  Sandsteinforma- 
tion herrscht.  Das  metallische  Kupfer'  zeichnet  eich 
duroh  eine  ungemeine  Reinheit  aus. 


Arsanikprohe  nach  Serullas, 
Um  kleine  Menge«  Arsenik  bei  Vergiftungen 
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Achtbar  zu  raachen,  Wird  nach  dam  Journ.  de  Phys. 
1821.  Oct*  i54*  die  verdächtige  Substanz  ausgekochte 
die  Flüssigkeit  verdampft  und  der  Rückstand  mit  der 
doppelten  Menge  Antimon  und  Weinstein  reducirt, 
woraus  sich  aus  der  Legirung  durch  Wasser  auf  die 
schon  bekannte  Weise  das  Arsenik  mit  Wasserstoff- 
gas verbunden  entwickeln  l&fst.  Die fs  Verfahren  zieht 
Serullas  nach  einigen  Versuchen  den  bisher  gesetz- 
lichen Arsenikproben  vor»  doch  ist  wohl  zu  merken, 
dafs  mit  dem  dabei  augewandten  selten  reinen  Anti- 
mon eben  so  leicht  etwas  Arsenik  hineingebracht,  als 
durch  die  Reduction  im  Glühen  verflüchtigt  werden 
kann,     * »  * 

■  " 

Giftige  Atmosphäre  der  Buchdruckerstäbe. 

Die  Buchdrucker  oder  vielmehr  die  Setzer  leiden, 
sagt  man,  eben  so  wie  die  Arbeiter  in  Blei ,  häufig 
an  Koliken  und  überhaupt  an  Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorgane (auch  der  Augen  J.  Diefe  rührt  nach 
Serullas  in  dem  Journ.  de  Phys.  XCI1L  i55.  von  den 
Lettern  her,  welche  aus  Blei  mit  arsenikhaltigen  An- 
timon bestehend  beim  häufigen  Reiben  eine  Atmqs- 
pbäre  von  giftigem  Staube  verbreiten. 


tx4.t    '  Arseqikwasserstoffgas.  , 

■  *      ■  •>• 

Dieses  6as  wird  nach  Serullas  in  dem  Journ.  de 
Phys.  1821.  Aout.  auf  folgende  Weise  am  einfach- 
ste» und  leichtesten  dargestellt : 

Ein  Gemenge' von  %  Thailen  metallischen  Anti- 
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mons  mit  %  Weinstein  rahm  und  1  Arsenikoxyd  str- 
reibt  man  aufs  feinste  und  glühet  es  »  Stunden  lang 
heftig  in  einem  verschlossenen  Tiegel.  Dadurch  er- 
hält man  eine  Legirung,  weiche  bei  der  Berührung 
mit  Waaser  ein  mit  Arsenik  gesättigtes  Wasserstoff- 
gas liefert.  Man  kann  es  lange  aufbewahren  in  einem 
verschlossenen  Gefäfse.  Wenn  man  nun  damit  ein 
Experiment  anstellen  will,  so  nimmt  man  von  der  Le- 
girung 8  bis  10  Grammen,  pulvert  sie  .und  bringt  das 
Pulver  schnell  unter  eine  mit  Wasser  gelullte  auf  ei- 
ner Schale  stehenden  Glocke.,  worauf  in  2  bis  5  Mi- 
nuten sich  mehrere  Deciliter  des  verlausten  Gases 
entwickeln.  IVlit  Anwendung  der  Wärme  scheint  das 
Gas  weniger  arsenikhaltig  auszufallen. 

Bleioxyd  mit  gleichen  Theilen  Weinstein  und  der 
Hälfte  Arsenikoxyd  geglühet  giebt  ebenfalls  eine  K*- 
liumlegirung,  woraus  sich  mit  Wasser  über  Queck- 
silber Arsenikwasserstoflgas  entwickeln  lttist^  doch 
.  weniger  schnell  und  nicht  so  reichlich. 


Zur  Mineralogie  von  Ceylon, 

Die  geognostische  Beschaffenheit  von  Ceylon  be- 
schreibt John  Dary  in  seiner  Reise  als  sehr  einförmig! 
die  einzigen  altern  Gebirgsarten  sind  Granit,  Gneis, 
Thon  -  und  Hornblendeschiefer  und  Dolomit ,  von 
Granit  und  Dolomit  aber  finden  sich  viele  Abände- 
rungen. Von  neuern  Gebirgsarten  trifft  man  nur  Sand- 
Stein  und  Kalkstein,  doch  aucji  nur  wenig  an. 

Dagegen  bieget  die  Oryctognosie  Ceylons,  wena 
auch  nicht  viel  Mannigfaltiges  4  doch  viel  Eigenthüm* 
liebes  dar.  Die  Insel  ist  rc^qh.  en  Edelsteinen,  aber 
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'"tri \v  Metallen, v  Von  letztem  findet  man  Moe  Eisen 
nod  Mangairerze,  und  auetf  diese  nur  in  Wenigen 
Artet»  wndJ  in  geringen  Massen.  Schwefelkiese  sind 
selten,  häufiger  Magneteisenstein,  Hfimatit,  Eisenglanz 
und  Sumpferz  mit  hSufigen  Eisenblau ,  weichet  zur 
Farbe  dient.  Von  Mangan  hat  man  erst  kürzlich  das' 
graue  und  schwarze  Oxyd  entdeckt.  Nach  Kupfer» 
Blei,  Zinn  <u,  a.  w.  Bucht  man  vergeben«. 

Bekannt  sind  die  Ceylonischen  Edelsteine,  beson- 
ders die  Circone,  welche  Vary  mit  "einer  dritten 
dunkelbraanen  undurchsichtigen  Species  vermehrt. 
Rubine,  Granaten,  Saphire,  Chrysoberyll,  Corund, 
Turmalih,  und  gemeine  Schorle,  Katzenauge,  Ame- 
thyst, Rosencruarz  und  andere  gefärbte.  Quarze  kommen 
in  granitartigen  Gebirgen  begleitet  von  Qlimmen, 
Feldspath  ,  Hornblende  und  glasigen .  Tremolit  ror. 
Schmaragde  und  Berylle  aber,  deren  »Vorkommen 
auf  Ceylon  allgemein  angegeben  wird,  fehlen.  in* 
Dolomit  kommen  blos  vor  kohlensaurer  Talk,  Chlorit, 
Talk,  Gyps,  Kalkspath  und  Sinter,  sämmtlich  selten. 
Einige  Höhlen  liefern  vielen  Salpeter,  auch  Alaun 
und  Bittersalz.  Kochsalz  wird  blos  aus  Sümpfen  an 
der  Küste,  aber  reichlich  gewonnen.  Unter  den  In- 
flamraabüien  findet  man  Graphit  und  Schwefel,  letz- 
teren als  Seltenheit,  ' 

■  k       M  *  *  *         '  .  f 


John    Dary  über  das  Ceylanische  Dölömit- 

Gebirge. 

Der  Dolomit,  welcher  nach  dem  Granit  auf  Cey- 
lon die  Hauptgebirgsart  bis  zu  Höhen  von  6000  Paff 
bildet,  ist  wie  V.  Gary  in  seiner  ReisebeschrtibunA; 
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berichtet,  ungemein  mannigfaltig  und  verschieden  an 
Ansehen  und  Gehalt*  Der  schönste,  zu  Bildhauerar- 
beit brauchbarste ,  enthält  nur  wenig  Bittereres»  An- 
dere Abänderungen  sind  mit  Quarz,  Glimmer  und 
Feldspath  gemengt.  Der  häufigste^  und  reinste  von 
kristallinischer  Structur  und  i,q3  epte.  Gewicht,  be- 
steht aus 

kohlensaurer  Bittererde  56»o 


—    —  Kalkerde  36,9 

Tbonerde  —  ,  4,i 

Rieselerde  —      —  1,0 

Wasser  —       —  a,o 


100. 

In  dem  Dolomit  sind  große  Höhlen,  worin  sick 
sowohl  Kalk  als  Kalisalpeter  (letzterer  aus  zersetztem 
Feldspathe)  bilden,  rermengt  mit  kohlensaurer  Magne- 
sia, welche  5  Proc«  Wasser  und  p,  Proc.  Kieselerde 
beigemischt  enthält*  . 


  _  »     f  ■ 


v  ■  , 

Sewerguine  über  den  Yu. 

s  '      »    .  I 

_  In  den.  Mem.  de  l'Acad,  de  St.  Petersbourg  1810. 
8.  297.  giebt  Sewerguine  aus  Nachrichten  und  eigner 
Ansicht  von  dem  chinesischen  Edelsteine  Yu  folgende 
mineralogische  Beschreibung; 

Seine  Farbe  ist  vorzüglich  milch weifs ,  seltner  ci- 
trongelb  ,  zinnober  -  und  purpurroth  ;  zuweilen  mit 
Flecken.  Von  angenehmen  fettigen  Glänze.  Er  kommt 
Tor  in  Kugeln  und  rundlichen  Geschieben^  Hart,'  spröde 
•  und  leicht  zerspringbar,  klingend.  Findet  sieb  frei  in 
Flüssen  (Wasser,-  Yu)  und  in  Höhlen  (Erd- Yu)  üi 


- 

■ 


- 
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Japan,  an  den  Grinsen  der  Tartarei  und  bei  Irka  «er 

Hanptsta&an  der  Maine*  JBucbarew  s:  > 

Man  bereiter  in  China  daraus  Siegelringe,  klein» 
Gefefse  und  musicalische  Instrumente. 

C  Der  Yu  schein^  nichts  weiter  als  ein  Ghalcedon 
oder  sog.  Achat  unÄ'  mi^  rfer  Masse  der  Muxrhini- 
iohen  Gefäfse  identisch  zu  seyn.  d,  Red,} 


Ueber  AuflösKchkfeit  der  Magnesia« 

Z«  den  Substanzen^  welche  in  kaltem  Wasser  auf- 
löslicber  sind,  als  in  heiisem,  gehört  nach  JFyfe  in  dem 
Edinb.  .Journ.  Vol.  V.  p..3o5.  auch  die  Bittererde,, 
deren  AuUöslichkeitj  imme,r  sehr  verschieden  gefunden 
Vörden.  Bei  6o°  F.  wird  nämlich  die  Biltererde  von 
5i/|3  Theilen  Wasser  aufgenommen,  während  sie  in 
der  Siedhitze  3Gooo  Wasser  erfordert,  Hierin  scheint 
auch  der  Grund  zu  liegen ,  warum  ein  bittererdebal* 
tigee  Wasser  durch^  - 

Auch  die  kohlensaure  Bittererde  ist  nach  Tyf$ 
in  kaltem  Wasser  mehr  als  in  siedendem  auflöslich, 
indem  sie  von  jenem  nür~2q93,  von  diesem  aber  9000 
Theile  xur  Auflösung^  erfordert  '  '[ 


■  r      t,i,  t|.  1 

Hy  Hary  über  Wiederherstellung  ausgelöscht 

ter  Tinte.  ■ 

Znr  Wiederherstellung  der  Schrift  ausgelöschter 
Manuskripte  bedient  sich  der  Abbate  Mai  der  Gall- 
äpfelauflosong  *  andere  empfehlen  die*  Schwefelleber'« 
Blagdtn  wandte   eiienfeJansaures  Kali  undl  abwsch 


t6o 


Notizen  lintf'Affteüge; 


selnd  eine  Säure  an,  um  das  zurückgebliebene  Eisen- 
oxyd der  Tinte  wl#der  •idabe*'  tu  madbeiiv  Da*  bi- 
ete Verfahren  nach JB*r/a  Vergehen,  ober  ist, 
eine  schwache  Auflösung  von  eisenblausaurem  Kali  mit 

ieel- 
aufzu- 

tragen 


eine  sciiwacne  Jioiuosung  ¥on.  eisen  niausaurtji»  twu 
ein  wenig  Salzsäure  ,  verseht  vermittelst  eines  kam« 

harnen  Pinsele  auf  die  crlqschenen  Schriftzüge  au! 

.   :,   »Hf.'fl  i*»T>  li»u  fit?-»  •  • 


ff  SMM 


'   '  9  ff  fl  J    *  '  , 

i  .  t    g-      'f       »o  Al  i-..    .         *        .       .  V 

Aus  Hy-Vari's  Abhandlung  Uber  die  Herculam sehen  Mm,, 


in  den  1'Jülos.  Trajuaci-iÄa  i«  P.  a. 

w  1 

Die.:  Ostseeluft. 


t v»  *  •    Cm  j 


3.» 

n  &  Nach  taget* '  TO«  Jf^^fil»^^  öntenn- 

'drangen  in  dem  Jour^  de*  Pharm.  ,8ai,  Qct..  enthält 
die  Atmosphäre   des  baltischen    Meers    etwas  weniger 

*t)xygen  als  die  Landluft  (nämlich  2o.5o  bis  20,09  statt 
31  Froc.),  aber-  dagegen  ^Weniger  Kohlen  saure  und 
eine  Beimischung  rön  Salzsäuren  Salzen ,  woraus  sich 

'die  'Erleichterung,  welche  besonders  asthmatische 
Kranke  auf  einer  Oslseefahrt  empfinden ,  erW&ren  las- 
sen dürfte,  y  ***** 


r 


_____ 

j  f  t  . 


Bildung  des  Weinsteins  vermittelst  Kohlen- 
säure. 

Pas  neutrale  weinsteinsaure  'Kali. wird  nicht  hloi 
durch  starke"  Säuren  eines  Theils  seiner  Basis  beraubt 
und  in  Weinstein  verwandelt,  sondern  auch  dureb 
kohlensaure  ,  wief  ein  Versuch  von  Du  e  in  dem  Journ, 
de  Pharm.  1821.  Oct  zeigt ,  wonach  eine  Auflöswg 
des  neutralen  £rtzei  nachher  Schwängerung  mit*«* 
lensäure  s^uiigei^ryitaJletfemiWeinstein  absetzte.  * 
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Hr.  Di*e  *iebt  in  «feiA  JouiV  de  pharm  ißai. 
Oct.  .  folgenden  >.  künstliche»  Most  an ,  w  oran  sich  die 
Erscheinungen  4er  Weingährung  und  insbesondere  der 
Wei*B4©Jnt>üdung        beobachten,  las««*.  '  f 

Eine  Auflösung  ron  i  Theile  tnutralen  weinstein- 
eauren  Kali»  und*  4  Th.  Cassomdezuc*er»  hk  etwa  60 
Tb.  Wasser  wird  mit  etwas  Hefen  versetze  einige  Stun- 
den  hingestellt,  darauf  noch  ror  Eintritt  der  Gehrung 
fikrirt  und  in  einem  weifseu  Glase  bei  einer  Tempe- 
ratur von  1 5  .bis  2oQ  R.  der  Gährung  überlassen.  Die 
Flüssigkeit  wird  bald  früfce,  und  nach  drei  Tagen1  bei 

?r%^fi4PI  ^'m'^^1^  ^1^  tou  sau- 
rem  weinte  in  sauren 4fF  iOherfltxh^.Tab,  wel- 
che  sich  darauf  am  Boden  des  „Geßffrqt  vereinigen. 
Diese  sichtbare  Bildung  von  Weinstein,  der  auch  die 

cdffffofl&w  Wcrzie^ ^dauert  spjange*  bis  die 
W*m$W**  NAPfir'«    fl  .fi  iVl -r  ,  -.r  -v.J. 

per  Weinstein  ,  der!  sich  aus  dem  Weinmost  in 
grofser  Menge  absetzt  ,  scheint  vorher  ebenfalls  als 
neutrales  Salz,  wenigstens  gröfstentheih  vorhanden 
gewesen  zu  ßeyu.       t;  ^    ^  I ,  J  .  io 

.  ,is  i.»-«V"   um,  Mf  ^y;t.      ■  -    f  ,••  /"  ..        ...  .nH? 

c     ;  »d     4</(  ..ij*  •  «i.|,    ^i'V.Il.i»!',:1  l.ill      ':*J':,i  '  :  V  ' 

,riBC  ^  ctdläeAt  über  eine  Cbrtcretfön.  '  •' 

Fach  dem  Tagsberichte  der,  Londner  Speietat  in, 
den  Ann.  of  Philos.  1822.  Jan.  untersuchte  (fhildern 
MfeW:.  «fHjcret^ouejt,  a us  4eiu  Colon ,  ejpe*  Menschen, 

war.  Sie  wogen  zusammen  /,i  Unzen.  In  der  Mitte 
der  Stücke  (tob  61  r  Kr  jo36  Gr.)  befand  tieh  ein 
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P  fl  aumcnk  e  r  n .  Di« '  'umgebende  aic  h  te  Masse  ,  von 
^1875  spee.  pe*^  bestand  aus  cs-      .       ^  v 

»in  animalischer  Substanz,  meist  Gallerte       2 5, a 
:  Har/e     i v  •  *  .-'  H  .'•     '/  *.,*a  «  -~*;<'"S*9  * 

phosphorsanrem  Ammoniaktalkre  gV**/»l'4*ttM('# 

:*io?.nD  .r^i   »  •  4^<t,  vtJa3r°iW:lBX: 

100» 

*jüm»!»0  iah  :*."itc  '••  f'tf  iJ:.  »,  tu***   .  : »:. i.»  ui< 

.  .  Auib.ewahrjüng  von  Eiem  und  Käsen, 
-m  jp  Peinige*  Zeit  *tt*»Trl  ein  EierbänJIef 

eint  grofee  Menge  Eier  an f  den  Markt  brachte  und 
nach  England  versandte,  die  ungeachtet  ihres  Alterl 
frisch  Wa'reti'  und  sich  erhielten,  Vertrug  der  Pariier 
G  e  su  n  dh  e  it  sra  th  dem  Hrn.  1  CAtö  eine  U n  t e r sucfanag 
derselben,  wobei  sich  fand,  dafs  die  Eier  mit  einem 
künstlichen  Ueberzuge  Von  kohlensaurem  Kalke  Verse- 
Leu  waren.  Versuche  zeigten,  dafs  in  dfinne  Kalk- 
hiitch  getauchte  Eier  sich  7  Monate  lang;  erhalten«" 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  <lai  Wn.  de 
Pharm.  1821.  Üct.  ,  dafs  man  in  dem  Mörtel  einer 
Kirchenmauer  frischerhaltene  Eier  gefunden  habe, 
welche  alle/  Wahrach einjjcbkeitr  nacJ*  mehrere  Jahr- 
hunderte  eingeschlossen  gewesen ,  und  gedenkt  dei 
frühern  Falls,  dafs  zu  Limoges  in  einer  alten  Grund- 
mauer eine  eichene  Kiste  mit  H.Ben  angetroffen  wer- 
den J  welch*  WKbkfeb^^  umgeben  sich  Jahrhun- 

derte  lang  Vollkommen  würzhaft  erhalten' halten. 

o.tilu  -»ab         .t  ....  j  .  ^  n'"Tfaea::\  SMaow  air.  »T 
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■ 

■  9 

on  fährt  übeifr' Safr'a^pigxnönC  ' ' 

Iar  dem  Journ.  de  pharm.  »8ai.  Sept.  zeigt  Hen- 
ry,  dafs  die  nach  Bouiüon  Lagrange  und  Vogel  auf 
dem.  Safran  dargeelelhe  PorrchroiC*'  rt<r6h  mit  ei- 
nem flüchtigen  Oele  salzartig  rerbanden  ist,  wovon 
ihre  Auflöslichkeit  im  :yVe*sejr  herrührt.  Um  dies  Oel 
abzuscheiden ,  behandelt  man  das  aus  dem  Safranex- 
S^apte  ▼ermittelst  Alkohol  von  4o°  6*  ausgezogene  Pig- 
ment mit ''etwas  Kali  odeir  Natron  oder  mit  einer  8 äu-* 
t*  B.  fissig88ö#e^  und:  'Wischt  den  unauflösliche tf 
RüotMtand.  '  "  ; 

Dieses  reine  Safranpigment  ist  nach  dem  Trocfc? 
ncny  1  eiu  .  scharlachrothes  Pulver ;   angefeuchtet  aber 

*^^Vi9*nt  GerttPh',  von  nur  wenig  bitter* 
Gescgunfcjk«-  Sejir  wenig  auflöslich  im  Wassejr,  a>e> 
leicht  im  absoluten  Alkohol  ,  *in .  .fixen  und  flüchtigen 
Oelen^  weniger  im  ^ether.  Verbindet  sich  leicht  mit 
starken  Aljkaiilaugen  zu  lebhait  gelben  Auflösungen , 
And  lälsi  sich  daraus  wieder  durch  Sauren  in  schönen 
Flocken-  trennen.  Von  Pflanzensäuren  wird  es  nur  in 
geringer  Menge  mit  'oWkelrother  Farbe  aufgelöst, 
flerm ^  Verbrennen  lifst  es  blos  etwas  «lenoijrä  zu- 
ruck,  unfl^bei  der'  Versetzung  mit  jCufwt'öxfi  gteb£ 

!-;W^!sn^  mit  8  Tb*»en ^sättigte* 

Kochsalsauflösung  und  4  Tb.  Aetzkalilaugt^ von  «8J  B» 
in  einer  Retorte  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  geht  in 
weifsen  Dämpfen  ein  gelbliches  Öel  über,  welches  den 
cj^R^ftmKchen  Geruch  und  Geschmack  des  Safraoi 
hat,  und  worin  auch  die  be sondern  Wirkungen  des 
"  Safrans  Ären  Sit*  W  'babctt'  •scheinen!  aafW 
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Von  .diesem  Oele  enthalt  der  Safran  10  froe.  und 
ron  dem  reinen  Pigmente  4*  Proo. 

Aus  der  Zersetzung  der  mit  dem  Oele  •  yerbimde- 
nen,  Polychroite  erklärt  sich  die  Veränderung*-  «welchs 
das  Sycfeahamsche  Laudapum  nach  einiger  Zeit  erleidet 

1         BäuP  Über  die '  Cttnaalkäloide. 

Nach  Baup  in  dem  Journ.  d«  pharjn,  fiept 
ist  daa  saure .  schw,e(elsaur«  *jGhjni*  .rein  weif*i  %*i 
bildet  rechtwinklicMe,  übrigens  Tersclu^de<<Jtaodificiiia 
Säulen,  welche  'leicht  beim  langsamen  ErJbtalUn  der 
Auflösung  anachiefaen.  Es  löst  sich  bei  ia,5°  C.  ia 
Ii  Tbeilen  Wasser  auf,  und  wird  auch'  leicht  ron 
Verdünntem  Alkohol  aufgenommen,  weniger  leicht  toa 
aonoentrirtem.  Bei  ioo#  C.  schmilzt  es  in  seine« 
Krysiattisationswasser.  Die  rer^eichende  Analyse  der 
beiden  schwefelsauren  Chinin  saiztr  gab  u 

Chinin  ;  '  8s;5otl  ;/  6i,6a* 
Schwefelsaura  '  9,176  !  i5;6o8 
Wasser  8,156    1       24,6$/  r 

4.  '  \ 


lOO.*  v  -  1CK>.       ;  »• 

Wenn  der  Weroth  eines,  ^ntheils  C4uniA^>** 
den  Saue^ 

das  neutrale  Salz  aue^i  ^^^Chinig, .  1  .Aa^Sfcu^ 
und  4  Wasser^  das  zweite  saure  Salz  aber  enthält  gc- 
d)d)pp«ltns«f<rlt1  Saara  und  «mal  so  mlnK^fsTtall^ 

;:f  ^    V  .-.  i        Iii»:   ; <     .  "  ";  =  fiL.\f*c^ 
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neuern  Verfahren,  die  Pflanzenstoffe  auszuscheiden ^ 
behandelt  wird ,  so  erhält  man  nach  FtruuiU  in  dem 
Journ-  de  Pharm.  1891t  Sept.  eine  gelbe  bittere  Subi 
stanz  ,  welche  der  eigentliche  Träger  der  Eigenschaf- 
ten dieser  Wurzel  ist.  Die  Auflösung  der  Substanz 
Wird  gefallet  durch  Gallustinktur  *  auch  durch  Blei» 


Wurzel  der  Nymphafea  alba* 

t)iese  Wurzel  enthalt  nach  AUrin  in  dem  jdülrni 
*Je  pharm.  1831.  Oct  ausser  Stärke,  Schleim  und  Zu* 
cker ,  Ulmin  und  Holzfaser  und  mehrere  in  Pflanzen 
gewöhnlich  rorkommenden  Salzen  auch  eine  regeta- 
bi lisch  -  animalische  Substanz  ,  ein  braunes  scharf 
Schmeckendes ,  in  Alkohol  nicht  aber  in  Aether  auftös- 
Hches  Harz,  und  eine  gelblichbraune,  scharfe  *  sunt 
Theil  fluchtige  in  Aether  auflö.  liehe  Fettigkeit,  tend- 
lieh  in  beträchtlicher  Menge  eine  eigenthümlicbe  Ver* 
bin  dun  g  rön  Gerbstoff  mit  Gallussäure,  woraus  die 
Färberei  Nutzen  ziehen  kann;  Dafs  die  Wurzel  de* 
weifsen  Nymphäa  baumwollenen  Zäuchen  ein  sehr  an- 
genehmes Grau  giebt,.  hat  früher  schon  Hr.  Feit*  in, 
Wien  angezeigt. 

i  1  v  '  -  -  ■  • 

t)as  Solanin,  nach  besfojsesi 

»■••■■ 

Wird  der  Saft  reifer  Beeren  •  des  Nachtschatten!  * 
Solanum  nigrum  L. ,  mit  Ammoniak  rersetst  ,  so  fällt 
nach  Desfosfes  in  den  Journ.  de  Pharm»  18«.  Sept; 
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•ine  graue  Substanz  nieder,  Welche  aufgelöst  in  Alkohol 
beim  Abdampfen  eine  weifte  alkalöidische  Sübstan*  - 
Solanin  —  darstellt.  » 

;  Nach  dem  Trocknen  ist  das  Solanin  im  Aeufaern 
Ähnlich  dem  Gbolesirin,  es  erscheint  nämlich  als  ein 
perlmutterartig  schimmerndes  undurchsichtiges  wei- 
fses  Pulrerj  ^s  ist  geruchlos  ,  hat  aber  einen  etwas 
bittern  und  widerlichen  Geschmack.  Schmilzt  bei 
ioo°  C.  und  gerinnt  darauf  beim  Erkalten  zu  einer  ei- 
trongelben  durchsichtigen  Masse»  Jn  höherer  Hitze 
zersetzt  es  sich  nach  Art  anderer  stickstofffreien  Vflan. 
zen  Substanzen,  mit  Zurücklassung  weniger  Kohle. 

Es  ist  unauflöslich  in  kaltem  Wasser;  heifses  nimmt 
daron  \  auf-,  Alkohol  weit  mehr,  Aether  weniger.  Oli- 
venöl *6nd  Terpenthinöl  wirken  darauf  nicht  merklich. 
Durch  Chlorin  wird  es  nicht  zerstört,  sondern  in  auf- 
lösliches  salzsaures  und  chlorinsaures'  Salz  verwandelt. 
Auf  Curcume  reagirt  es  nur  "gering  alkalisch,  stellt 
aber  den  Lakmus  wieder  her.' 

Mit  Säure  verbindet  es  sich  leicht  und  siebt  neu- 
trale  Auflösungen,  woraus  es  sich  durch  Alkalien  in 
gallertähnlichen  Flocken  wieder  fällen  läfst.  Diese 
Salze  lassen  sich  nicht  krystallinisch  darstellen,  son- 
dern bilden  gummi&hnliche  durchsichtige,  spröde  nickt 
zerfliefsende  Massen. 

Zur  Sättigung  erfordern  loo^h.  Solanin  nur  10,961 
Schwefelsäure  oder  6,666  Salzsäure*  N 

Im  natürlichen  Zustande  ist  es  an  Aepfeleäure  ge- 
bunden,  welche  Säure  in  allen  Solaneen,  auch  in  den 
Kartoffeln  vorherrscht;  (In  Sol.  dülcamara  nimmt  Dt** 
fosses  aufserdem  eine  eigenthümliche  süßliche  Sob- 
stanz  —  Dulcamarine  —  an,  welche  aber  Pelleiitr  für 
•ine  Mischung  tob  Splanin  mit  der  Tön  Robiqms  » 


« 


•  # 
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>.        •       *       ■  *  * 

der  Reglisse  gefundenen  unkrystallwirbaren  Zocker- 
Substanz  halt  J.        >  .   » '  ' 

Das  Solanin  wirkt  vomitif  und  darauf  schlafer- 
regend. 


Schnellbleiche  des  Wachses* 


• .  (  « • 


Das  Bleichen  des  Wachses  oder  die  Zerstörung 
der  Farbestoffe  in  diesem  festen  Gele  durch  Einwir- 
kung  der  Atmosphäre  läfst  sich  nach  Hrn  Julias  vor- 
läufigen Versuchen  in  den  J.  de  Pharm.  1821  Oct. 
durch  verdünnte  Mineralsäuren  schneller  bewirken. 
Dünne  Wachsscheiben  iriit  durch  3  Thl.  Wasser  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gekocht,  werden  sogleich  weife- 
liph;  mit  4  Wasser  und  ein  Salpetersaure  werden  sie 
in  drei  Stunden  noch  heller,  weniger  schnell  mit  ver- 
dünnter Salzsäure ;  am  besten  wirkt  verdünntes  KÖ« 
nigswasaer,  Salpetersalzsäure,  beinahe  eben  so  gut  das 
Chlorin.  Um  mit  letzterem  das  Wachs  schnell  zu 
bleichen,  siedet  man  es  zwei  Stunden  lang  in  mit  vier 
Theileu  Wasser  verdünnter  Salzsaure,  wozu  eine  ange- 
messene IVlenge  Braunstein  gesetzt  worden. 


Wirkung  starker  Säuren  auf  das  Wachs. 

Wenn  auf  geschmolzenes  Waichs  eoncentrirte 
Schwefelsäure  getröpfelt  wird,  so  zersetzt  es  sich  un- 
ter Entwicklung  von  schweHicher  Säure  \  durch  'Sal- 
petersäure wird  dessen  Farbestoff  zerstört  unter  Enf 
Wickelung  von  Salpetergas:  in  beiden  Fällen  wird 
als»,  Sauerstoff  an  das  Wachs  abgesetzt:  Mit  Salz- 
saure gekocht  entwickelt  das  Wachs  Chlortogas  :  hier 
mufa  also  der  neuern  Theorie  zufolge  Wasserstoff  ab- 
gesetzt worden  seyn,  (das.  für  sieb.  au1  ein  jedoch  nicht 
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auf  das  Wachs  einwirkt).  Bei  diesen  Versuchen  fragt 

Hr.  Julia  in  dem  Journ.  de  Pharm.  1821.  Oot„  wie 
dieser  Wiederspruoh  zu  lösen?  (Beim  erstem  Falle 
ist  ohne  Zweifel  der  Farbestoff  im  oxydtrten  Zustande, 
beim  zweiten  im  bydrogeuirten  Zustande  ausgeschieden 
worden,  worüber  <M*  Untersuchung  des  umgeänderte!» 
Farbe  stoße!  nähere  Belehrung  hätte  geben  kdnoeot 
Ob  Wasser  dabei  zersetzt  worden^  ist  für  das  Reeuk 
m  gleichgültig). 

.  "         •   \  M  1 

fleqes  Verfahren,  Blausäure  311  bilden. 

Nach  Diue  in  dem  Journ.  de  Pharm.  1821.  Oct, 
giebt  ein  Gemenge  von  Salmiak  mit  8  Thailen  rohem 
Weinstein  nach  dem  Glühen  bis  zur  Verkohlung;  io 
einem  Tiegel  eine  beträchtliche  Menge  blausaures  Kali, 
Dies  Verfahren,  weiter  verfolgt,  licfse  eich  vielleicht 
im  Grofsen  zur  Berlinerblaufabrikation  anwenden.  (Be- 
kanntlich stellte  schon  Scheele  vermittelst  Salmiak  blan- 
saures  Kali  dadurch  dar,  dafs  er  dies  Salz  in  ein  glü- 
hendes Gemenge  von  Äetzkali  und  Kohle  nach  und 
nach  schüttete 4  und  das  Product  dieser  Operatio* 
ftWkugte), 

Mineralogische  Anzeige. 

Herr  P.  C.  Heyer  zu  Lüneburg  zeigt  an,  daß  si 
vor  kurzem  daselbst  die  seltensten  Hrystallisationeo 
des  Boracits,  nämlich  reguläre  Titreeder  mit  ahge* 
Stumpften  Kanten  und  dreiflächich  zugespitzten  Eckse 
gefunden  habe  und  auswärtigen  Sammlern,  yorzuff 
ÜUb  im  Teusch  gegen  Jnieoten  überlassen  JiÖnnc, 

s        1  *9mmm n  un  n 
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Thermometer. 


Ma- 
ximum 


+  o,  5 
+  o,  6 

+  1,2 

+  0,  o 

+  4,  5 


Mi- 
nimum 


-a,8 
-5,a 

—  o,  5 
+  o,7 


t5,  i 
1-5,  3 

+  4,  5 
+  o,  7 


o,  o 
+  4,  2 
+  1,4 

o,  o 
+  o,  a 

— -r  


-o,8 
-0,7 


(Ii  um 

—  i,  5/* 
— a,  a5 


grometer. 


Via 
xira. 


Mi 
nim. 


Me- 
dium 


56o'488  556,5 
54b  438,481,  6 
—  1,06  556  48a.5j3,a 


—3,4 
5,8 

— 

-o,4 


-i  ,  o 
+  1  ,  o 
t-4,  a 
f-  5,  o 

f-5,  6 
-4,  5 
u4,  o 
-4,  7 
.5,  o 


-4,4 
+  3,a 


+  a,  5o 
+  a>  37 

+  a,75 
+  0,80 

+  0, 64 

+  0,02 

+  0, <»,; 

-1,1» 

—  1  ,o5 
— a,  5o 
-1,75 

-3,56 
— o,  12 

+  5,34 


+  3>7j+3,7o 


+  0,6 


o,  o 

—  0,8 
—3,6 

—  5,  o 
+  1,7 


+  3,  30 


+  1,40 

+ 1,35 

—  O,  f)ii 

+  i,o5 
+  3, 49 

+  3,74 
+  1,8/1 


553  4965526  8 
5o5  095,447,  1 


5i4j4o8'46o,  6 
593,069  490, 1 
58a  488  5oo,o 
40 1\ 555  5^5,  3 
57o  3i  1  !4<38, 6 
t- 


49i;45i|46i,  2 
6io  470f55o,  4 
593  443j5ii,5 
5-J7'437''475,  3 
5o8  556  4^5, 8 

5o5  407^55  0 
446  5a5j4o5, 1 
589  $fi;54t,g 
553;57i;z,64,  o 
55o,4i3j478,5 

667|535|58i,6 

642(458  557, 1 
624,522  573, 1 
584  507.559, 6 

358-438,5 

568'535i470,  g 
672)507/606,3 


486,6 


Winde. 

Tag. 

* 

Nacht. 

fi>W.  SO.  1. 
SO.  1 
SO.  1 
WSW.  9 
SO.  9 

OSO.  1 

SO.  9 
SO.  1 
SO.  1 

SW.  1 
so  3 
SO.  i 
SO.  1 
OSO.  1.  a 

f    NW.  j 
sO  1 
W.  1 
SO.  1 
ONO.  1 

OSO.  1 
SO.  1 
SO.  1 
SO.  1 
SO.  1 

SO.  1 
OSO  1 
SO.  1 
SO.  1 
SSO.  1 

SSW.  1 

NW.  1 
WNW.  1 
OSO.  1 

SSW.  1 
N  w  1 

WNW.  1 
NNW.  1 
SO.  1 

SO.  NW.  1 
\W.  NO.  1 

OSO.  1 
SO.  N  W,  1 
SW.  NW.  1 

NW.  1.  9 
WNW.  1 

SO.  1 

WSW.  1 
WSW.  1 

SO.  1 
SO.  NW.  9 
NW.  SO.  1 

OSO  1 

NW:  SO,  1 

SO,  1 

■ 
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18. 
|ig. 
20. 

Li  1  • 

22. 

23 

25. 
26". 

r " 
23 


Witterung. 


Formittags,  | 

Nachmittags.  Nachts. 

1S1  ho/i. 
Heiter.' 
Vermischt. 
Tr,  Regen.  Wd. 
Tr  liefen  Wd 

Heiter. 
Heiter. 

Trub. 

Trüb. 

Trüb. 

Heiter. 

Schön. 
Trub. 
Trüb» 
Trüb. 

Trüb.  Regen,  t 
Schöu.  Wind. 

Schön. 
Tiiib.  Nebel. 
Trüb.  NeheJ, 

|    Trüb.  Regen 
Schön.  Wind. 
Schön,  Nebel, 
1  rub.  Nebel. 
Trub.  Wind, 

Heuer. 
Vei  'niicht. 
Trüb.  Nebel, 
iruu.  iMeoei, 
Heil.  . 

Trüb.  Wind. 

T-  u!i. 
Heitfr. 
Tr.  Nebel.  Reif. 
Trüb.  Nebel. 

Trüb.  Wind. 
Vermischt. 

Heiter, 
Vermischt. 

Schön. 

Trub. 
Heiter. 
Heiler. 
3cnua.  neoei. 
Heiter. 

Tr.  Nebel  Reif. 
Trüb,  Nebel. 

Trüb,  Nebel. 
Trüb.  Nebel. 
Trüb. 

Trub. 
,  Trüb.  Nebel, 

Trüb.  Nebel. 
fr&b. 
Trüb. 

Schön,  l'/ttü. 
Regen.  Schnee. 
Nebel. 
Trüb.  Nebel. 

Trüb.  . 
Schön  Trub, 

Trüb»  Nebel. 
Vermischt. 
Heiter. 
Hefter. 
Trüb. 

Trüb,  Verm, 
Schön, 
Schön. 
Vermi»cht, 
Trüb. 

Heiter,  iriib. 
Heiter. 
Heiter. 

Heiter.  Trub 
Trüb. 

Tiiib.  Nebel. 
Trüb.  Neb«!. 
Schön. 

Vermischt, 

Trüb.  Wind. 
Vermischt. 

Schön* 

Heiter-  Nebel. 

Trüb. 
Heiter.  Wind 

Heiter. 

Summarische 

U  tb  e  r  sieht 

der 
Witterung. 


I 


Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tage 
Trübe  Tage 
Tage  mit  Wind 
Tage  mit  Sturm 
Tage  mit  N  bei  12I 
Tage  mit  Regen  A 
Tage  mit  Schnee  1 
Tage  mit  Reif 

Heitere  Nichte  l 
Schöne  Nä  hta 
Venn,  Nä  hie 
Trübe  Nächte 
Nächte  mit  Wind  1 
Nächte  mii  Sturm  0 
Nächte  mit  Nebel  6 
Nächte  mit  Re- 
gen l 
Nächte  mit  Schnee  1 


Betrag  de»  Re$rn 
k\  pariser  Lia- 

Herrschende  Win 
de  SO. 

Zahl  der  Beobach 
tungeu  345. 


An  merk.    Der  hohe  Barometerstand  vom  letzten  Februar  ist  bei- 
nahe ao  merkwürdig  als  der  niedrige  vom  25.  December  abhiuj  doch 
kommt   dieae   H6he  jener  vom  7.   Febr.   1821   zb   27"  io'h  «  "ichli 
gleich.  Aua  vorigen  Jahrg.  kommen  noch  folgende  vor;  als:  1802  d.  & 
Jänner,   7  bia  9        frühe  37"  Ö'",  4:    177«  «1.  77-  Dec.  7  U.  früh« 
17"  8"',  4:    1787  den  5o.  Jän.  II  1/.  frühe  27"         o  u.  s.  f,  Wd 
bei  zu  bemerken,  dafs  alle  Beobachtungen  an  demselben  Ort  und  mi 
demselben  Barometer  gemacht,,  und  auf  die  Temperatur  +  10  R.  sine 
reducirt  worden.    Welchen  Stand  wird  Wohl  das  Barometer  zu  d«f-j 
selben  Zeit  bei  unseren  Antipoden  gehabt  haben?  Volle  20  Tage  hat- 
ten wir  SO  und  OSO  Winde,  -welche  Abends  in  SW  oder  NW» 
letzten.    Im  ganzen  Monate  war  kein  SonitenÜecken  sichtbar* 
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■ 
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1  1  *  \« 

Untersuchung 

der 

sogenannten  Bernsteinerde. 

«  r 

*  Vom 

Medicinalrathe  Dr.  Hagen       •  s, 

in  Königsberg, 

» 

/  ■ 

w  enn  gleich  Über  diese  schon  eine  Zergliederung 
ron  mir  vorhanden  ist  (Schweigger'B  Beobachtungen 
auf  naturhistorischen  Reisen.  S.  i«5. so  ist  -  diese 
doch  theils  wegen  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
ich  sie  auf  den  Wunsch  meines  sehr  geschätzten  nun, 
leider!  ermordeten  Freundes  liefern  mufste ,  unrolU' 
ständig,  theils  mein  demselben  übergebener  Aufsats 
fehlerhaft  gedruckt  worden«    Ich  habe  es  daher  für 
meine  Pflicht  gehalten  ,   jenen  Gegenstand  aufa  Neue 
Vorzunehmen  und  bei  mehrerer  Mufse  genauer  zu  un- 
tereuchen. 

Man  versteht  unter  der  Benennung  Bernsteinerde 
das  Stratum,  worin*  der  Bernstein  nesterweise  an  den 
hohen  Ufern  der  Ostsee  in  einer  Tiefe  von  118  big 
140  Fufs  Vorgefunden  wird.  Die  Erde ,  die  zu  den 
folgenden  Versuchen  verwandt  worden,  rühri     3  der 
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Gegend  dee  Dorfes  Grofs  -  Hubaioken  her,  wo  der 
Bernstein  in  den  Jahren  1781  bis  1787  auf  bergmän- 
nische Art  durch  Stollen  und  Schachten  gewonnen 
wurde,  und  möchte  wohl  von  der  aus  Hantau,  die 
mir  vom  vorgenannten  Freunde  übergeben  wurde, 
nicht  sehr  verschieden  seyn. 

Die  äufeere  Beschaffenheit  def Selben ,  besteht  in 
Folgendem. 

Sie  ist 

rsuchgrau,  ins  Gelbliche  schielend, 

staubartig  ,  zum  Theil  lecker  zusammengebacken , 
mit  Bernsteinstücken,  zertrümmerter  Braunkohle 
von  dunklerer  Farbe  und  grobem  Sande  gemischt, 
und  stark  schimmernd, 

glanzlos,  undurchsichtig,  nur  die  schimmernden 
Theile ,  die  unter  der  Vergrößerung  die  Oestalt 
iron  Hänchen  zeigen,  haben  Durchsichtigkeit. 

.weaig  abfärbend, 

dem  Magnet  nicht  folgend, 

von  stark  zusammenziehendem  Geschmack ,  und 
specinsckem  Gewichte  =  i,8o3. 
Zu  den  folgenden  Versuchen  wurden  die  Qern- 
%ateinbrocken  aus  der  Erde  mit  der  größten  Aufmerk- 
samkeit entfernt. 

A.  An  der  Flamme  eines  Lichtes  ist  sie  sehr  schwer 
zum  Glimmen  zu  bringen  und  zeigt  dabei  einen 
schwach  brenzlichen  Geruch. 

B.  Mit  Wasser  gekocht,  erhielt  dieses  eine  gelblich 
braune  Farbe,  die  zum  Theil  vom  Extraktive toff 
herrührte.  % 

C.  5oo  Grane  wurden  mehrere  Stunden  durch  einer 

■1  .  11 ,  ■ 

Wärme  von  64°  R.  ausgesetzt ,  und  verloren  dav- 
bei  12«  Gran  an  Gewicht.  .  , 
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D.  Eben  so  viel  ton  dieser  Erde  wurde  mit  destil» 
lirtem  Wasser  aufs  sorgfältigste  ausgelaugt,  .wel- 
ches zuletzt  siedend  angewandt  wurde.  Der  Ruck« 
stand  betrug»  nachdem  er  stark  getrocknet  war  f 
379J  Gran,  Es  fehlten  daher  ,aoi  Gran»  wovon  f 
wenn  nach  C.  izi  Gran  als  Wassergehalt  abge- 
hen, 8  Gran  rom  aufgegossenen  Wasser  aufge- 
nommen werden«  Diese  Lösung  hatte  einen  ritria- 
lischen  Geschmack,  wurde  durch  Galläpfehinktuf 
schwarz,  von  blausaurem  Kali  dunkelblau  gefärbt, 
und  schlug  aus  einer  Auflösung  des  Salzsäuren  Ba- 
ryts schwefelsauren  Baryt  nieder«  ..  ^ 

IL  Ich  glaubte,  die  Braunkohls  mit  Wasser  *on  der 
Erde  selbst  absondern  und  auf  diese  Weise  ihren 
Gehalt  bestimmen  zu  können :   doch  beim:  Auf* 
giefsen  und  Umrühren  desselben  schwamm  zwar 
ein  Theil  oben  auf,   der  gröfste  Theü  aber  liefe 
•ich  auf  keine  Weise  in  die,  Höhe  bringen«  Es 
wurden  daher  y  um  den  Kohlengehalt  zu  bestim- 
men, <79*  Gran»  die  nach  D.  zurückgeblieben 
waren ,  in  einem  Platin tiegel  unter  bestandigem 
Umrühren ,  so  lange  im  Glühen  erhalten ,  «bis  die 
graue   Farbe  ganz  rerschwunden  und  isakellgelb 
geworden  war«   Sie  wog  jetzt  a/|2i  Gran ,  und  der 
durch  Glühen  zerstörte  Theil  betrug  daher  3yh 
Gran. 

F*  Von  dieser  ausgeglüheten  fYde  Wurde  de?  grobe 
darin  enthaltene  Saud  durch  Schlämmen  mit  Was- 
ser abgesondert.  Er  hielt  das  Gewicht  von  56 
Gran  t  und  bestand  aus  einem  Grauitgemenge ,  in 
dem  der  rothe  Feldspath  mehr  als  der  .Quarz , 
dessen  Körner  ziemlich  grofs  waren ,  betrug« 

G.  Die  beim  Schlämmen  mit  dem  Wasser  ajbgegos- 
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»cnc  Erde  bestand  gröfstentheils  aus  iem  Glim- 
merblättchen,   die  nach  dem  Glühen  silberweift 
-waren.    'Sie  wurde  in   einem  Achatmörsel  aufs 
feinste  zerrieben  und  mit  3oo  Gran  Verfallenem 
kohlensauren  Matrum  vermischt  in  einem  Silber- 
tiegel zwei  Stunden  lang  im  Rothglühen  erhalten. 
Die  Masse  kam  nicht  zum  Schmelzen ,  sondern 
zeigte  sich  blofs  weich  and  zähe  und  von  zitron- 
gelber Farbe.  *       '  ' 
cu  Sie  wurde  mit  Wasser  Übergossen  und  f  nach- 
dem sie  zergangen,  Salzsäure,  die  ein  starkes 
Aulbrausen  erregte,  überschüssig  zugesetzt,  wo- 
bei das  Ganze  zu  einer  dicken  Gallerte  gerann* 
die  mit  mehrerem  Wasser  verdünnt  wurde.  Bin 
kleiner  Theil,   der  in  flockiger  Gestalt  herum- 
schwamm ,   blieb  unaufgelöst.    In  einem  Glas- 
kolben wurde  alles  bis  zur  vollkommenen  Trock- 
ne abgedampft.    Der  Rückstand  war  von  heil- 
geiber  Farbe.  *            ■  '  - 
b.  Er  wurde  mit  Wasser,  das  mit  Salzsäure  ver5" 
setzt  war,  aufgeweicht,  das  Uo aufgelöste  aufs 
vollkommenste   ausgesüfst  und  getrocknet.  i2s 
betrug  nach  dem  Glühen '  i 5jr  Gran.    Die  Farbe 
desselben  war  nicht  ganz  weifs,  sondern  schiel- 
te ins  Gelbe  ,   und  dieses  konnte  selbst  durch 
die  Digestion  mit  Salzsäure  nicht  davon  ent- 
fernt werden.    Uebrigens  zeigte  sie  alle  Zei- 
chen der  Kieselerde.  - 
«•  Das  Flüssige,   welches  beim  Auslaugen  und 
Absüfsen  bei  6«  erhalten  wurde ,  ward ,  nachdem 
es  bis  auf  einen  Theil  abgedampft  worden,  so 
Tange  mit  fitzendem  Ammoniak  versetzt,  als  sich 
noehV  ein-  Niederschlag  darstellte.    Dieser  war 
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ron  sehr  dunkelgelber  Farbe  und  flockig.  Er 
wurde  mit  häufigem  Wasser  ausgewaschen« 

d.  Die  Feuchtigkeit,  die  hier  gesammelt  wurde, 
erlitt  ,  rom  Eintröpfeln  der  Auflösung  des  klee« 
sauren  Kali  nur  eine  geringe  Trübung.  Der 
l  Niederschlag  wurde  sorgfältig  ausgesüfst  und 
,  wog  nach  dem  Trocknen  4i  nach  dem  Glühen 
9?  Gran.  Die  von  dem  Abscheiden  dieser  Kalk- 
erde erhaltene  Flüssigkeit  wurde  von. > kohlensau- 
rem Natrum  nicht  im  mindesten  mehr  geändert. 

<?.  Der  gelbe  flockige,  gut  jmsgesüfste  Nieder- 
schlag Ton  c.  wurde  noch  feucht  mit  ätzender 
Natrumlauge  Übergossen ,  und  in  die  Wärme 
gestellt.  Letztere  nahm  ihn  gröTstehtheils  bis  , 
auf  das.  Eisenoxyd  auf,  welches  gehörig  ausge- 
waschen ,  getrocknet  und  dann  geglüht ,  6\  Gr. 
betrug. 

/.  Die  abgesonderte*  Natrumlauge  nebst  dem  Ab- 


•  1 


-•  -  • 


süfswasscr  liefs  bei   Zusetzung  des  salzsauren 

Ammoniaks   eine  Erde  fallen,    die'  nach  dem 
JÄussüisen  Trocknen  und  Glühen  17*,  Gran  wog 
und  TAionerde  war.  K 

Nach  diese«;  Zergliederung  enthält  die  untersuchte 
Erde  an  :         j  ,•   


« 
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3              '    ,  Tu  3oo  Öftn     im  100 

grarn'tartigem  Sande  (F)  5G,oo  *  '  *8,C6 

1  Walter  (C)  ia,a5  4,o8 

schwefelsaurem  Eisen  (D)'       <8;do    r  •  «,66 

'      Kohle  (Ü)  57,6a  ^  is?54 

-    Kieselerde  fG  6)  167,00  5s,33 

Tkonerde  (G/)  *7&<*  «"  "  5,73 

Kalkerde  (G  d)       >  t,n  '  — T  0,37 

'    Eisenoayd  (G  c)  6,33  t,u 

•  996,5i  98,48 

Ob  die  Kaiherde  wirklich  als  Bestandteil  dieser 
Erde  anzunehmen  eey ,  oder  vielmehr,  da  sie  so  we- 
nig beträgt,  aus  der  Asche  der  zerstörten  Braunkohls 
herrühre«  lafst  sich  nicht  entscheiden. 

■  '      .      «...  ■  '  ■ 

I 

A  ni  ly'  a>jr*g»  ► 


Als  Anhang  zu  der  vorhergehenden  Analyse  mag 
es  nicht  unzweckmäfsig  scheinen,  einiges  aus  cler  Ah- 
handluog  des  zu  frühe  verewigten  Schweigers  über 
den  Bernstein  herauszuheben ,  was  entweder  unmittel- 
bar gehört  zu  dem  Kreise  dieser  chemisch -"physikali- 
schen Zeitschrift ,  oder  denselben  doch  berührt; 

„Der  Baum",  sagt  der  Verf.,  „an  welchem  der 
Bernstein  öfters  anliegend  gefunden  wird,  zeigt  sich 
ähnlich  gebildet  einem  Harzbaume.  Mehrmals  sah  ich 
5  5  Zoll  lange  Schichten  von  Bernstein  zwrschen 
gleichen  Schichten  des  fossilen  Baumes,  ja  öfters  meh- 
rere abwechselnde  Lagen  von  Bernstein  und  Holz, 
oder  letztere*  mit  Bernsteiukörnern  reichlich  angefüllt. 
Solche  den  Bernstein  umschließende  Schichten  schir 
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nen  mir  jedesmal  Rindensubstanz  and  nicht  eigentli- 
ches Holz.  Schon  im  äussern  Ansehen  sind  sie  von 
Sl&cken  verschieden,  welche  wahres  fossiles  Holz  sind; 
sie  bestehen  nämlich  aus  dünnen  über  einander  lie- 
genden Lamellen,  welche  völlig  den  Lamellen  der 
-Rinden  ähnlich  sehen  f  eie  zeigen  sich  nicht  faserig 
und  sind  daher  ungleich  zerreiblicher  als  das  eigentli- 
che Holz.  Häufig  finden  eich  zahlreiche  Risse  nicht 
blos  der  Länge,  sondern  euch  der  Queere  nach,  so 
dafr  die  Substanz  in  kleine  unregelmäfeige  Stacke  go- 
theilt  ist.  Solche  Queerrisse  können  im  Holze  nur 
sparsam  vorkommen,  da  es  aus  langen  Fasern  besteht, 
und  überhaupt  unterscheidet  man  die  eigentliche  Holz* 
raasse  des  fossilen  Holzes  auf  den  ersten  Blick  durch 
ihre  faserige  Structur  und  den  .nachher  näher  zu  be- 
schreibenden Bau."  — 

„  Allerdings  kein  jetziger  europäischer  Baum  lie- 
fert Harz  in  so  grofsen  Stücken  und  in  solcher  Men- 
ge als  Bernstein  ausgeflossen  seyn  mufs,  wohl  aber 
giebt  das  südliche  Amerika  Beispiele  der  reichlichsten 
Harzerg&see.  Ich  sah  in  England  Stücke  eines  Hart 
zes,  welche  unter  dem  Namen  Copel  verkauft  wurden- 
uod  an  Umfang  die  gewöhnlichen  Bernsteinstücke 
übertrafen ,  auch  aus  einem  Gusse ,  nicht  aus  überein- 
andergeftoesenen  Lamellen  bestanden.  Stücke  dieses 
Harzes ,  welche  der  berühmte  Maler  und  Naturforscher 
Sewerby  mir  zeigte,  waren  ganz  mit  Insecten  (Flie» 
gen,  Mficken,  Ameisen)  angefüllt r  durchsichtig  und 
▼on.  wasserheller  Farbe»  in  diesen  Hinsichten  mit  de  na 
Bernsteine  vergleichbar.  Ein  Reisender,  welcher  aus» 
Chili  sie  mitgebracht  hatte  ,  versicherte  Herrn  öotvrr* 
hy)  dal»  dieses  Harz  öfter*,*»  tfufii  dicker  Masse  de  ja 
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Stamm  eines  Baumes  umgiebt ,  den  er  systematisch 
nicht  benennen  konnte, 

Was  die  Bernsteinsäure  anlangt,  welche  in-  ihrem 
chemischen  Verhalten  von  den  Pflanzensäuren  abwei- 
chende Eigenschaften  zeigt:  so  erinnert  d.  V«,  dafs 
er  schon  im  Königsberger  Archir  t8n.  B.  i.  S.  sin. 
die  Hypothese  aufgestellt  habe,  dafs  Schwefelsäure  die 
Umbildung  jener  yegetabiii sehen  Saure  veranlagst  und 
überhaupt  diejenige  Veränderung  des  Harzes  bewirkt 
haben  möge,  durch  welche  der  Bernstein  chemisch  ver- 
schieden sich  zeigt*  „Hierbei,  sagt  er,  'leitete  mich 
die  Bemerkung,  dafs  diejenigen  Stelleo  der  Ostseeufer, 
an  welchen  Bernstein  gegraben  wird,  reich  an  Vitriol 
sind.    Bei   weiterer  Untersuchung   des  Strandes  seit 

CT 

jener  Zeit  erhielt  diese  Hypothese   für  mich  noca 
gröfsere   Wahrscheinlichkeit.  —    Das   meiste  fossile 
HoU  und  der  meiste  Bernstein  kommt  zwischen  Palm- 
ticken  und  Dirschkeim  vor.    Hier  findet  man  Vitriol 
in  gröfster  Menge ,  häufig  krystallieirt ,  und  das  fossile 
Holz  so  sehr^daron  durchzogen,  dafs  es  leicht  an  der 
Luft  in  Staub  zerfallt.   Bei  Rauschen  und  Rantauy  wo 
gegenwartig  Bernstein  gegraben  wird,  sind  Spuren 
des  Vitriols  gleichfalls  unrerkennbar  und  längs  den 
Ufern  erblickt  man  Streifen  gelben  durch  Eisenoiyd 
gefärbten  Sandes,    Letztern  halten  die  BerneteingrS- 
i>er  sowohl  bei  Rauschen  als  Rantau  für  sichere  An« 
zeigen  des  Bernsteins  und  behaupten  9  dafs,  er  nur  un- 
ter solcheu  Streifen ,  jedoch :  auf  unbestimmter  Tiefe 
von  %  —  i5  Pufs  sich  finde.    Sollte  diese  Angabe  auch 
irrig  seyn,   so  ist  es  doch  wenigstens  höchst  beiner- 
kens werth,   dafs  an  allen  Stellen  des  Seeufers,  wo 
Bernstein  gegraben  wurde,  die   deutlichsten  Spuren 
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der  Oxydation  eich  zeigen  und  nicht  glaublich,  dafs 
diese  ohne  Ein  Huf»  auf  den  Bernstein  blieb« "  .. 

„  Will  man  das  gleichzeitige  Vorkommen  des  Vi- 
triols und  Bernsteins  für  zufällig  halten,  so  stehen 
gleiche  Beobachtungen  in  andern  Landern  entgegen. 
Der  Bernstein,  welcher  im  Amte  Pretsch  in  Sachsen 
gefunden  wird,  liegt  gleichfalls  in  einer  *ehr  ritriol- 
hahigen  Erde  und  dieselbe  Beobachtung  wurde-  in  ei- 
ner spanischen  Bernsteingrube  gemacht*** 

„Vielleicht  erhält  obige  Hypothese  "SnVe  Volle  Be- 
stätigung A  durch  eine  der  neueren  Entdeckungen. 
John  **)  erzählt,  dsfs  Herr  Apotheker  Beissenhirtz 
cu  Preußisch  Minden  bei  Bereitung  des  concentrirteo 
Essigs  mittelst  essigsauren  Kalks  und  Schwefelsäure 
unerwartet  Bernsteinsäure  erhielt.  No£h  ist  die  Bil- 
dung der  Bernsteinsäure  auf  diesem  Wege  unerklärt, 
aber  glaublich,  dafs  sie  das  Product  der  Einwirkung 
der  Schwefelsaure  auf  essigsaure  Verbindungen  ist# 
So  konnte  mithin  eine  gewöhnliche  Pflanzensäure  durch 
den  Einflufs  der  Schwefelsaure  des  Bodens,  in  wel- 
chem der  Bernstein  sich  findet,  in  Bernstein  saure  sich 
umgebildet  haben«  —  Eine  zweite  Erfahrung  dieser 
Art  spricht  nicht  minder  für  obige  Hypothese'?  Barth 
in  Osnabrück  machte  die  Beobachtung,  dafs  ror  der 


>  ....  '  h  ;  . 
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*)  Beobachtungen,  Zweifel  und  Fragen,  die  Mineralogie  be- 
treffend  von  Franz  Freiherr  v.  B*roIJi*gt» ,  ate  Auflage , 
Hannover  1792.  lv  p,  3ot  u.  35.9«  • 

**)  Naturgeschichte  de»  Suceint*  oder  des  sogenannten  Bern«. 
eloins  Köln  i«t6.  Ii.  p.  tau  (Vergl,  auch  >*V*  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  im  Berlin.  Jahrb.  für 
die  Fbarmacia  1S1Ä.  S.  i58  ^,i66,  und  l»*Q*  S,  5|o.) 


a8i  A.  Fr.  fTcKweigger 

Destillation  mit  9ch we fei s Jare  bearbeitetet  Bernstein 
beträchtlich  mehr  Bernsteihsfiure  gtebt,  ale  man  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  erhalt.  Gehlen  land  diese 
•Angabe  richtig'  *),  und  nicht  minder  der-,  hiesige 
Herr  tiofapotheker  Hagen  bei  mehrmaligen  Versuchen, 
—  Wenigstens  ist  die  erwähnte  chemische  Verschie- 
denheit de*  Bernsteins  kein  Grund  ihn  als  eine  mine- 
ralische Strbstana  eu  betrachten  i  nnd  überhaupt  mag 
es  nicht  befremden ,  dafs  e)n  fehles  Hara  mit  einem 
frischst  Hei*e  nicht  fallen  Charakteren  **}  überein- 
kommt. 


*)  Repertorium  fir  Wiarmacie,  ange&ngen  ton  C**r*«,  fort- 
geseist  B«r*»#r.  Nürnberg  i8i5.  1.  6.  3oo.  (Vergl. 
auch  die  Bestätigung  durch  Mmyers  Versuche  ibXg.  K  /• 
8,  3*6.) 


»  * 


■ 


**)  Uebrigens  ist  doch  su  bemerken'}  ,  dafs  die  Bernsteinsäure 
sehr  uahe  mit  der  Maul  beerb  olzsäüre  übereinkommt,  wel- 
che- Kiaprotb  in  dem  maulbeerhol'sauren  Kalke  fsnd ,  wo- 
mit die  Rinde  des  weiften  Maulbeerbaums  in  Paterm»  be- 
deckt ist.  Und  en  diese,  von  der  Bernsteinaäure  vetig 
verschieden*  Maulbeerholzsäure  scheint  sich  wieder  die 
von  fixerer  ,( Journal  ^er  Qfcemie  und  Physik  B.  I V.  S. 
506.)  im  i^eldahoru  gefundene  Säure  anzuachliefsen ,  wel- 
che sich  vielleicht  durch  Behandlung  mit  Schwefelsaure 
der  Bernsleinsäure  näher  bringen  läfst.  Scheret  fuhrt  an» 
dafs  sie  mit  Schwefelsaure  erhitzt  angenehm  riechende 
'  Dampfe  Verbreitet.  Der  EihHuft  aber,  welchen  Schwe- 
felsäure auf  die  Bernstein  >2ufe  hatte »  wird  auch  ds,  wo 
an  den  Fundorten  Eisenvitriol  fehlt,  durch  das  Vorkom- 
men einer  andern  schwefelsauren  Verbindung  des  Gjpses 
bestätiget,  a.  Pfiff  aber  Benstein  im  Begeberger  Gyps. 
(Jonro«  der  Chesa.  u,  Pkys,  B»  B*  S.  i3jO  und  Dre/in 
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In  dem  folgenden  Paragraphen  geht  d.  V.  zur 
Beantwortung   der  Frage  über,  zu  welcher  Familie 
der  Baum  gehörte t  aus  welchem  das  nun  tinter  dem 
Kamen  Bernstein  bekannte  Harz  flfofs.   'Ziemlich  all- 
gemein gilt  er  für  eine  Palme.  Es  wird  aber  gezeigt, 
dafs  der  Baum  offenbar  unter  die  Dicotyledonen  gtf- 
hörte  /'mittun  keine  Palme  k  aeyn  konnte,  ''Dtfnri  in  al- 
len Puncten  Stimmt  wie  umständlich  dargelegt  wird, 
der  Bau  des  Fossilen  preußischen  Holzes,  wobei  der 
Bernstein  sich  findet  mit  dem  Hau  dicotyledoher  Ge^ 
wächse '  zusammen.  —  Dafs  es  fossile  Halmen  im'  NorA 
AWjgibt,  obgleich  auf  gröfseren  Tiefen  und  anderen 
Erdlagern  mag  zur  Annahme  geneigt  gemacht  haben1, 
das  Bernsleinholz  sey  eine  Palme.    Bis  jetzt  scheinen 
aber  nirgends  in  Preufsen  Spuren  von  Palmenholz  vor- 
gekommen zu  seynj  denn  auch  das  versteinerte  Holz, 
welches  am  Strande  sich  findet,  hat  unverkennbar  die 
Merkmale  dicotyledoner  Gew&chse. 

„  Dafs  die  Zeit  der  Bildung  des  Bernsteins  nicht 
in  diu  älteren  Perioden  der  Erde  fallt,  ergiebt  sich 
leicht  daraus, ', dafs  man  die  Insekten,  welche  in  ihm 
vorkommen,  meistens  mit  Bestimmtheit  zu  Gattun- 
gen bringen  kann,  die  noch  auf  der  Erde  lebend 
sich  finden  (und  dafs  lang«;  nachdem  schon  Gewächse 
die  Erde  bekleideten,  der  Bernstein  erst  sich  bildete, 
erhellet,' indem  man  Moorerde  in  ihm  eingeschlossen 
findet. }  Öb  aber  die  JrUn  (species j,  welche  zur 
Zeit  der.  BernsteinbilduDg   vorbände«  waren,  jetzt 


■  r 


übe»  den  Bernstein  im  Hennegaaische»  (s.  s.  O,  8,  3oi 

d,  H, 


* 


«84  A.  Fr.  Schwf  igg«r 

noch  existiren,  ist  hieraus  nicht  abzuleiten  t  rielpaehr, 

*  '   .»■'••<       »  i  # *  «.» 

yon  den  Unberresten  der  letzten  Erdrevolution  kaum 
einige  Species  noch  auf  der  Erde  lebend  geglaubt 
werden,  so  wird  man  zur  Annahme  geneigt,  dafs  der 
Bernsteinbaum    gleichfalls  unter  die  ausgestorbenen 

Körper  gehört." 

Es  wird  nun  von  den  im  Bernsteine  befindlichen 

Ineecten  *)  u*  e.  w. . umständlicher  gehandelt;  auch 
▼on  den  vermeintlichen  Früchten  des  Bernsteinbau* 
mes.  Hierbei,  wird  auch  als  wahrscheinlich  herausge- 
Jioben,  dafs  nicht  aller  Bernstein  von  einer  einzigen 
Baumspecies,  kam.  „  Es  ist  picht  zweifelhaft u  heifit 
es  dann  in  einem  der  letzten  Paragraphen  dieser  na- 
sn  Abhandlung,  ?#dafs  der  Bernsteinbaum 


■  ■         i  ii 

*)  „Es  ist  auffallend,  heifit  et  bei  dieser  Veranlassung  in 
einer  Note,  dafs  alle  vegetabilischen  Theile,  welche  S#s- 
delius  im  Bernsteine  abbildet»  und  auch  alle,  welche  mei- 
ne  Freunde  und  ich  sahen»  wahrscheinlich  keinem  Bau- 
me angehörten.  Immer  sind  es  kleine  Blatter  ,  die  wohl 
su fallig  am  Stamme  hingen,  —  Man,  könnte  hieraus  eise 
neu«  Uebereinsfimmung  des  Bernsteinbajutaea  und  4fr 
Harzbäume  ableiten;  denn  wenn  das  Bernsteinbers,  wie 
das  Her*  der  jeUigen  Baume ,  vqraugsweise  aus  der 
Rinde  des  «Stammes  flofs,  so  konnten  Baum^tter  nicht 
leicht  eingeschlossen  werden»  — <  Sehr  wünschenawerth 
ist  eine  genaue  Untersuchung  der  im  Bernsteine  vor- 
kommenden Vegetabilien,  deren  Anzahl  aber  serfr  geringe 
scheint;  —  Die  meisten  Stucke;  welche  SenhliÜt  beschrieb, 
befinden  sich  in  Dresden,  einiges  erhielt  er  Ton  KUh 
und  dessen  reichhaltige  Sammlung  ist  in  Erl  angin  als  Ei- 
_  genthum  der  Universität^  (VI  ö  eilten  diese  St  Utk©  bald  b«$- 
ser  bescb rieben  werden«  als  Sendelfat  in  seinem  Zeitalter 
vermochte. «« 
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unter  diejenigen  Körper  gehört,  die  erst  Bei  der  letz- 
ten Revolution  untergingen,  welche  die  Erde. erlitt. 
Nimmt  man  an,  dafs  vor  dieser  Periode  ein  tropi- 
aohes  Klima  in  Preufsen  war:  so  entsteht  zunächst 
die  Frage,  ob  denn  überhaupt  die  Fossilien,  welche 
aus  jener  Zeit  sich  herschreiben  und  im  Norden  vor- 
kommen,  Spuren  einer  tropischen  Welt  an  sich  tra- 
gen.  Dieses  scheint  keineswegs  der  Fall«    Man  konn- 
te Jedoch  für  solche  Behauptung  die  Mammuthe  und 
Rhinoceros  anführen,  welche  im  Norden  sich  finden; 
da    aber   diejenigen  Exemplare,   welche  in  giberien 
mit  Fleisch  gefunden  wurden,  ein  haariges  Fell  hat? 
ten  ,  wodurch  sie  von  den.  Arten  dieser  Thiergattun- 
gen,  welche  die  heifse  Zone  bewohnen,  höchst  merk«s 
würdig  sich  unterscheiden,  so  ist*  es  sehr  wohl  glaub- 
haft,   dafs   sie  zwar  keinen  kalten  Erdstrich ,  aber 
auch  nicht  eine  heifse  Zone  bewohnten,  und  dieses 
um.  so  mehr,  da  keine  Palmen  noch  andere  Auzeigen 
einer  tropischen  Vegetation  unter  den  Körpern  vor- 
kommen, welche  durch  die  letzte  Revolution  unter- 
gingen, und  in  nordischen  Gegenden  liegen.  —  Der 
Anblick  der  Fossilien  der  obersten  Erdschicht  lehrt 
blos,  dafs  vor  der  letzten  Revolution  der  Norden  ein 
warmes  Klima  hatte;  aber  nichts  beweiset,  dafs  tro- 
pisches Klima  vorhanden  war,  und  dasselbe  lehrt  die 
Untersuchung  der  Bernsteinlagen.    Dafs  in  diesen  kei- 
ne  Palmen  sich  finden,  wurde  bereits  erwähnt,  und 
Bäume,  welche  ein  so  flüssiges  Harz  liefern ,  als  das 
Bernsteinharz  gewesen  seyu  mufs ,  sind  keinesweges 
blos  der  heifsen  Zone  eigen ,  wie  das  angeführte  Bei- 
spiel eines  in  Chili  wachsenden  Harzbaumes  zeigt, 
der  einen  Saft  von  vielleicht  gleicher  Flüssigkeit  er- 
liefst*  Kein  Insect  oder  im  Bernstein  eingeschlossen 
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nes  Blatt  wurde  bis  jetzt  bekannt,  ans  dessen Bildung 

man  schlief 8 en  könnte,  dafs  es  einem  heifsen  Erdstrich 
angehörte.  Vielmehr  sah  ich  ror  einigen  Jahren  zu, 
Danzig  eine  Fracht  im  Bernsteine,  welche  mir  der 
Frucht  einer  Erle  sehr  ähnlich  schien;  jedoch  sorg, 
fähige  Untersuchung  war  mir  nicht  gestaltet.  Ünzu- 
.  verlässig  ist  die  Nachricht,  dafs  man  Tannennadeln  im 
Bernsteine  fand;  aber  neuerdings  sah  ich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Professors  Reich  zu  Berlin  ei- 
nen  kleinen  Strobilus  im  Bernsteine ,  der  allem  An* 
i cheine  nach  einer  (unbekannten)  Species  der  Gat- 
tung Pinus  angehörte ,  wenigstens  nur  zur  Familie  der 
Coniferae  sich  bringen  läfat.  Hierbei  ist  es  hemer- 
kenswerth,  dafs  Brlen  und  Tannen  nicht  über  den  drei- 
sigsten  Breitegrad  sich  erstrecken  und  dafs  nicht  ein« 
mal  bis  zu  diesem  Grade  in  der  nördlichen  Erdkälfte 
Bernstein  gefunden  wurde.  Man  fand  ihn  nämlich  rom 
Eismeere  bis  nach  Sicilien,    jedoch  auf  der  andern 

Hälfte  wurde  er  südlicher  beobachtet,    namentlich  in 

•  •  • 

Madagaskar. u  /. 

„Die  Umstände,  welche  beweisen,  dafs  zur  Zeit 
der  Bernsteinbildung  Preufsen  ein  südliches  Klima  hatte 
und  diejenigen  Umstände,  welche  darthun,  dafs  die* 
tes  Hlimä  nicht  das  der  heifsen  Zone  gewesen  eeyn 
könne,  leiten  auf  den  Satz,  dafs  damals  ein  Klima, 
wie  es  jetzt  in  Gegenden  sich  findet ,  welche  den  Tro- 
penländern nahe  liegen  >  nahe  an  die  Pole  sich  erstreck« 
ten  und  mithin  die  kalte  Zone  auf  einen  schmaleren 
Erdstrich  beschränkt  war,  als  gegenwärtig«" 

„  Sämmtliche  Folgerungen  beruhen  auf  der  Vor« 
aussetsung,  dafs  der  Bernstein  nicht  aus  dem  Süden 
angeschwemmt  ist  und  dafür  sprechen  mehrere  Grün- 
de.« —   „Da,  überhaupt  Körper,  welche  der  keiften 


Digitized  by  Google 
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Zone  ausschliefelich  eigen  sind  ,  in  der  obersten  Erd- 
schicht des  Nordens  nicht  vorzukommen  scheinen,  so 
wird  es  zweifelhaft ,   dafs  eine  plötzliche  reifsende 
Fluth  von  Süden  nach  dem  Morden  S,tatt  gefunden 
habe  und  kaum  eine  solche  konnte  ganze  . Wälder  ia 
einerley  Richtung  fortführen  und  in  Preufsen  ablagern, 
wo  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Ländern  fast  aller 
Bernstein  ist.    Ueberhaupt  aber  ist  eine  Anselmen*» 
mung  des   Bernsteinbaums  aus  beträchtlicher  Ferne 
nicht  glaublich  ,    denn  man  findet  den  Bernsleinbaum 
weniger  im  ganzen  Lande  ausgestreut,  als  vielmehr  ia 
einzelnen  Strichen   beisammenliegend.     Ein  solcher 
Strich  erstreckt  sich  zwischen  Polemicken  nnd  Dirsch- 
keim  landeinwärts  nnd  längs  dem  Boden  des  Meeres." 

„  Üafs  Wasser  den  Untergang  des  Bernsteinbau« 
mes  herbeiführte ,    lÄfst  sich  aus  der  Neigung  der 
Bernsteinlager  Vom  Land  abwärts  in  den  Boden  der 
See,  und  ans  dem  Umstände,  dafs  das  ganz*  preufsi- 
sehe  Gestade  aufgeschwemmtes  Erdreich  ist,  mit  Si- 
cherheit annehmen.   Dafs  ein  plötzlicher  Untergang 
der  Bäume  Statt  gehabt  habe,  ist  nicht  minder  glaub« 
lieh,  und  besonders  aus  der  auf  mehrere  Gründe  ge- 
stützten Behauptung  der  Geologen  zu  entnehmen ,  dafe 
die  Revolutionen  der  Erde  plötzlich  eintraten.  Den 
sichersten  Beweis,  dafs  dieses  bei  der  letzten  Erdre- 
volution der  Fall  war ,  geben  die  oben  erwähnten  Els> 
phanten  und  Rhinoceros,  welche  gewifs  nur  dadurch 
der  Verwesung  entgehen  konnten,  dafs  sogleich  nach 
dem  Tode  Eis  sie  tumtcblofs,  mithin  auf  einmal  aus 
einem  warmen  Lande  ein  kaltes  wurde.  Da  der  Bern- 
steinbaum wohl  ohne  Zweifel  zu  derselben  Periode 
unterging,   so  ist  eine  plötzliche  Ueberschwemmung , 
welche  die  Wilder  niederstreckte,   wahrscheinlich  * 


- 


Digitized  by  Google 


aS8  A.  Fr.  Schweigger 

i 

und  hiermit  steht  im  Einverständnifs,  dafs  einige? 
Bernstein  weich  ins  Wasser  gekommen  seyn  mufr 
Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art,  welches  mir 
vorkam,  besitzt  Herr  Medicinalrath  Hagen,  nämlich 
einen  Fucus,  der  zwischen  zwei  Bernsteinstücken  liegt, 
die  mit  einarider  sich  verbanden  hatten. «  —  —  „  Dais 
Sie  Ueberschwemmung  der  Ufer  mit  Macht  und  da- 
lier  wohl  plötzlich  geschah,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dafs  die  Stämme  gebrochen,  und  häufig  blofse  Bruch* 
stücke  gefunden  werden! " 


«       »  ... 


„Noch  führe  ich keifst  es  zum  ScMusse,  „die 
allgemeine  Behauptung  an,  dafs  der  gegrabe- 
ne Bernstein  wesentlich  verschieden  von  demjenigen 
sey ,  welchen  die  See  auswirft ,  dafs  ihm  Durchsich- 
tigkeit fehle  4  dafs  er  keine  insecten  enthält  und  dafs 
«ur  er  mit  einer  Kruste  überzogen  sey«    Heine  die- 
ser Angaben  ist'  gegründet.    Ich  habe  dem  Ausgrs- 
ben  des  Bernsteins  mehrmals  beigewohnt,    und  viele 
durchsichtige  Stücke  von  der  hellsten  Farbe  gesehen, 
und  auch  Insecten  im  gegrabenen   Bernstein«  Die 
Oberfläche  sowohl  der  gegrabenen  Stücke,  als  derje- 
aigen )  welche  'die  See  auswirft,   is£  rauh  und  mehr 
oder  minder  brüchig,  daher  mit  einer  Kruste  bedeckt, 
die  nichts  anderes  als  Bernstein  ist.    Sie  ist  am  ge» 
^grabenen  Bernetei»  allerdings  häufiger #;  und  pft  (aber 
keinesweges  immer)  dicker,   als  an  denjenigen  Stü- 
cken, welche  das  Meer  auswirft,  weil  die  Oberflache 
Jer  letzteren  durch  Wasser  und  Sai/d  abgerieben 
'wird.  Bis  zur  Dicke  einer*  lanie  sah  ich  diese  Kruste 
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an  einem  Stücke  ,  welches  kaum  einen  Fnit  unter  der 
Oberfläche  der  Erde  in  Lithauen  war  gefunden  wor- 
den.  Nach  der  Veraicherang  der  meisten  Bernstein* 
gr&ber  ist  der  gegrabene  Bernstein  häufig  spröder* 
als  derjenige,  weichen  die  See  auswirft,  und  der 
Bernstein  ron  Grofs -  Hubenicken  (wo  am  meisten  Vi- 
triol  ist)  wurde  mir  mehrmals  alt  der  sprödeste  ge- 


f 
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Ei  nlg  e  Versuphi 

^er:  gewöhnlichen 

E  1  e  k  t  r  i  s  i  r  m,a  s  c  h  i  n  e 

z+ti  magnetisiren 

vom 

Dr.    Carl   Joh,  Hill, 

Astr.  Obs.  zu  Lund  *). 


f  1 


.... '  - 


Im  rerwichenen  Frühjahre  (1821)  machte  ich  einig« 
Verwehe  mit  einem  einzelnen  galvanischen  Paare, 
theile  um  die  berühmten  Oerstediscben  Versuche  » 
wiederholen ,  theil.  um  einige  etreitige  Pnncte  naher 
*u  prüfen.  Dae  er.te  gelang  »ehr  wohl :  die  preiswör- 
digen  Data  de»  Entdeckere  wurden  alle  zur  Genfige 
bestätigt.  De  diese»  »chon  Ton  Hornmacher  gesche- 
hen ist,  »o  erachte  ich  e»  nicht  für  nöthig ,  da»  » 
here  anzugeben.  Doch  will  ich  im  Vorbeigehen  an- 
deuten,  wie  ich  die  »erstreuten  Erscheinungen  » 
einige  allgemeiner«  Worte  zusammenfasse ,  da  es  z«r 
Erklärung  mehrerer  rerwickelteren  Erscheinungen  »ehr 


* 

*)  Eingesandt  von  Herrn  Profeuor  Oinud, 


i.  Rsd. 
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dienlich  ist.  Wenn*  wir  uns  nämlich  ein  einfache* 
Paar  von  Zink*  oder  Pol  nach  Westen,  und  Kup- 
fer-oder  "t*  Pol  nach  Osten  .denken ,.  nnd  diese  Pole 
durch  einen  parallelogrammatischen,  nach  Süden  ge- 
kehrten Drath  vereinigen;  so  wird  die  Nadel  eines 
Compafses  ihren  Nordpol,  wenn  sie  selbst  in  Anse- 
hung der  Seiten  des  Parallelograms 

unten  ist,  "  nach  aussen  kehren« 

Wenn  sie  oben  ist»  nach  innen; 

ist  sie  aber  innerhalb        nach  unten, 

—  —  —  ausserhalb,  \  nach  oben. 
Es  versteht  sich  leicht,  dafs  dieses  nur  die  rechte  Zu« 
sammenfassung  des  angeschauten  Phänomens  ist.  Den» 
eigentlichen  Verständnifs  desselben  mufs  nur  erst  nach* 
geforscht  werden.  Da  dieses  aber  nicht  gut  mit  mei- 
nem  kleinen  Apparate  gelingen  wollte,  und  die  An- 
schaffung eines  grösseren  mir  eben  so  theuer  gekom- 
men wftre  als  sein  Gebrauch;  so  nahm  ich  meine  Zu« 
flacht  zu  einem  gewöhnlichen  Elektncitätsap parat ; 
wobei  ich  dem  Beispiel  des  grofsen  Mannes  folgte  9 
der  mit  derselben  alle  gewöhnlichen  galvanischen  .Gas- 
enfwickelungen  ausgeführt  bat.  Mit  meinem  Apparate 
(einer  Scbeibenmascbine ,  mit  einer  blauen  Scheibe 
ron  1,7  schwedischen  rSife  im  Durchmesser )  konnte 
nicht  sonderlich  grofse  Intensität  erreicht  werden.  ' 

Da  ich  aber  dennoch  damit  magnetisiren  wollte , 
so  schien  es  mir  zunächst  am  vortheühaftesten  durch 
einen ~  stetigen .  elektrischen  Strom  dem  galvanischen 
nachzuahmen ,  unJ  ihn  s6  über  eine  Übermagnetische 
JNadel  zu  leiten,  um  zu  versuchen,  wie  er  am  kräftig- 
sten den  Magnetismus  zu  zerstören  strebe  Dem  zu- 
folge nahm  ich  eine  Nadel ,  die  so  stark  magnetisirt 
war  ,  dafs  sie  eine  Compafsnadel  um  s8°  zurÜcks tiefe  5 
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ringsum  wickelte  ich  einen  messingenen  Drath  in  ei- 
ner rechte  gewundenen  Schraube ,  welche  beiderseits 
in  einer  Achse  hervorragte. 

Die  Achse,  die  dem  Nordpol  am  nächsten  war, 
kehrte  ich  dem  Conductor  so  nahe  zu,   da(s  ein  be- 
standiger Strom  von  Funken  unterhalten  wurde: 
nach    a'   repellirte  sie  nur  s5* 

—       4'        —        —     —  22# 


-  <?      -      -  ,-  ao 

-  ar  .9« 

-  io'      —       —    —  i8° 

Die  Wirkung  war  demnach  deutlich  genug,  wiewohl 
schwach  und  langsam. 

Da  ich  aber  durch  mein  kleines  galvanisches  Paar 
keinen  fixen  Magnetismus  erhalten  konnte,  so  war  si 
mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs,  obgleich  bei  der  mag- 
netischen Reaotion  nur  die  Quantität  der  Elektricität 
in  Berechnung  kommt,  es  zur  Fixtrung  des  Magne- 
tismus demnach  einiger  Intensität  bedürfe.  Demnach 
versuchte  ich  einen  elektrischen  Svhlag :  und  die  Wir- 
kung war  die  erwünschte.'  Die  Nadel ,  die  durch  ei« 
nen  so  lange  (li')  unterhaltenen  elektrischen  Strom 
nicht  weiter  als  zu  i8°  geschwächt  werden  konnte, 
wurde  durch  einen  einzigen  Schlag  einer  kleinen  Fla- 
sche, die  zur  vollen  Ladung  i5"  ja  nur  io"  brauchte, 
ganz  ummagnetisirt,  so  dafs  das  Ende,  welches  fO 
eben  i8°  N  war,  nun  a8°  $  zeigte  *).  - 


♦)  Die  Stärke  dos  Magnetismus  wurde  dadurch  gemessen, 
defs  die  su  prüfende  Nadel  lothrecht  an  die  Peripherie 
eines  Comp  aaset  im  magnetischen  Meridian  oder  E  die  io 
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Durch  einen  umgekehrten  Schlag  erhielt  sie  wie- 
der 25°  N.  eine  gröfsere  Flasche  (die  \\  bil  *'  zur 
rollen  Ladung  brauchte ),  mehrere  Schläge  in  selbiger 
Ordnung  nicht  höher  als  zu  55°  S  treiben:  welches 
auch  der  gröfste  Magnetismus,  dessen  die  Nadel  fä- 
hig war;  denn  durch  einen  ziemlich  starken  naturli- 
chen Magnet  konnte  sie  wohl  zu  54°  bis  35°  gebracht 
werden,  sank  aber  bald  zu  3i  bis  3**.  Das  dem 
Knopfe  der  Flasche  zugekehrte  Ende  wurde  immer 
SP,  wenn  die  Nadel  in  einer  rechte  gewundenen 
Schraube  lag.  Die  Ma^netisirung  gelang  sonach  am 
besten,  wenn  ein  elektrischer  Schlag  durch  eine  rings 
um  die  /Nadel  gewundene  Schraube  geleitet  wurde. 
Dieses  war  es,  was  mehrere  ältere  Physiker  suchten, 
aber  nicht  fanden :  sie  suchten  nämlich  den  Magnetis- 
mus da,  wo  die  Elektricitat  am  stärksten  ist:  —  mit- 
ten  im  Schlage,  —  und  brauchten  sonach  die  zu  mag- 
netisirende  Nadel  als  Leiter. 

Aber  auf  diesem  Wege,  gehet  immer  der  Magne- 
tismus nur  verloren,  wenn  der  elektrische  Schlag  ge- 
rade durch  die  Nadel  geleitet  wird.  loh  habe  nämlich 
bei  Prüfung  ihrer  Versuche  gefunden  y  dafs  der  Mag- 
netiemus  immer  ganz  and  absolut  weggenommen  wer- 
den kann;  (was,  wje  ich  glaube,  sonst  nicht  anders 
bewirkt  werden  konnte,  als  durch  eine  entgegenge- 
setzte Magnetisirung  und  stetige  Prüfung,  ob  es  auf 


Grade  östlich  davon  (  welches  durch  535°  oder  3&o*  an. 
gezeigt  wird)  gehalten  wurde 9  wenn  tie  nun  den  Nord- 
pol der  Compaesnadel  i8°  hindurch  treibt»  so  zeige  ich 
das  an  dadurch,  dafs  ich  sage,  sie  habe  l8°N.  Die  ab« 
eolute  SiSrke  kann  nach  Hrn.  üemtfnt  oder  Bim  Theo- 
rien berechnet  werden, 
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o°  reduclrt  sey;  oder  durch  Rothglahen  —  beide»  sehr 
beschwerlich  ).  Dieses  geschieht  so  :  die  zu  entmag- 
netisirende  Nadel  wird  zwischen  zwei  zugespitzte  Lei- 
ter ao  gelegt  , 'Haft  sie  etwa  }  Din.  von  beiden  absteht 
und  alle  drei  in*  gerader  Linie  sind ,  weshalb  die  Ne> 
de!  selbst  sehr  gerade  seyn  mufs;  auch  können  meh- 
rere Nadeln  so  gelegt  und  zugleich  entmagnetisirt 
werden).  Wenn  nun  ein  hinreichend  starker  elektri- 
scher  Schlaf  mder  ein  dergleichen  rzu  wiederholten 
Malen  hindurch  geleitet  wird,  so  wird  aller  Magnetis- 
mus zerstört,  ohne  dafs  er  oder  der  entgegengesetzte 
durch  mehrere  oder*  einen  starben  Schlag  erweckt  wer- 
den kann.  Gedrehter  Eisendrath  N°  OO  .  .  .  N'5. 
brauchte  nur  einen  einzigen  Schlag  aus  der  mittleren 
Flasche  (ron  2  F*  Fläche  ):  grö/sere  Nähnadeln  und 
Ubrfederstühen  bedurften  9  bis  3  aus  der  gröfsten  (von 
'4  F*  Flache  )  ;  —  die  Stellung  der  Nadeln  gegen  die 
Erde  ist  ziemlich  gleichgültig;  doch  versteht  es  sich, 
da  die  Wirkung  des  Erdmagnetismus  nicht  ganz  null 
aeyn  kann,  dafs  es  am  vorteilhaftesten  seyn  wird,  sie 
ron  Osten  nach  Wösten  zu  richten.  Das  Nähere  wer« 
de  ich  nachher  angeben,  wenn  ich  zur  Prüfung  der 
Alleren  Veriuche  komme»   Erstens  will  ich  nun 

v  Die  Entstehung  des  Magnetismus 

»  .  <■ 

untersuchen.    Das  Element  dieser  Erscheinung  habe 

ich  durch  eine  Analysis  so  ausfindig  zu  macheu  ge- 
sucht. Auf  eine  längliche  kupferne  Scheibe  legte  i*h 
mehrere  Stücke  von  EisenaVath  in  verschiedener  Stel- 
lung gegen  41*  Achse  der  Scheibe;  nämlich  a  längs  der 
Scheibe,  h  unter  45%  o  unter  90°,  d  unter  i35°  und  t 
unter  aoo°  gegen  die  Uaugej  Aebse  der-  Scheibe  ,  so 
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dafs  die  mit  b,  c,  d  und  e  bezeichneten  Ende»  alle 

demselben  Rande  der  Scheibe  am  nächsten  waren. 

-  t  .  »         t  . 
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leitete  ich  ein  paar  kräftige  elektrische  Schlä- 
ge durch  die  Scheibe :  worauf  im  a  kein  Magnetismus 
sich  vorfand,  wenn  es  auch  zuvor  magnetisch  gewe- 
sen war;  b  war  aber  sehr  deutlieh  magnetisch,  c  noch 
starker,'  d  und  -e  etwas  schwächer;  dabei  war  es  am 
merkwürdigsten,  dafs  alle  mit  'b,'  c,  d  und  e  bezeich« 
nete  Enden  der  Nadeln ,  sonach  die ,  welche  derselben 
Kante  der  Scheibe  am  nächsten  gewesen  waren,  alle 
denselben  magnetischen  Pol  zeigten*  •  Dafs '  a  keine 
Magnetisirung  halte ,  ist  in  Übereinstimmung  mit 
vorhergehender  Beobachtung,  dafs  ein  Schlag  gerade 
durch  die  Nadel  den  Magnetismns  derselben  zerstört , 
welche  Regel  sonach  erweitert  wird:  aajs  ein  elektri- 
scher Schlag  parallel  '  der  Nadel  deren  Magnetismus 
zu  vernichten  strebt,  obgleich  um  so  schwächer,  Je 
gröjser  der  Abstand  ist*  »s  »  . 

Liegt  aber  die  Nadel  in  schiefer  Richtung,  so 
magnetisirt  sie  der  eleitrisc/ie  Strom  und  vorzutfieh 
am  stärksten }  wenn  er  reclUwinklig  auf  dessen  Rieh* 
tung  streicht.  {Dieses  wird  unten  näher  untersucht 
und  gezeigt.)  -  \ 

Wenn  nun  die  Nadeln  alle  umgekehrt  wurdenyio 
dafs  b,  e,  d,  e  der  arideren  Kante  am  nächsten  waren» 
so  erhielten  sie  alle  den  entgegengesetzte»  Magnetie- 
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mus*  Wurden  sie  aber  auf  Atr  un  teren  Seite  der  Platte 
befestigt,  so  wurden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  mag- 
netisirt;  d.  h,  an  demselben  Rande,  wo  oben  NMagn. 
erzeugt  wurde,  aeigte  sieb  nun  SM,  und  am  entge- 
gengesetzten NM,  welche  Erscheinung  ganz  mit  der 
von  Herrn  Profc  £etztlius  beobachteten  übereinstimmte. 


Um  aber  zu  prüfen ,  'wie  es  sieh  mit  der  darauf 
gebauten  Theorie  verhalte ,  habe  ich  folgende  Verla- 
che angestellt;  „  J 

O  Ring«  um  ein  bleiernes  Quadratprisma  wurden 
Stücke  Eisendrath  auf  jeder  Seite  gelegt,  und  eisige 
elektrische  Schläge  hindurch  geleitet:  die  Drathe  war- 
den  magnetisch ,  aber  schwach,  so  dafs  es  schwer  war, 
die  Lage  der  Pole  su  bestimmen,  doch  schien  schon 
faerrorzugehen ,  dafs  die  derselben  Ecke  xugtUhrt* 
Enden  nicht  gleichnamig  waren;  um  es  aber  deutli- 
cher zu  beobachten,  nahm  ich  ein  kupfernes  Blech, 
beugte  es  zu  einem  Quadratprisma  Ton  5  Lin.  Seite, 
und  legte  die  Drftthe  rings  um ;  hierauf  leitete  ich  ei- 
nen Schlag  hindurch ;  die  Pole  waren  nun  sehr  deut- 
lich und  lagen  so,  dafs  auf  den  zwei  nächsten  Seiten 
des  Prisma  die  Enden  der  Drathe  am  mittleren  Ecke 
entgegengesetzten  Magnetismus  hatten ;  wenn  ich  so- 
nach an  dem  Prisma  herumgehe  ,  so  habe  ich  an  jedem 
Stucke  denselben  Pol  auf  dem  mir  am  ersten  begeg- 
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Ende,  und  den  entgagengeaetzten.  auf  dem  an- 
dern ;  ao  dafä  in  der  Ordnung  folgt  +  ,  +  — , 
+  —,  +  -, 


S 


- « 


Jf  s 


f  )  Wurde  das  kapferne  Blech  zu  einem  Prisma, 
ron  mehreren  Seiten  gebogen,  und  Eisendr&tbe  an 
jede  Seite  gelegt,  ao  war  dieselbe Vertheilung  der  Po- 
le ringe  am  da*  Priama  zn  beobachten:  die  ersten 
Enden  hatten  denselben  Pol,  und  die  letzten  den  ent- 
gegengesetzten. 


1  • 


1 


5)  Zwei  messingene  Cylinder  von  10  Lin.  Durch* 
messer  worden  jeder  an  einem  Ende  durch  l&insagung' 
in  acht  gleiohe  ThejJe  gespalten,  and  dann  durch  kup- 
ferne Scheiben  »  die  in  die  Einsägungen  geschoben 
wurden,  verbunden.  Auf  diese  Scheiben  legte.  1  icli 
beiderseits  Eisendrathe,  und  leitete  einige  stark*  elek* 
trische  Schlage  durch  den  Cylinder  und  die  Scheiben. 
Die  Nadeln  wurden  magnetisirt,  so  dafs  die  Enden, 
die  am  äusseren  Rande  der  Scheibe  lagen,  auf  entge- 
gengesetzter Seite  der  Scheibe  entgegengesetzten  Mag- 
netismus  hatten«  Wenn  ich  aber  in  der  Peripherie 
herumgehe,  kommt  mir  immer  an  jeder  Scheibe  der 
balbe  Pol  am  ersten  vor,  so  dafs  ich  dabei  habe  -  «*, 
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+  *  etc.  *  Wenn  ich  nun  in  Ansehung  dee 

9 


"cz: 


n 


s 


— * 


c'ektriscben  Strome  m  derselben  Richtung  fortgebe  f 
;*l8  io  eben  auf  dem  Priemst,  und  ich  auf  derselben 
£eke  von  diesem  die  Ordnung  + —  habe,  so  bckom- 
*ne  ich  hier  bei  der  ^halben  Kante  der  Seheibe  ~~  +  t 
.»oneoh  die  Vertbeilung  der  Pole  ij*  umgekehrter  Ord- 
nung; das  heifst,  dafc  die  gedachte  Ausdehnung  der 
Scheibe  zu  einem  vierseitigen  Prisma  nicht  gesehenen 
konnte,  ohne  eine  neue  Vertheihtng  des  Magnetismus 
auf  die  dadurch  neu  entstandene  Fläche.  Ps  ist  dem- 
nach klar,  dafs  die  vermutheten  4  longHudinalen  enag- 
netischen  Pole  im  elektrischen  Leiter  nicht  zu  finden 

•  Aue  allen  diesen  Versnoben  geht  aber  deallich 
hervor,  dafs  eine  magnetisirende  iCrait  rings  um  der 
Leiter  in  bestimmter  Ordnung  wirke  r  um  aber  die 
Richtung  und  Wirkung  derselben  bestimmt  angeben 
zu  können,  muis  ich  vorerst  einige  Aus  drücke  erör- 
tern und  bestimmen,  welche»  desto  nöthiger  ist,  da 
sie  ohne  Uebereinkunft  über  die  rechte  *Bedenteng 
derselben-  auch  von  gröfseren  Gelohrteis  sehr  zweidea- 
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tig  und.  unbestimmt  (ja  unrecht, und  widersprechend) 
gebraucht  werden.  Vi 

Das  Ende  einer  frei  Schwebenden  Nadel,  das  sich 
nach  Norden  kehrt,  nenne  ich  Nordpol  *(NP ),  sage 
aber  ,  dafs  er  M  oder  aucht  Süd-  Magnetismus  (SM) 
habe,  weil  dieser  derselbe  ist  ,  der  .sich  im  südJiohen 
Tbeile.  der  Erde  befindet.  JViJ  undi  NM  haben  dem« 
nach  entgegengesetzte  Bedeutung,  doch?  glaube  ich, 
dafs  es  keine  Solche  Zweideutigkeit  oder  Urcng  ver- 
ursachen werde,  als  wenn  stf.  BxHr.  Ampere  ihn  SP 
nennt ;  welches  &P  man  siah  duroh  £AI  übersetzen 
kann.  .  ■*  ••  ?  .-..i 

/;«cä**  und -Unk'M  sind. auch  Worte,  deren  recht» 
Anwendung  man  bei  den  mekresten  vermifst.    So  ver-« 
schiedentlich    sie  auch  im  gewöhnlichen  Sprachge-  ' 
brauche  angewendet  werden,  so  lassen  sie  sich  doch, 
alle  auf  ein  gemeinschaftliches  Prinoip  zurückführen. 
Sie  beziehen  sich  nämlich  nur  auf -eine  Bewegung ,  und 
zeigen  eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  an: 
ob  man  (statt  gerade  vorwärts)  naoh  der  einen  oder 
der  andern  «Seite  hingehet  odCr  schauet.    So  z,  ß,  1} 
ist  da*  rechte  Ufer  des  Rheinstroms  dasjenige,'  wel- 
ches mir  zur  rechten  Hand  ist  ,   wenn  ich  mit'  dem 
Strom  gehe.  —  9)  leji  bewege  mich  in  einer  Spirale 
rethts ,  wenn  ich  anstatt  gerade  (  den  Radius )  hinaus 
zu  gehen,   immer  zur  rechten  abweiche.  *  3)  Wenn 
dieses  nun  aber  anstatt  auf  derselben  Ebene  zu  ge* 
«ebenen auf  der  Oberfläche  eines  Kegels  von  dessen 
Spitze  aus  geschähe ,  so  wird  es  eine  Schriee kenlinU 
rechts?  deren  Seitenlinie  der  vorerwähnte  Radius  ist, 
'  4)  Verwandelt  man  nun  aber  den  Kegel  in  einen  Cy* 
,  linder  i   so  wird  der    Weg  eine    recJae  gewundene 
Schraube  f  welche  demnach  entstehet ,  wenn  man>,  an> 
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statt  die  Seitenlinie  gerade  vorwärts  zu  gehen,  immer 
zur  rechten  abweicht,  i  Geht  man  rücklings ,  so  wird 
der  Weg  von  derselben  Beschaffenheit  seyo.  Gehet 
man  aber  auf  der  andern  Seite  der  Ebene  oder  der 
Innern  Seite  4«s  Kegels ,  oder  des  tylinders ,  so  wird 
der  Weg,  der  so  eben  «ine  Abweichung  zur  rechten 
war,  nun  eine  zur  linken.    6)  Es  fragt  sich  nun  aber, 
wie  man  zu  einer  kreisförmigen  Bewegung  kommen 
werde  :  man  sieht,  dafs  es  auf  doppelte  Weise  gesche- 
hen kann:   entweder  durch  Umwandlung  der  Spirale 
(a)  in  einen  Kreis,  oder  durch  die  gleiche  Umwand- 
lung, der  Schraubenlinie  C4).   1  Von  einer  oircuiaren 
Bewegung  kann  es  demnach  nicht  entschieden  werden, 
ob  sie  rechts  oder  links  geschehe,  wenn  nicht  zu* 
gleich  angegeben  wird,  von  welcher  Seite  der  Ebene 
des  Kreises  ick  sie  anschaue.    Analog  mit  (3)  kann 
ich  mir  vorstellen,  dafa  ich  der  Achse  parallel  mich  in 
der  Peripherie  berumbewege:  rechts,  wenn  mir  die 
Achse  zur  rechten  ist ;  oder  auch  ich  stehe  in  der  Achse 
selbst,   und  sehe  die  Peripherie  sich  vor  mir  rorbei- 
bewegen :   kommt  ein  Punct  derselben  von  der  linken 
Hand  und  gebt  nach  der  rechten,  so  sage  ich,  dafs 
der  Kreis  nach  rechts  rotire :    wenn  ich  aber  anstatt 
still  cü  stehen,  mich  so  bewege,  dafs  ich  immer  den- 
selben Punct  der  Peripherie  ror  mir  habe ,  so  mache 
ich  eine  Windung  oder  Schu>tnkung  nach  rechts. 

Analog  mit  (4)  aber  würde  die  circuläre  Bewe- 
guug  so  betrachtet  werden  können  ,  dafs  ich  mich  so 
an  der  Peripherie  stehend  denke,  dafs  der  Mittelpunct 
'  des  Kreises  mir  gerade  unter  den  Ffifsen  wäre ;  das 
Ende  aber  des  Cy linders,  nach  welchem  die  Bewe- 
gung geschehen  sollte ,  während  die  Schraube 
Kreis  geworden  wäre,  sich  mir  links  beftnde,  1 
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die  Bewegung  nach  rechts  10t.  —  Oder  auch ,  wäe 
bester  ist,  ich.denke  mich  auf  der  Achse  der  Bewegung 
(oder  der  Seite  des  CylinderS)  stehend,  und  sehe  da* 
hin ,  wohin  die  longitudinale  Bewegung  geschieht : 
wenn  nun,  ein  Punct  in  der  Peripherie  sich  vor  mir 
hin  nach  rechter  Hand  bewegt,  so  sage  ich,  dafs  er 
nach  rechts  rotire.  So  sagt  man  zrB.,  dafs  ein  Schlüs- 
sel nach  rechts  gehe,  wobei  die  Richtung,  worin  der 
Schlüssel  in  das  Schlofs  geschoben  "wird,  die  longitu- 
dinale Bewegung  bestimmt.  Die  erste  Betrachtung 
pafst  besser  auf  ein  horizontal  sich  bewegendes  Rad, 
bei  dem  ersten  ist  es  die  Schwere,  welche  die  longi- 
tudinale Bewegung  bestimmt,  die  demnach  vom  Kopfe 
nach  den  Füfsen  geschieht,  oder  wie  Hr.  Ampere  e% 
bestimmt,  vom  Fufse  nach  dem  Kopfe.  Die  letzte  auf 
ein  vertikales. 

Wenn  wir  nun  diese  Bestimmungen  auf  die  Mag* 
netisiruog  durch  den  elektrischen  Strom  anwenden ,  so 
kann  ich  mich  auf  dem  elektrischen  Leiter  mit  (z.  £.) 
+  E  gehend  oder  sehend  denken  (der  Sprachgebrauch 

(1)  vom  Rheinstrome  so  erweitert,  dafs  ich  mich  auf 

1 

allen  Seiten  des  Leiters  gehend  denke),  das  Ende  des 
Eiiendrathes,  welches  mir  rechts  ist,  sage  ich  dann, 
sey  rechts  um  den  positiven  elektrischen  Strom,  was 
auch  dasselbe  ist,  als  ob  ich  mich  in  dem  Strom  lie- 
gend denke,  so  dafs  der  Strom  vom  Kopfe  nach  den 
Füfsen  gehet.  Dieses  Ende  war  nun  in  allen  Versu- 
chen NP  oder  hatte  +  M  oder  SM. 

X  Ee  verstehet  sich,  dafs,  wenn  die  Nadel  zuvor 
magnetisch  und  beweglich  war,  sie  durch  den  elektri- 
schen Strom  so  gekehrt  werden  mufs,  dafs  der  Mag- 
netismus in  ihr  liege,  so  wie  er  in  unbeweglicher 


1 
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Stellung  .  hervorgebracht  werden  würde.  Die  gemein« 
■chaftfiche  Regel  wird  demnach: 

+  M  fader  SM*)  in  unbeweglichen  oder  jtfP  in  > 
beweglichen  Nadeln,  die  ausser  dem  elektrischen  Strom 
in  einer,  mit  ihm  nicht  parallelen  Lage  sind,  befindet 
sich  rechts  um  den  +  E*  Strom ,  und  links,  um  den  — 
E- Strom* 

NM,  oder  —  M,  oder  SP  befindet  sich  aber  (inti 
um  den  +  E"  Strom  und  rechts  um  den  ~  ß 

Diese  Regel  ist  dieselbe  wie  die  Ampere'xsaht :  ob« 
,  gleich  sein  JSP  unser  NP  ist  Die  UebereinsUfnmung 
kommt  daher«  dafe  das,  was  er  links  um  den  Strom 
nennt,  eigentlich  rechts  ist.  In  unsere  Regeln  kann 
man  sich  leicht  Orientiren,  wenn  man  rechts  als  + 
und  links  als  ein  —  vorstellt:  da  die  gewöhnliche  al- 
gebraische Multiplicationeregel  gilt :  clajs  gleiche,  Zeil 
chen  +  *  und  ungleiche  —  hervorbringen. 

)+  M  :  +  H  +  E  und  +  M  :  -  H  °~  e1 
~M  :-H   +  E  und  — M  :  f  H   —  E  j 


wo  +  H  „rechter  Hand  (H)  von  . . .  «•  gelesen 

Da  nun  so  die  ersten  qualitativen  Bestimmungen 
ausgemacht  worden,  so  kann  ich  zu  den  quantitativen 
achreiten,  wobei  vorerst  folgendes  untersucht  wenden 
mufs. 


Ob  der  Erdmagnetismus  einen  bedeutenden  Ein* 
fiufs  auf  das  Magnetisiren  durch  ftekiricU 

tat  habe. 

Ans  den  rerhergehenden  Verwehen  ,  W  ^reichen 
die  Scheibe  verschiedene  Lagen  hatte,  schien  su  fol- 
gen, dafs  der  JBrdmagattiwaua  keinen  besonder*  Bin- 
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flufs  habe.  Um  dies  aber  näher  zu  prüfen,  nahm  ich 
einen  Streifen  Kupferblech  ron  4  Lin.  Breite,  und 
der  Form  einet  Quadranten ;  diesen  legte  ich  erat  ho- 
rizontal, mit  dem  einen  Ende  nach  Nord,  dem  ander» 
nach  Ott.  An  rerschiedene  Puncte  desselben  legte 
ich  Stücke  Drath  in  der  Richtung  ron  Radien  des 
Quadranten,  und  leitete  dann  einige  elektrische  Schlä- 
ge durch«  Darauf  fand  ich,  dafs  die  Nadel,  welche 
auf  dem  östlichen  Ende  des  Streifens  lag  (also  ron 
O.  nach  WO»  i4t°  zeigte,  die  nächste  i4*  und  so 
fort  i5,  i4>  i4)  i5,  i4,  i4>  i4>  19  bis  zur  letzten 
von  N.  nach  S.  gerichteten,  die  ebenfalls  i5°  Magne- 
tismus hatte.  Wurde  dagegen  die  Scheibe  unter  68*; 
gegen  den  magnetischen  Nord  geneigt  gehalten,  so 
war  der  Magnetismus  der  horizontal  ron  O.  nach  W« 
liegenden  Nadeln  19°,  so  weiter  1Q0,  20°,  i8,5°  bis  19% 
welche  letztere  in  der  Lage  der  Inclinationsnadel  sich 
befand,  so  dafs  sie  also  nach  oben  Nordpol  zeigen 
mufste ;  dennoch  aber  war  die  Stärke  ihres  Magnetis- 
mus nicht  gröfses,  als  die  der  horizontalen,  auf  wel- 

- 

che  der  Brdmagnetismus  nicht  einwirken  konnte. 

Hieraus  nun  ist  deutlich,  dafs  der  Erdmagnetis- 
mus keinen  Einflufs  auf  den  durch  Elektrieirnng  er- 
weckten hat.  (NB.  aber  nur  wenn  der  Versuch  nicht 
zu  lange  währt;  Drath6tücke,  welche  ein  oder  zwei 
Tage  in  der  Richtung  NS  lagen,  fand  ich  dann  mit 
ziemlich  starkem  Magnetismus  begabt).  .Die  geringen 
Abweichungen  ron  \  bis  i°  konnten  theils  Obserra* 
tionsfebler  teyn ,  theils  ron  der  ungleichen  Länge  der 

Drathstücke  (wiewohl  sie  alle  die  Breite  des  Streifens 

'  *  ■ 

zur  Lauge  hatten),  theils  auoh  ron  mehr  oder  weni- 
ger Erhöhung  über  dem  Streifen.  Deshalb  mufste  ich 
diese  Ungleichheiten  näher  untersuchen.  Nämlich 
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i)  Ungleiche  Länge. 

Auf  einen  zollbreiten  Streifen  legte  ich  Stahldrath* 
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Die  Enden  ron  A  ,  welche  ein  ziemliches  Stück  über 
den  Rand  des  Streifens  herauistanden ,  waren  so  in- 
different für  den  Magnetismus ,  dafs  sie  auf  den  Com- 
pafs  nicht  eher  wirkten,  als  bis  sie  seinen  Polen  Bit1 
auf  1  ja  i  Linie  genähert  wurden.  Die  Pole  ron  A 
lind  B  fanden  sich  genau  in  den  Puncten,  welche  über 
den  Rändern  des  ausladenden  Streifens  {gelegen  hat- 
ten ,  so  dafs  also  der  Streifen  an  seinen  aussetzten 
Rändern  am  stärksten  magnetisirt,  während  er  länger 
einwärts  weniger  Kraft  hat ,  und  nur  nach  öfter  wie- 
derholten Schlägen  einigen  Magnetismus  in  den  kür- 
zeren Drathstücken  erregen  kann. 

Wenn  ich  A,  E  und  H  gleich  oft  mit  demselben 
Magnete  strich,  war  die  Stärke  des  so  erhaltenen 
Magnetismus  390,  5a°,  i4°.  Der  einzelne  Schlag  durch 
den  Streifen  Vermochte  also  nicht,  ihnen  daa  Maxi« 
mum  des  Magnetismus  zu  ertheilen  (welches  doch  ein 
Schlag  in  einer  Spirale  herumgeführt  bewirkte).  Die- 
sem Versuch  gemäfa  ist  es  schwer  sich  zu  Überreden, 
dafs  des  Magnetismus  Stärke  auf  der  Länge  der  Dratb* 
stücke  beruhe,  da  sie  doch  so  sehr  ron  der  Anzahl 
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der  Schläge  abhängt.  Setzen  wir  diese  unendlich,  so 
scheint  die*  Intensität  aaeJi  bei  ungleichen  Längen  die« 
eulbe  zu  seyu;  am  so  mehr,  da  die  angesetzten  Gra- 
de nicht  direct  sie  selbst,  sondern  die  ganze  Reaction 
messen ,  welche  durch  die  gröfeere  Nähe  des  entge- 
gengesetzten Poles  in  den  kürzeren  Dräthen  so  sehr 
▼ermindert  wird,  weil  dieser  attrahirend  auf  den  Pol 
des  Compasses  wirkt,  welcher  vom  andern  Ende  re- 
pellirt  werden  soll. 

Doch*  fcann,  wenn  die  Breite  jjes  Streifens  —  bt 
die  Längeres  Orathes  =  1  <  b,  die  absolute  Reac. 
tion  für  Lange  b  ±i  r  für  irgeud  eine  Lange  1  unge- 

fähr  ausgedrückt  werden  durch  r  ~,  denn  im  vorher* 

b 

gehende*  Versuch  erhielten  wir  zuletzt  r  ~  19°,  wor- 
aus durch  Berechnung  die  in  der  letzten  Columne  der 
Tabelle  angesetzten  Reaction en  sich  ergeben,  weicht 
«inigermafsen  sieh  den  obserrirten  in  der  nächst  vor. 
deren  Columne  nahern, 

f  Bei  diesem  Versuch  wurden  die  Nadeln  winkele 
rechtauf  den  Streifen  gelegt  j  ich  legte,  sie  dann  9chief, 
so  nämlich  ,  dafs  A  und  B  mit  ihren  Enden  die  Ran« 
der  des  Streifens  berührten  ,uqd  C  ||  A,  E  |j  ß» 

Nach  ein  paar  Schiigen  (ihr  Magnetismus  war 
vorher  auf  die  obe»  erwähnte  Art  ihnen  entnommen) 
hatte     \  ft.. 

-      A   und   C  {   B   und  E 

i8*       if   at°       18«  Stärke.  * 
Die  von  ungleicher  Länge ,  welche  parallel  lagen ,  er* 
hielten  solchergestalt  um  so  näher  dieselbe  Stärke,  je 
schräger  sie  lagen ,  dagegen  diese  sich  bei  winkeirech- 
ter  Lage  ungefähr  proportional  den  Längen  zeigte, 
>*r».  f. Wim,  N.  A,  4.  B4%  3.  2 1 
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Um  einigermafacn  zu  erforschen ,  wie  dieser  sich 
mit  1  ändern  würde ,  legte  ick  Drathstücke  unter  3o° 
gegen  die  Richtung  des  Stromes  geneigt,  wodurch 
folgender  Magnetismus  erweckt  ward:  i.  d 


Bei  Länge 


nach  5-  Schläg. 


nach  6  Schlag. 


.>:  t 


18 
18 


»  Zoll  ao*  2  1 

■i*  19, 
1,  a  >5,5 

*'  b  ■  16 

7  o,5  a         r  8 

o,5  b         1  o 

Sie  lagen  alle  mit  ihrer  Mitte  auf  der  Mittellinie  des 
Streifens,  ausgenommen  b  auf  dem  Rande.' 

Daraus  ersieht  man,  dafs  nach  Verhaltnifs  der 
Anzahl  der  Schläge  ihre  Intensität  sich  der  Gleichheit 
nähert;  bei  weniger  Söhligen  erhalten  die  ron  jgröfsst 
rer  Länge  gröfsere  Intensität,  welche  gleichwohl  für 
die.  welche  näher  bis  zu  den  Rändern  des  Streifens 
reichen,  sich  mehr  zur  Gleichheit  nähert,  als  für  die 
kürzeren  oder  die,  welche  nur  bis  zu  Band 
reichen.   Es  wird  daher  erst  nöthig,  auszumachen* 


wie  die  Kraft 

•  +     ,  .j 

1,         .  a)  mit  der  schrägen  Lagt  . 


.'•Mit 


-  • 


▼ariirt  bei  gleich  langen  Nadeln. 
Deshalb  legte  ic^  Nähnadeln 


Vi 


■  * 
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i3,8  Lin. 

14,5  . 
14,5 
i3,8 
j5 
14,9 
14,9 


so  dafs  sie  auf  dem 


Breite 


4,i  Lin, 

9>a 

IM 

i3,8 

i3,8 
12,8 
i3,5 
9,4 


zeigten 


einnahmeo 
f  Lange 

naeh  5 

Schlag. 

nach  6 
Schlag. 

l3  Lin 

1 1,0 

8,6  . 

17 

»5 

5,a 

i5,6 

91,5 

0 

35 

27 

1,8 

18 

9a 

7>» 

»7 

31 

14,8 

0 

- 
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deutlich,  dafs  die  Nadel,  welche  winkelrecht  gegen 
den  elektrischen  Strom  lag*  am  stärksten  magnetisch 
ward,  aber  nach  welchem  Gesetz  dies  abnimmt,  ist 
nicht  so  deutlich ;  zumal  scheint  die  Nadel  c  eine  eig- 
ne Ausnahme  zu  machen,  da  sie  schwacher  magneü- 
sirt  ward,  ah  eine  der  ihr  nächsten;  doch  war  dies 
kein  Minimuni ,  weil  dies  nicht  mit  andern  Nadeln 
oder  mit  derselben  eintraf,  wenn  ich  sie  in  eine  an* 
dere  Ordnung  legte ,  wobei  allemal  diese  Nadel  schwa- 
cher als  ihre  benachbarten  befunden  ward. 


Es  war  dies  sonach  eine  eigne  Beschaffenheit  der 
Nadel,  welche  vielleicht  in  einem  gewissen  Grade 
auch  bei  den  übrigen  Statt  fand,  und  das  Resultat 
unsicher  machte.  Uni  mehr  übereinstimmende  Nadeln 
zu  erhalten ,  drehte  ich  eine  Clariereaite  so  gleichför- 
mig als  möglich,  und  schnitt  14  Zoll  lange  Stücke 
hinter  einander  ab.  (Der  Saitedurchm.  =  0,12  Lin. ) 
Sie  hatten  schon  einigen  Magnetismus, 


eine 

6° 


9  |  3 
ii°  i5ö 


17' 


6 

18° 


13 

0 


repeüirteri  darf 
Compaf*. 
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Ich  legte  sie  auf  einen  zollbreiten  Streifen,  unter 


•inen  Winkel  mit  dessen  Achse ,  welcher 


1 


Cosinus     jnach  3  Sehl, 


I 


i 

0,9 
0,8 
0,6 

.0,4 

0,3 


—  5 

17,5 
17,5 


Cötangent 


1 

o,6 

0,4 
0,2 


1 


»5J 
i5 
16,5 

18 


I 


Die  Irregularität  ward  hier  grölser  alt  mit  Nahnadeln» 
wenn  man  wenige  Schläge  g*b  5  bei  mehreren  erhiel- 
ten die  winkelrecht  gegen  den  Strom  gelegten  bald 
ihr  Maximum,  welches  daher  wenig  zunahm,  wahrend 
die  echräglieg-nden  mit  gröfsern  Schritten  eich  ihrem 
Maximum  nahten.  War  der  Drathstücke  Magnetismus 
schwach,  so  ward  er  leicht  -durch  Annäherung  zum 
Compafs  verändert ;  deshalb  nahm  ich  .statt  ihrer  zoll- 
lange Stücke  einer  stählernen  Uhrfeder,  und  legte  sie 
unter  einem  Winkel  gegen  den  Strom,  dessen 


Sinus 

nach  4  Schlägen  rep. 

b 

c 

* 

* 

« 

bei  355° 

bei  36o« 

r- 

1 

«»• 

«4* 

576 

55o 

0,8  . 

48 

ao 

400 

44o 

o,6 

»6 

18 

3s4 

53o 

0,4 

i3 

i5 

aa5 

3SO 

9 

11 

121 

110 

*  1 

0 

< 

0 

0 

0 

Erhielten  diese  zwei  Schlage  in  umgewendeter 
Ordnung ,  so  wurden  die  4  ersten  vermindert  unv  4» 
jede,  die  6te  um  3°  und  die  5te  «m  o.  ,  Aus  diesen 


-  _  • 
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Versuchen  kann'  man  schltefsen,  dafs  bei  schräg  geleg- 
ten gleich  langen  Stahlnadeln  auf  gleichbreiten  Lei- 
lang*  streifen  die  huignetisirende  Kraft  wirkt  wie  die 
Sinus  der  Winkel ,  welche  sie  mit- des  Streifens  Mittel» 
linie  machen,  Man  mufs  n&mlich  beachten,  dafs  der' 
Magnetiam  der  Nadeltheilcben  ungefähr  umgekehrt 
wie  das  Quadrat  des  Ab  Standes  wirkt;  quadrirt  man 
daher  die  Winkel  in  der  Columne  a  (welche  ungefähr 
den  Abstand  messen  ) ,  so  erhält  man  b ,  welches  die 
Stärke  des  erregten  Magnetismus  mifst,  und  wenn  es 
dem  Sinus  proportional  seyn  soll ,  eigentlich  das  seyn 
müfste,  was  die  Columne  c  aussagt.  Die  Differenz  ist 
nicht  so  bedeutend,  dafs  sie  nicht  theils  Observations- 
fehler  seyn ,  theils  yon  einer  ungleichen  Beschaffenheit 
der  verschiedenen  Uhrfederstücke  herrühren  könnte. 
Der  erste  Fehler  kann  etwas  vermindert  werden  durch 
den  Gebrauch  einer  guten  Drehungswage,  welches  ich 
jedoch  nicht  der  Mühe  werth  halte,  solange  dem  letz- 
ten Uebelstande  nicht  abgeholfen  ist. 

Dadurch,  dafs  man  immer  dieselben  Nadeln  ge 
brauchte ,  dürfte  diesem  nun  wohl  abgeholfen  werden, 
wenn  man  ein  sicheres  Ausladungselektrometer  hatte. 
Das  Jfauchischt.  möchte  dazu  am  dienlichsten  seyn. 
Mögen  die,  welche  ein  solches  besitzen,  genauer  die- 
ses mein  vorgeschlagenes  Gesetz  prüfen.  Bei  feine- 
ren Messungen  bedarf  es  einer  vollständigen  Berech- 
nung in  Bezug  auf  die  Form  der  Nadel  u.  s.  w.  Jn 
dessen  ist  dieses  Gesetz  in  Uebereinstimmung  mit  Am- 
peres Behauptung,  dafs  der  elektrische  Strom  wie 
Kräfte  im  Allgemeinen  sich  decomponiren  lasse  j  wel- 
ches er  nur  in  Bezug  auf  spiralförmige  Ströme  be- 
wahrt gefunden  zu  haben  aussagt. 

Um  zu  finden  V  wie  der  elektrische  Magnetismus 


'  I 
t  J 

w 

I 
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3)  in  verschiedener  Entfernung  . 

wirke  ,  wurden  die  Drathstücken  auf  eine«  gegen  den 
leitenden  Streifen  winkelrechten  Pappstreifen  in  o£ 
Zoll  (=  e)  Abstand  ron  einander. 


Abttand 

i  Schlag 

3  1 

Schläge 

5  Sohl. 
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• 

»7- 

m 
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i5 
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«4 
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Durch  mehrere  Schläge  scheinen  sie  bis  zu  einer  ge- 
wissen Entfernung  gleich  an  werden,  und  dann  rasch 
abzunehmen.  Da  ich  rermuthete,  es  könne  dies  ron 
der  Leitungsiahigkeit  des  Körpers  herrühren ,  an  dem 
sie  befestigt  waren,  so  brachte  ich  verschiedene  Drä- 
the  in  zollgroftem  Abstand  an  einem  Glasstreif,  ande- 
re an  einem  Kupferstreif  an.  Nach  5  starken  Schla- 
gen war  die  Starke  des  Magnetismus  in  ihnen 


in  Abstand 

auf  Glas 

4 

auf  Kupfer 

19" 

»5,5« 

,»s 

3 

•4 

4 

i3 

§ 

.  ff 

• 

Sonach  JUif  vollkommnen  Leitern  völlig  ponstanU 

Peshalb  nahm  ich  einen  sehr  langen  Kupferstreif 
ron  l  Zoll  Breite,  und  stellte  ihn  winkelrecht  auf  ei- 
lig» doppelt  so  langen  Streifen,  der  als  Auslader  diente. 

'    I  \  '  • 
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Die  darauf  angebrachten  Uhrfederttftcke  zeigten  fol- 
genden  Magnetismus : 


i  a  Zoll 

4  , 

7 

6 

10 

8 

4 

*o 

Ii 

19  ' 

7 

14 

4 

o 

34 

Dies  scheint  ganz  regellos ,  'und  die  einzige  einiger- 
maßen passende  Erklärung  davon ,  dafs  die  elektro- 
magnetische Spannung  überall  in  dem  voUkommiun 
Leiter  gleich  stark  sejr9  so  dafs  er  strebt  an  allen 
Puncten  einen  Magnetiemus  von  70  —  8°  zu  erwecken. 
Die  davon  so  abweichenden  beobachteten  Winkel  mö- 
gen von  der  ungleichen  Magnetisirbarkeit  de»  Stahles 
herkommen,  welche  um  so  merkbarer  werden  mufs, 
je  schwächer  die  magna tisirende  Kraft  ist.  Zugleich 
ist  klar ,  dafs  die  elektromagnetische  Spannung  gerin- 
ger tvird^  je  gröjser  der  Leiter  ist,  auf  den  sie  sich 
vertheilt;  dies  habe  ich  auch  bei  ungleicher  Breite 
des  ausladenden  Drathes  oder  Streifens  bemerkt. 

Ich  lölhete  einen  Kupfer  -  und  Eisenstreif  von  1,4 
Zoll  Breite  zusammen,  schnitt  von  dem  einen  Ende 
zum  andern  ab,  dafs  ein  Striemen  won  i  Zoll  Breite 
gebildet  ward ;  verschiedene  darauf  gelegte  Nähnadel- 
fragmente ,  ein  jedes  so  lang  als  die  unterliegende 
Scheibe  breit  *  wurden  ungefähr  gleich  Star);  magne- 
tisch (a5°  auf  dem  eisernen,  a4  auf  dem  breiteren, 
und  26  uuf  dem  schmaleren  Kupferstreifen),  welches, 
da  die  kürzere  Nadel  des  entgegengesetzen  Poles 
schwächer  auf  den  Compafs  reagirt,  in  dem  schmaleren 
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Streifen  eine  bedeutend  stärkere  magnetische  V*rth*i- 
lang  beweist«  \ 

Um  empirisch  diese  schwächere  Reaktion  merk- 
bar zu  machen,  legte  ich  in  denselben  Spiral  drath 
Kähnadehtück«?  ron 


i,35 

o,8 

1  o>47 

o,4 

o,3  I 

42° 

36* 

\z\ 

34< 

35° 

8°     auf  ihre 

Reaction  auf  den  Compafs  war. 

Dies  geschah  durch  a  Schläge  aus  der  grofsen 
Flasche;  ein  starker  Magnet  konnte  die  erste  Nadel 
nicht  weiter  als  bis  5o°,Ndie  letzte  bis  io°t  treiben., 

In  Bezug  aqf  die  Entfernung  der  Nadeln  ?o»  aus- 
ladenden Leiter  ward  ein  Messingdrath  in  eine  Spiral- 
linie um  ein  Glasrohr  gewickelt, 

dessen  innerer  Durchmesser  rz  1,75  Lin. 

•  äusserer  zz  9,3  — * 
Dahinein  legte  ich  zolllange  Stahldrathnadeln  ron  0,1a 
Lin.  Durchmesser;  die,  welche  zunächst  dem  Glas  ge- 
legen, erhielt  25°  M,  die  nächste  24°  ,  so  21°,  22°, 
93°  bis  zu  der  in  der  Achse  der  Röhre,  welche  25,5° 
Magnetismus  hatte.  In  einem  spiralförmig  gewunde- 
nen Leiter  geschieht  die  Magnetisirung  am  stärksten  in 
der  Peripherie  und  im  Centro  ;  jedoch  ist  die  P" 
rens  nicht  so  bedeutend,  dafs  die  Magnetisirung  an 
den  übrigen  Stellen  innerhalb  4er  Spirale  sehr  daron 
abweichend  befunden  würde,  zumal  wenn  sie  wie  hier 
in  leitender  Verbindung  mit  einander  sind.  Es  ist 
dies  eine  neue  Andeutung  auf  die  oben  geahnte  Re- 
gel,   dafs  in  einem  dem  elec Irischen  Strome  genahten 

JLeüer  die  magnetische  Verthtilung  überall  gleich  grofs 

»  •  ... 

sey. 

Bei  demselben  Schlage  befanden  sich  in  der  Aus- 
ladongskctte  ein  grofser  Stablcylinder  ron  2  Zoll  Län- 
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ge  und  o,5  ZoU  Durchmesser,  und  ein  Prisma  toA 
1,5  Zoll  Laoge  and  9  Linien  Seite ,  dazu  eine  Uhrfe- 
der. Ihr  Magnetismus  ward  nach  der  Reibe  55°  ;  3i% 
4o°,  so  dafs  die  Uhrfeder  den  stärksten  MagnetismUm 
hatte.  Um  daher  gröfsere  Massen  bis  sur  Sättigung 
zu  magnetisiren ,  dazu  werden  um  so  gröfsere  elaktri- 
eche  ßaterieen  erfordert  *). 


-  • 


■  • 

lieber  die  ältern  Versuche,  durch  Elektri- 

cität  zu  magnetisiren« 

Franklin  fand :  dafs  ein  elektrischer  Schlag  durch 
eine  auf  Wasser  schwimmende  JNadel  geleitet,  ihr 
Magnetismus  ertheile.  Es  ist  fcu  rermuthen,  dafr  ein 
Theil  des  Schlages  durch  die  unterliegenden  Waas  er- 
theile in  etwas  schiefer  Richtung  gegen  die  Nadel  ge- 
strömt seyn ,  und  demnach  in  ihr  Magnetismus  erregt 
haben  konnte.  Er  gab  aber  unbedingt  ror,  dafs  eiit 
durcbgeleiteter  Schlag  immer  Magnetismum  errege, 
und  besondere  i)  dafs  das  Ende,  in  wiche*  +  E 
eingeströmt ,  NP  werde;  wenn  aber  die  Nadel  nach 
Norden  liege,  das  nördliche  Ende  NP  erhalte.  Indefs 
woüte  dieses  mehreren  geschickten  Physikern  nicht 
gelingen :  andere  erhielten  ganz  entgegengesetzte  Re- 
sultate, v  Dieser  Widerstreit  reranlafste  Hrn«  XVilke , 
die  Sache  ganz  von  neuem  zu  prüfen.  Die  ron  ihm 
angegebenen  Gesetze  waren  hauptsächlich:  i)  dafs  das 


*)  Bei  unvollkommenen  Leitern  kommt   et  viel  auf  deren 
.  Leitung  Fähigkeit  an:  eine  bestimmte  Regel  habe  ich  noch 
nicht  tutfindig  machen  können  |  die  Nachforschung  des* 
selben  empfehle  den  Physikern  sehr. 
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nach  Wörden  liegende  Ende  NR  werde,   a)  Deii  in 
anderen  Lagen  dae  Ende  Nordpol  erhalte ,  durch  wel- 
che* —  E  eingegangen  ist.    Ich  habe  mehrere  Schlige 
durch  die  halbe  Nadel  geleitet,  ohne  daie  jemals  «in 
Magnetismus  beobachtet  werden  konnte.    Wenn  aber 
zuvor  Magnetismus  da  war,    so  wurde  er  immer  ver- 
nichtet.   Höchstens  glaube  ich-  beobachtet  zu  haben, 
dafa  dieses  etwas  langsamer  geschah ,  wenn  der  Nord 
pol  nach  unten  gekehrt  war.     Um  dieses  zu  prüfen, 
nahm  ich  zwei  Stücke  derselben  Nähnadel ,.  magneti- 
eirte  jedes  zu  $7%  und  etellte  aie  zwischen  zugespitzte 
Kupferstreifen,  parallel  mit  der  fnolinationsnadel,  so 
dafs  die  eine  den  N?  nach  oben,  die  andere  nach 
unten  hatte :  wenn  nun  ein  Schlag  aus  der  kleinen 
Flasche  hindurch  geleitet  wurde  (einer  aus  der  gros- 
sen zerstörte  ihren  Magnetismus  auf  einmal     so  ver- 
loren sie  etwas  ron  ihrem  Magnetismus:   die  erste 
mehr  als  die  zweite» 

nämlich :  die  Nadeln         V   und  b 

_ .   * 

■ 1 

in  welchen  oben  war  SP  ~|  NP 
unten  .  .  NP   |  SP 

hatten  anfangs  einen  Magn.  yon  27°  |  StSrfte 

der  nach  Einem  Schlage  si  j  ao  war 

2  .     •      •      •  19  |  16 

3  •      •      .      ♦  10  |  o 

Dieselben  Nadeln  wurden  nun  wieder  magnetifirt, 

aber  umgekehrt  gestellt ;  so  dafs         (a)  (b) 

oben  N 
unten  S 
anfängliche  Starke  /s5° 
nach  1  Schlag  so 
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5 
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—  6  — 


16 
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Wenn  sie  nun  ia  umgekehrter  Ordnung  zu  aa° 
magnetisirt  wurden ,  to  wurde  ihr  ganzer  Magnetis- 
mus durch  einen  einzigen  Schlag  zerstört.  —  Daraus 
schlofs  ich  ,  dafs  es  viel  auf  die  eigene  Capacitat  der 
Tadeln  ankommt,  ob  sie  ihn  länger  behalten  können: 
sowie  aach  auf  die  rerschiedene  Art,  nach  welcher 
der  Magnetismus  in  ihnen  vertbeilt  ist« 

Ich  haue  nämlich  zwei  Stücke  ron  Uhrfedern  A 
und  B,  erstens  durch  einen  natürlichen  Magnet  zu  3z 
und  53°  Stärke  gestrichen;  duroh  einen  Schlag  von 

8  rhein.  Lin.  Schlagweite  wurde  A  zu  io°  und  B  zu 
94°  erniedriget;  durch  einen  zweiten  A  zu  o°  und  B 
zu  19°,  und  durch  drei  folgende  Schläge  von  8  Lin. 
Weite  nur  zu  140  gebracht.    Durch  noch  einen  von 

9  Lin.  zu  .3,  von  to  L.  zu  12,  und  enäUieb  ron  11 
Lin.  zu  o°.   A  blieb  dabei  immer  auf  o°. 

Wenn  ich  aber  dieselben  Federstücke  durch  die 
Elektricität  magnetisirte ,  so  wurde  der  Magnetismus 
ziemlich  gleichmäfsig  vertheilt,  wie  sich  aus  den  fol- 
genden Versuchen,  die  zur  weiteren  Prüfung  der  Wir- 
kung des  Crdmagnetiimus  angestellt  wurden,  ergiebt. 

Die  federn  wurden  n&mlich  in  den  magnetischen 
Meridian  unter  69°  Inclination  gegen  den  Horizont  ge- 
stellt, bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  Ende  nach 
oben;  bald  mif+  E  bald  mit  —  E;  und  dann  meh- 
,  rere  elektrische  Schläge  nach  einander  von  8  Lin, 
Schlagweite  durch  beide  geleitet: 
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Durch 
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Anfängli- 
ebe Stärke  46°  tfi* 
nachi 

Sehl.  35  34 

—  a   —   98  37 

—  3    —    21  21 

—  4  —   19  l5  

A  und  B ,  wenn  sie  in  derselben  Columue  stehen ,  ha- 
ben einen  gemeinschaftlichen  Schlag  erhalten.  In  4r 
Colnmne  stehen  sie  in  selber  Ordnung,  als  wenn  sie 
so  eben  durch  den  natürlichen  Magnetismus  magneti- 
sirt  waren.  Die  Zerstörung  desselben  geht  sehr  re- 
gelmässig. —   Aus  diesen  Versuchen  sieht  man; 

1 )  Anfangt  wird  der  Magnetismus  gleich  stark 
durch  die  Elehtricität  vernichtet,  +  E  komme  Ton 
oben  oder  unten;  NP  sey  nach  oben  oder  nach  unten 
gekehrt.        > '  . 

» )  Zuletzt  aber,  wenn  der  Versuch  langer  ge- 
währt haty  und  der  Magnetismus,  schon  ziemlich  schwach 
geworden  ist,  ist  die  Wirkung  des  Erdmagnetismus 
nicht  ganz  zu  laugnen :  die  Nade^  die  ihrem  NP  nach 
unten  hat,  behält  ihren  Magnetismus  etwas  länger  und 
stärker,  ah  die  andere.   Es  kann  seyn,  dafs  der  Erd- 
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magnetismus  durch  die  Länge  der  Zeit  seine  Wirkung 
merklicher  zu  machen  vermochte,  anch  mufs  er  wohl 
der  Elektricität  etwas  entgegenarbeiten  können.  Zur 
Erregung  des  Magnetismus  war  er  mir  niemals  mit 
der  Elektricität/ wirksammer  eis  ohne  dieselbe* 

Die  ersten  Regeln  der  HH.  Franklin  und  JVilk*  ha- 
ben denn  hierin  einige  Rechtfertigung,  doch  galten  sie 
anr  cömparatir,  denn  absolut  stehi  meine  Hegel  fest, 
dafs  der  Magnetismus  in  jeder  Stellung  durch  einen 
gerade  hindurch  geleiteten  ,  hinreichend  starken  Schlag 
immer  nur  gestört '  wird,  ohne  dafs  durch  mehrere  der 
entgegengesetzte  erregt  ji  ürde*  Dafs  dies  letzte  ihnen 
gelungen  ist,  kommt  Oils  daher,  dafs  ihre  Versuche 
länger  gedauert  haben.    iWilke  brauchte  zu  einer  ein- 
zigen Ladung' 4000  Umdrehungen  der  Kugel)  und  so 
der  Erdmagnetismus  Zeit  'genug  zur  Concentrirung 
seiner  Wirkung  hatte:  theils  ron  einer  schiefen  Ap- 
plication   des   Zuleitero.    Denn  da  sie  sehr  kräftige 
Elektrisirmaschinen  gebraucht  haben  ,  so  konnte  der 
schief  vorbeigehende  Leiter  auf  längere  Abstände  sei- 
ne Wirkung  äussern,    Wdke  ist  sehr  behutsam,  dafs 
kein  Eisen  in  der  Nähe  ist;  dafs  aber  die  Leiter  bei- 
derseits in  gerader  Linie  sind  (und  wie  konnte  er  wohl 
die  Notwendigkeit  davon  muthmassen?)  dafür  ist  er 
~  nicht  besorgt.   Ja  was  noch  mehr:  um  die  Stahlnadel 
v«u  befestigen,  braucht  er  zwei,  messingene  Federn, 
die  sie  an  die  bewegliche  Tafel  festdrückten,  und  an 
welchen  sich  Zinkeu  befanden,  in  welchen  die  Lei- 
tungsketten aufgehängt  waren.   Dieser  Umstand  mofg 
genau  bemerkt  werden;  ioh  werde  bald  zeigen  wie 
man  dadurch  die  verschiedenst*?  Lage  der  Pole  hervor- 
bringen kann.   Vorerst  will  ich  aber  eines  Versuches 
erwähnen,  der  angestellt  wurde,  um  zu  prüfen,  ob 
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bei  dem  geraden  Schlage  der  Magnetismus  sich  nach 
der  Richtung  4er  Electricität  füge  (worin  Franklin 
und  [Filhe  entgegengesetzte  Resultate  bekamen)» 
Zmti  gleiche  UJirfederstficken  worden  in  eine  gerade 
vom  magnetisc  hen  O  nach  W  streichende  Linie  ge- 
legt ,  und  mit  einem  zugespitzten  Kupferstreifen  ver- 
einigt, die  eine  mit  NP  nach  O,  die  andere  mit  NP 
nach  Wj  «ud  +  E  von  W,  —  E  von  O  zugeleitet, 

Nadeln  I.  IL 

aiifängi.  ist   5o#  5oÄ 
nach  einem  Schlage    34  3e 

2  — '  —    *6  »5 

3  —  —    io  18 

Nun  wurden  sie  wieder  mittelst  eines  elektrischen 
Sehlagee  magnetiairt ,  die  Pole  aber  umgekehrt  gelegt 
(SP  der  I.  nach  O,  SP.  der  IL  nach  W> 

L        ;  IL 


56o  56° 


40 

*34  3i 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  der  Unterschied  [hanpt- 
sächlich  darin  besteht,  dafs  die  L  Nadel  ihren  Mag- 
netismus etwas  stärker  behält :  und  wenn  dieser  abge- 
zogen wird,  so  bleibt  daher  kein  Unterschied  übrige 
ferner,  dafs  das  eine  Mal  +  E  durch  den  NP,  das 
andere  Mal  durch  den  SP  geleitet  .wurde.  Wie  komant 
es  denn*  dafs  Franklin  tngjefat,  NP  ward>  bei  +  ß 
erregt,  Witte  dagegen  bei  *-  E?  Was  die  trank- 
ünschen  Versuche  betrifft,  so  mufs  ich  mit  Hrn.  Wil* 
tt  klagen,  dafs  er  nicht  genau  angegeben  hat,  wie 
sie  angestellt  worden ;  über  die  Pieschen  aber  ge~? 
währt  der  vorerwähnte  Umstand  eine  bedeutende  Auf» 
klarung«  »u*~  V 
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Üm  die  Wirkung  desselben  tu  untersuchen,  legte 
ich  auf  eine  Glasscheibe,  *w*i  kupferne  Streifen  mit 
einander  parallel,  vereinet*  sie  an  einer  Seite  durch 
eine  über  oder  unter  sie  gelegte  stählerne  Feder,  and 
leitete  den  elektrischen  Schlag  durch  das  andere  Ende 
-derselben.  Dabei  beobachtete  ich  folgende  Wirkung» 
1)  Wenn  die  Streifen' auf  derselben  Seite  der  Fe- 
der  liegen ,  und  a)  beide  über  der  Feder  oder  b)  bei- 
de unier  der  Feder»  so 
erhielten  beide  Ende  de* 

Feder  denselben  Magne-         r  . 

tismu*  •  die  Mitte  aber  f--  + 
den  entgegengesetateo  ; 
oder  auch,  trenne  die  Fe- 
der hinlängliche  Lange  ♦  J 
hatte  ,  waren  sogar  kn*ei 
gleichnamige  Pole  neben 
tinander  au  bemerken:  '  ^  § 
jeder  befand  sich  nahe 
aa  der  inneren  Kante*  des  Streifens.  Die  Enden  hat- 
ten +  M,  wenn  der  die  —  E  empfangende  Streifen  in 
Ansehung  des  +  B-  Stromes  in  dem  anderen  Streifen 
rechts  ron  diesem  int  by  oder  auch  links  in  a)  lag. 

"  der  eine  Streifen  über,    der  ändert  unter 

der  Feder  t  so  erhielten  die  Enden  dieser  entgegenge- 
setzten Magnetismus  (das  eine  +  M,  das  andere  —  M). 
und  in  der  Mitte  waren  entweder  keine  Pole  zu  be- 
merken, «der  die  entgegengesetzten,  wenn  die  Feder 
länger  war*  Dasjenige  Ende  hatte  t  M,  welches  un- 
ter  dem  rechten  negativen,  oder  über  den  positiven* 
Leiter  lag,  wenn  der  negative  sich  links  ron  ihm  be- 
fand.     :    ,  i  :  > 

»  )'  Wenn  die  i  kupfernen  Streifen  die  ElektWcita- 
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ten  ron  entgegengesetzten  Seiten  der  Feder  zuleiteten, 
und  a)  beide  über  oder  b)  beide  anter  der  Feder 

waren.  '^r  : 

Die  Baden  der  Feder  bekamen  entgegengesetzten 
Magnetismus;  namentlich  den.  +  M,  das  rechts  yon 
dem  +  E- Strom  seyende,  im  Falle  n*,  pder  das  Iii»* 
ke  im  Falle  6),  vorausgesetzt,  dafs  immer  der  nega- 
tive Streifen  links,  war,  — 

c)  Eine  aber  und  eine  unter  der  Feder. 
Die  Enden  erhielten  denselben  Magnetismus :  die  Mit- 
tt  den  entgegengesetzten.  Die  Enden  hatten  beide-. -r- M, 
wenn  der  die  —  E  empfangende  Streifen  über  der  Feder, 
und  rechts  ron  dem  andern  Streifen  der +  E- Strom  war. 

Die  in  allen  diesen  Versuchen  erhaltene  Polarität 
war  sehr  deutlich  und  unzweifelhaft,  und  konnte,  in 
eilen  Stellungen  .der  Feder  gegen  die  Erde  gleich 
wohl  erhalten  werden.  Doch  beobachtete  ich,  dafs 
bisweilen,  wenn  ich' drei  Pole  erwartete  («fr»  —  +), 
eie  nicht  immer  gleich  deutlich  zu  erhalten  waren :  der 
mittlere  blieb k  immer  der  stärkere  ,  und  hatte  biswei- 
len einen  ron  den  äussersten  verdrängt,  so  daf*  nur 
zwei  Pole  (rt — )  zum  Vorsehein  kamen*  Bei  nähe- 
rer  Untersuchung  aber  fand  ich;  dafs  dieses  daher 
rührte,  daf«  beide.  Enden  .der  Feder  nicht  bis  zu  dea 
äusseren  ganten  4fr  Streifen  ragten;  wenn  das 
Ende  nur  bis  zur  Mitte  seines  Streifens,  oder 
nur  ein  wenig  über  den  inner*  Rand  derselben  ging, 
so  hatte  es  den  Magnetismus,  4er.  eigentlich  in  der 
Mitte  dee  Streifens  aeyp  sollte..  Durch  diesen  Kunst- 
griff  konnte  ich  mir  beliebig  bei  übrigens  gleicher 
Lage  der  Nadel  in  demselben  finde  +M  oder  —  M 
erregen  (in  den  i)  <z,  b  und  z)  c  angezeigten  Lagen). 

Ich  war  nun  neugierig  zu  «eben,  welche  Wirkung 


)igitized  by  Ggog 


durch 


3ai 


1 


« 


erfolgen  würde,  wenn  iohft  diesen  Kunstgriff  auf  

den.  Enden  ran  wendete,  die  demnach  nur  bis  zur  Mit- 
t*  jede«  Streifens  ragten.  Der  Magnetismus  wurde 
dann  viel  schwacher  eis  vorher,  doch  konnte  ich  fol- 
gende besondere  Verkeilungen  desselben  beobachten  2 

1)  Die  Feder  hatte 
denselben  Pol. längs  der- 
selben und  den  entge- 
gengesetzten auf  der  ent- 
gegengesetzten Kante; 
oder  auch,  wenn  sie 
länger  iwar,   Wer  Pole  s 

r  :  i) 

Dieses   geschah  in 
4en  .  Lagen  1)  a,   1)  b 
und  2)  a9  a)  b<>  wo  die  La- 
ge der  Pole  in  1)  a  und  £) 
a  dieselbe  war;  sowie  auch 
in  1)  b  und  a)      da  tM  , 
rechte  um  den.  +  E  -  Strom 
in  dem  4  positiven.  .Streifen 
sich  befand. 

?>tDU.ientg€geogeset*- 
ten  r  Winkel  des  Streifens 

hatten  -  entgegengesetzten 
^Xsgnptis,  mus  ^*  I  .*■«» 

in 

ür '  i  'VF  i*"-' 

den  Lagen  1)  c,  a)  c« 

Diese  sowohl  ,  als  torhergetiende  .  EWneinttii^n 
konnten  auch  beobachtet  werden,  wenn  die  leitenden 
kupfernen  Streifen  rectywinklich  gegen  einander  hu 
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gen,  und  durch  sine  stählerne  Feder  unter  45°  (i35°) 
in  den  verschiedenen  Lagen  rereiniget  wurden;  oder 
auch,  wenn  sie  in  verschiedenen  parallelen  Linien. la- 
gen ,  durch  die  Feder  unter  beliebigen  Winkeln  ver- 
einiget :  nur  war  der  erhaltene  Magnetismus  schwä- 
cher, je  schiefer  die  Feder  gegen  die  Streifen  lag. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  leicht  deu- 
ten nach  meinen  ersten  allgemeinen  Regeln,  dafe  der 
elektrische  Stronf  bis  zu  den  Enden  der  Streifet  ge- 
dacht werden  mufs,  oder,  bei  den  letzt  beobachteten 
Erscheinungen,  bis  zur  Mitte  der  stählernen  Feder, 
wo  er  eine  Krümmung  macht,  um  diese  durchzulaufen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  stehet  man,  von  wie 
fiel  verschiedenen  kleinen  Umständen  Hr.  PVilhe  irre 
geführt  werden  konnte:  Umstände,  deren  grofaen Ein- 
flufs  man  damals  nicht  vermuthen  konnte.  Oa  er  aber 
nicht  angegeben  hat,  ron  welcher  Seite  seine  messin« 
geuen  federn  angebracht  waren,  so  kann  ich  nicht 
die  Umstände  seiner  Irrung  bestimmt  angeben.  Am 
wahrscheinlichsten  ist,  mir,  dafs  sie  in  der  Lage  9)  a 
angebracht  worden  sind:  3  und  4  können  auch  oft 
gewirkt  haben.   (Cfr.  So.  Vct.  Ac.  Handl.  1 766.  p. 

Andere  Physiker  haben  auch  dadurch  msgnetisirt, 
dafs  elektrische  Funken  queer  durch  die  Stahtstange 
k  gesogen  wurden.  Dieses  habe  ich  versucht  tv  aber  es 
gelingt  queer  durch  nur  sofern-,  als  ejtwas  44rbsV'  dem 
elektrischen  Strome  queer  übergehet.  Einem  1  Zoll 
langen  ptück  Stahlfeder  wurden  gegen  die  Mitte  bei- 
derseits zwei  Eisenspitzen  bis  zu  *  Liu.  Abstand  ge- 
nähert, und  ein  Schlag  mittelst  der  Spitzen  hindurch 
geleitet  —  ohne  Wirkung,  Nun  le*,te  ich  die  Spitzen 
dicht  über  die  Feder:  nach  durchgeleitetem  Schlag 
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konnte  nur  eine  höchst  schwache  Spur  ron 

mus  beobacbtetwerden.  QÜie  Eisenspitzen  t  ^ 

nach  hier  als  Bewaffnung  keine  sonderlichen  Dienste: 
waa  doch  dem  Hrn.  Boisgerand' imi  galvanischen  Fun- 
ken  gelangen  seyn  soll).     '  1 

Zuletzt  aber  crhöhete  ich  die  Spitzen  undt  nä- 
herte sie  einander  so  weit,  dafs  der  elektrische  Strom 
gerade  zwischen  ihnen  gehen  konnte,  ohne  der  unter- 
liegenden  Feder  als  Leiter  zu  bedürfen :  die  Wirkung 
wurde  dann  sehr  stark.   Die  Feder  erhielt  einen  Mag- 


netiemua  toü  J90  Starke  mit  ISP  rechts  um  den  E- 
Sirom.^  f  •  ' 

^  £r  A  l  ä  r  11'n.g  e  n. 

Die  anfangs  ausgesprochene  Regel  erklärt  alle 
bisherigen  Erscheinungen  bei  galvanischen  Leitern, 
waa  auch  infHrn.  Prof.  Garstedt  Programm  angedcu- 
tet  ist  -Auch  3le ;  stärkere  .Magnetisirnng  in  spiralftr. 
migen  lieitern.  h  •  -c . 


Wenn  man  nämlich  itf "einer  Schraubenlinie  her- 
imwanairt„wie  in  dieser  Ffgur, 

»  r%  ... —  —     '         *  ' 
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so  hat  man  immer  das  halbe 
Ende  des  Cylinders  zur  rech- 
ten   Hand :    demnach  wirkt 

der  Leiter   in  allen  seinen 

• 

Puncten  zur  Hervorbrirjgung 
tin  und  desselben  V  U  in 
diesem  Ende:  namentlich  + 
M  an  dem  der  -f  E  zuge-  ^ 
kehrten  links  gewundenen 
Schraube,  weil  man  auf  der 
iiinern  Seite  derselben  (wel- 
che die  eigentlich  hier  wir- 
kende ist )  fortgehend  dieses 
rechts  haben  würde. 

Bings  um 
legte    ich    Eisendräthe  in 
SchraubengängenA(s.  die  letz- 
te Figur  J.     Das  Ende  des 
linksgewundenen  Draths ,  das         / /T* 
dem  +  E  empfangenden  Kno- 
pfe am  nächsten  war,  bekam - 
•fr  M  ;  das  des  >echl8gewun^t 
denen  Draths  aber  —  M. 

Die  Erklärung  hieron 
ergiebt  sich  leicht  aus  den 
gleich  anfangs  zur  Auffin- 
dung der  Regel  angestellten  Versuchen:  die  hier  schief 
gelegten  Drathstücken  können  als  Differentiale  des 
ecoraubenförmigen  Leiters  angesehen  werden. 


den  Leiter 
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lieber  ei« 

* 

besonderes 

Cyaneisenkalium, 

.und  über  eine 

neue  Reihe  von  blausauren  Eisensalzeiv 

Vom 

H  o  f  rath  Leopold  Gmelin 

in  Heidelberg, 

<Vwrgeleaen  am  a.  Februar  i8ai.  ia  der  dortigen  Gesellschaft 
iür  Naturwissenschaft  and  Heilkunde» 


•  \  /       .   .  / 

o  mannigfaltige  Verbindungen  der  Blausäure  und 
des  Cyane  aufgefunden  worden  sind,  so  scheinen  noch 
viele  derselben  unsrer  Kenntnifs  vorenthalten  zu  seyu. 
Nicht  genug,  dafs  die  Blausäure  durch  ihre  Verbin- 
dung, mit  Schwefel,  Selen,  Eisenoxydul,  und  mit  Kup« 
fer-,  Silber-  und  Goldoxyd  vielerlei  Gestalten  an- 
nimmt, so  ist  sie  auch  fähig,  sich  unter  gewissen  Um- 
ständen mit  Eisenozvd  zu  vereinigen,  und  in  dieser 
Gestalt  eigentbümltche  dreifache  Salze  und  Cyanme« 
taUe  zu  erzeugen. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbindung  wurde 
bis  jetzt  bezweifelt,  weil  sie  nicht  direct  dargestellt 
werden  konnte;  es  gelang  mir  jedoch,  auf  iadircotem 
Wege  diese  neue  Thatsache  zu  entdecken* 


Sa6        Leop.  Gmelin  über  eiit 

Da  nSmlich  mehrere  Substanzen,  wie  Schwefel  und 
Selen,   beim  Zusammenbiegen  mit  dem  gewöhnlichen 
Cyaneisenkalium   eigentümliche    Erscheinungen  be- 
wirkt hatten ,   so  beschlofs  ich ,  mit  Chlor  denselben 
Versuch  anzustellen.    Deshalb  leitete  ich  durch  gepul« 
Tertes  olausaures  Eisenoxydulkeli ,   welches  ich  länge; 
re  Zeit  der  Siedhitze  des  Wasserbades  ausgesetzt  und 
dadurch  größte  ntheiis  in  Cyaneisenkalium  verwandelt 
hatte ,  solarige  Chlorgas  als  Absorption  Statt  fand.  Die 
Menge  des  verschluckten  Gases  war  unbeträchtlich t 
es  hatte  sich  ein  schwaohejr  BUuiäuregeruoh  entwickelt, 
und  das  weifsliche  Salz  hatte  eine  gelbe  Farbe  ange- 
nommen.  In  Wasser  löste  es  sich  mit  grünlicher  .Fär- 
bung auf,  weil  sich  wenig  Berlinerblau  abschied ,  je- 
doch  zeigte  die  Auflösung  noch  einen  beträchtlichen 
Gehalt  an  blausaurem  Eisenoxydulkali.    Bald  über- 
zeugte ich  mich  durch  weitere  Versuche,  &*h  die 
Zersetzung  dieses  Salzes  viel  besser  gelänge  ^  weno 
man  durch  seine  wässrige  Lösung  Chlorgas  streichen 
liefse,  bis  dieselbe,  mit  einem  Eisenoxydsalze  zusam- 
mengebracht ,  welches  keine  Spur  von  Oxydul  enthält, 
dasselbe  nicht  mehr  blau  fällt«   Rathsam  ist  es  ande- 
rerseits, das  Chlorgas  auch  nicht  länger  einwirken  zu 
lassen,  weil  das  blausaure  Eisenoxydkali ,  welches  sieb 
jetzt  erzeugt  hat,'  durch  ein  Uebermaafs  des  Chlort 
zerstört  wird«   Auch  ist  es  gut,  das  Chlorgas  zuerst 
durch  Wasser  streichen  zu  lassen,  weil  sonst  die  ihm 
beigemischte  Salzsäure  ?iel  Berlinerblau  und  salzsau« 
res  Ksii  erzeugt,    Man  hat  die  grünlich  braune  Flüs- 
sigkeit wiederholt  anzurauchen ,  von  dem  sich  absehet* 
denden  Berlinerblau  abzufiltrireu ,  und  in  der  Kälte  y 
oder  dftreh  mögüohst  langsames  Abdampfen  krystaHi« 
siren  zu  lassen»  Die  ersten  r\rystaüe  sind  nadeiförmig 
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und  müssen  durch  Auspressen  und  oftmals  wiederhol- 
te» Auflöten  und  Krystallisiren  gereiniget  »werden. 

Die,  bei  diesen  verschiedenen  Krytiallisaüonen  er- 
haltene Mutterlauge  scheidet  bei  wiederholtem  Ab- 
dampfen immer  neues  Berlinerblau  ab,  entwickelt  „da* 
bei  einen  lebhaften  Geruch  nach  Blausäure,  und  Ke* 
fert  theili  noch  Kry stalle  von  deren  besonderh  Verbin* 
dung,  theils  zuletzt  Würfel  von  Chlorkalium» 

„  Die  auf  die  angegebene  Weise  erhaltenen  Kry* 
stalle,  welche,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden, 
ein  eigentümliches  Cyaneisenkalium  sind,  das  wir, 
zur  Unterscheidung  von  dem  schon  bekannten  weifsen, 
rothes  Cyaneisenkalium  nennen  wollen,  zeigen  folgen- 
de Verhällnifse:  Ihre  Form  ist  von  der  einer  rhomni- 
sehen  Säule  mit  Winkeln  von  ungefähr  80  und  100* 
abzuleiten.  Die  Seitenflächen  dieser  alt  primitiv  an* 
genommeneu  Säule  sind  jedoch  immer  etwas  gebogen 
und  ausgeschweift,  so  dafs  sich  die  Winkel  nicht  mit 
aller  Schärfe,  bestimmen  lassen.  Es  läfst  sich  deshalb 
als  das  Einfachste  annehmen ,  dafs  sich  die  a  Diago- 
nalen des  Rhombus  =  a  :  ^5  verhalten  ,  wo  man 
Winkel  der  Säule  von  81  °  48"  und  von  980  ia'  er- 
hält. —  Dies  schär  fern  Seitenkanten  sind  mit  einer 
Fläche  abgestumpft,  welche  um  eo  breiter  wird,  je 
schöner  die  Kry  stalle,  während  sie  bei  Kry  stallen ,  die 
aus  einer  unreinen  Auflösung  anschiefsen,  kaum  be- 
merklich ist»  Bndlich  sind  noch  die  Säulen  mit  4 
Flachen  zugespitzt,  welche  auf  die  primitiven  Flachen, 
mit  einem  Winkel  von  i5y°  aufgesetzt  sind.  Zuwei- 
len sind  auch  die  Zuspitzungtkanten^  welche  auf  den 
Seitenkanten  von*  100 0  aufstehen,  abgestumpft  oder 
auch-  eingekerbt ,  was  eine  Hemitropie  nach  der  kür- 
zeren Diagonale  vermuthen  läfst* 
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Die  Krystalle  haben  eine  lebhaft  morgenröthe  Far- 
be, die  beim  Pulvern  in  >  Pomeranzengelb  übergeht,' 
glänzen  stark  uffd  sind  durchsichtig.  Sie  reagiren1  we* 
der  sauer  noch  alkalisch \  und  Zeigen  einen  schwachen 
zusammenziehenden  und  schwach  salzigen  Geschmack. 

Zur  Ausmittelung  der  Zusammensetzung  dieser 
Kry stalle  wurden  folgende  Versuche  angestellt:, 

A.  2  974  .Grammen  dieser  Kry 8t alle  wurden  zwei 
Stunden  lang  der  Hitze  des  Wasserbades  ausgesetzt; 
hierbei  verloren  sie  nur  o,oo5  Gr.,  welche  wohl  nur 
als  Verknisterungswasser  zu  betrachten  sind,  da  sie 
•ich  durchaus  niohi  verändert^  und  noch  eben  so  glän- 
zend, durchsichtig  und  fest  zeigten,  wie  zuvor. 

B.  Es  wurde  eine  kleine  Glaskugel  mit  einem  i 
Zoll  langen  Halse  mit  0,369  Gr.  der  Krystalle  gefüllt» 
weiche  den  gröfsten  Theil  der  Kugel  einnahmen ;  hier- 
auf wurde  an  die  Kugeln ,  ihre  Erhitzung  möglichst 
▼ermeidend ,  eine  Röhre  von  sehr  feiner  Mündung 
angeschmolzen ,  um  .  auf  diese  Weise  die  atmosphäri- 
sche Luft  möglichst  auszuschliefsen.  Beim  Erhitzen  vei> 
knisterte  das  Salz  mit  Lebhaftigkeit,  zerfiel  zu  einen» 
braunen  Pulver  und  entwickelte,  noch  vor  dem  Glü- 
hen ,  ein  Gas ,  welches ,  über  Quecksilber  gesammelt  % 
den  Raum  von  4i4  Gramm  Wasser  einnahm,  und  bia 
auf  0,4  Cubikcentimeter  (atmosphärische*  Luft)  völlig 
vom  ßarytwasser  unter  Bräunung  und  allen  den  Ver- 
hältnissen verschluckt  wurde ,  welche  das  Cyangas  aus- 
zeichnen. —  Nach  der  Entwicklung  des  Cyangasea 
trat,  bei  unveränderter  Einwirkung  der  Weingeis dam« 
pe,  das  Quecksilber  bis  in  die  Kugel;  als  es  ans  die- 
ser durch  stärkeres  Erhitzen  herausgetrieben  war  9  so 
gingen,  nur  noch  o,5  Cubikoentimeter  Gas  über  f  wel- 
che* nur  zur  Hälfte  als  Cyangas  von  Arsenik  rer  schleckt 
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wurde ,  und  zur  andern  H&ffte  Stickgas  zu  seyn  schien. 
Durch  fortgesetzte«  Glühen  liefs  sich  weiter  kein  Gas 
entwickeln«  $ 

Der  Rückstand  in  den  Glaskugeln  war  gräuscbwarz, 
porös,  und  unten  zusammengeschmolzen ;  er  zeigte 
keine  Wirkung  auf  den  Magnet.  'Mit  heifsem  Wasser 
wiederholt  ausgekocht  löste   er  sich  theilweiso  und 
langsam  auf  und  lieferte  eine  klare,  braune,  schwierig 
durch  das  Filter  gehende  Flüssigkeit,  welche  beim 
Erkalten  zarte,  schwarzbraune  Flocken  absetzte.  Die 
Ton  diesen  braunen  Flocken  getrennte  Flüssigkeit  lie- 
ferte beim  Abdampfen  sehr  Viele  Krystalle  von  blau- 
Saurem  Eisenoxydalkali  nebst r  einer  geringen  Menge 
einer  Mutterlauge,  welche  kohlensaures  und  einfache* 
blausaures  Kali  enthielt;  oV  j^jfensaure  Kali  hatte 
sich  ohne  Zweifel  erst  beim  Abdampfen  aus  dem  letas* 
teren  Salze  erzeugt.   Das  'erwähnte  braune  Pulver* 
welches  sich  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  gröfsten- 
theils  geschieden  halte,  ist  ohne  Zweifel  derselbe  Stick« 
kohlenstoft,  der  eich  auch  bei  andern  Zersetzungen 
des  Cyans  erzeugt,  und  kann  schon  deshalb  nicht  alt 
eine  Art  Hohle,   als  Stickstoffkohle,  betrachtet  wer- 
den, weil  er  sich  im  heifsen  Wasser  völlig  mit  brau- 
ner Farbe  auflöst,  und  sich  beim  Erkalten  fast  gani 
wieder  abscheidet.    Derjenige  Theif  des  geglühte» 
CyaheisenkaHums ,  der  sich  auch  in  kochendem  Was- 
ser nickt  löste ,  war  grünlichbraua ,  und  schien  ein 
Öe menge  zu  seyn  ron  Kohlenstofleisen  mit  höchst 
wenig  Berlinerblau. 

(i  i,568  Gr.  Krysialle,  zu  Pulver  zerrieben,  wur- 
den in  einen  Platin tiege!  gebracht,  der  .nicht  nur  mit 
einem  genau  schließenden  Deckel  versehen,  sondern 
»och  in  *inen  andern,  mit  Kohlen  gefüllten  Tiegel  gs> 
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•etzt  wurde ,  am  den  Luftzutritt  möglichst  zu  hindern« 
Wach  halbstündigem  Rot  blühen,  weichet  heftiger  war, 
eis  im  Versuch  B ,  zeigte  der  Tiegel  eine  Gewichts« 
Verminderung  von  0,189  Gr.  Der  Inhalt  geigte  sich, 
-geschmolzen,  un<jl  oberflächlich  braun,  innen  schwarx. 
Beim  Auflösen  in  Wasser  entwickelte,  sich  ein  starker 
Blautäuregerucb ;  die  filtrirte  Auflösung  röthete  stark 
Cuxcnjne,  war  wa*serbeU  und  enthielt  riel  einfaches 
blausaures  Hali  neben  jaenig  blausaurem  Eisenoxydul- 
kali.  Der  in  Wasser  unauflösliche  Theil  .war :  1)  me- 
tallisches Platin ,   welches  sich  beim  Auflösen  in  Pul- 

-  v      *    4  e9  *  eis 

eergestalt  abschied^  jun^ajao  währenddem  Schmelzest 
durch  die  CyanmeUlle  ; war  aufgelöst  worden;  a)  ein; 
schwarzes  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  an  der  Luft 
verglimmte  undEUtuo^yd  *urückliefs,  also  Kohlenstoff« 
eisen.  t,  _ 

D.  i,7«5  Gr«  der  Krystallc  wurden  mit  8,6  Gr. 
reinen  Queckeilbe>oxyds  längere  Zeit  im  Wasserbade 
erhitzt,  wobei  sich,  allmählig  das  Bieenoxyd  als  rothee 
Fairer  abschied.  Das  auf  das  Filter  gebrachte  Eisen- 
oxyd betrug  nach  dem  Glühen,  nach  Abzug  der  Asche 
des  Filters,  0,445  Gr«,  was  auf  100  Theile  der  Kry- 
•talle  25,79  Eisenoxyd  oder  17,59  metallisches  Eisen, 
beträgt. 

Die  nltrirte  Flüssigkeit,  abgedampft  uud  im  Pla- 
tintiegel gelinde  geglüht,  liefe  1,170  Gr.  Ghlorkalium  ; 
besteht  dieses  aus  59,3  Kalium  auf  35,4  Chlor,  so  kom- 
men auf  100  der  Kry stalle  35,64  Kalium  oder  42,91 
Kali. 

Dieser  Versuch1  wurde  nochmals  mit  1,104  Gr. 
der  neuen  Verbindung  und  mit  4,5,  Ga%  Queckailber- 
oxyd  angestellt.  Ich  erhielt  o,a3a  Gr.  Eisenoxyd,  wel- 
ches auf  100  beträgt:  fto>0  Ozyd  oder  18,07  metaJli- 
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sches  Eisen ; .  ferner  erhielt  ich  0,744  Chlorkalium  , 
welches  auf  100  anzeigt  35,4 1  Kalium  oder  4a,64  Kali. 

Da  ich  aus  stöcbiometrischen  Gründen  rermuthen 
xnufste ,  dafs  die  Menge  des  Eisens  etwas  zu  grofs  ge- 
funden sey,  obgleich  beide  Versuche  so  sehr  übercin- 
•timmten,  und  da  es  mir  ausserdem  aufiallend  wart 
dafa  das  Bisenoxyd  ans  der  wässrigen  Lösung  der 
"neuen  Verbindung  durch  das  Quecksilberoxyd  nicht 
im  HydratzuStande,  sondern  in  rothen  Flocken  gefallt 
wurde,  so  hielt  ich  es  für  möglich,  dafs  dieser  rothe 
Niederschlag  kein  reines  Eisenoxyd  sey,  sondern  eine 
dreifache  Verbindung  von  sehr  riel  Eisenoxyd  mit 
sehr  wenig  Blausäure  und  sehr  wenig  Kali  "Zwar  rö- 
thete  das  im  letzten  Versuche  erhaltene  geglühte  EU 
eenoxyd,  mit  Wasser  befeuchtet,  nicht  das  Lackmus« 
papier;  als  ich  es  aber  in  Salzsäure  löste,  daraus  auch 
Ammoniak  niederschlug,  die  übrige  Flüssigkeit  zur 
Trockne  abdampfte  und  glühte,  so  blieb  ein  höchst 
geringer  Rückstand,  welcher,  in  Wasser  gelöst,  Sil-  ; 
beraaflösnng  ftUete. 

\ 

Als  ich  hierauf ,  um  die  Menge  des  beim  Eisen- 
oxyd befindlichen  Kali  genauer  su  bestimmen,  das 
im  ersten ,  unter  D.  erzählten ,  Versuche  erhaltene  Ei- 
sen ozyd  auf  dieselbe  Weise  behandelte  $  so  erhielt  ich 
©,023  Gr.  Chlorkalium,  dessen  Auflösung  nicht  blos 
Silberauflösung,  sondern  auch  Platinauflösung  reich- 
lich fällte.  Diese  o,oaa  Gr.  Chlorkalium,  ron  i,aa5 
Gr.  der  neuen  Verbindung  erhalten,  zeigen  an:  1,18 
Froo.  kohlensaures  Kali  und  0,66  Proc.  Kalium.  Zte- 
hen  wir  die  erste  Zahl  vom  erhaltenen  Eisenoxyd  ab, 
•0  bleiben  %fkfi\  Proc.  Eisenoxyd  =r  17,04  metalli- 
echen  Eisens  5  und  fugen  wir  letztere  Zahl  zum  gefi 
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denen  Haliam,  so  beträgt  dieses  im  Ganzen  5C,5ö 
Procent  *). 

»  1  E.  1^070  Gr*  der  Krystalle  wurden  in  viel  Was« 
•er  gelöst,  und  bo  lange  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul versetzt  ,  als  1100h  ein  Niederschlag  von  Bar» 
linerblau  sich  zeigte.  Dies  Fi  Ural  gab  jetzt  wed^r 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul ,  noch  mit  salzgaurem 
Eisenoxyd  einen  Niederschlag.  Das  Berlinerblau,  wel- 
ches durchaus  nicht  löslich  war,  Wurde  auf' dem  Pil^ 
ter  mit  Wasser,  und  um  es  vom  basischen  Eiseusaiae 


■ 

*)  Um  mich  noch  mehr  zu  überzeugen,  dafs  das  durch  Queck« 
ailberoxyd  au«  dem   blausauren  Eisenoxydul  gefällte  Ei- 
cenoxyd  etwa«  Blausäure  und  Kali  zurückhalte,  stellte 
ich  noch  folgende  Versuche  an  :    1 )  Ich  zeraatzte ,  vrie 
oben  ,  daa  blauaaure  Eisenoxydkali  durch  die  ffache  Men- 
ge Quecksilberoxyd ,   wusch  den  Niederschlag  auf  dem 
Filipr  einige  Tage  mit  kochendem  Wasser  aus,  und  über« 
gofs  ihn  dann  mit  Salzsäure,  wobei  sich  etwas  Blausäure 
entwickelte.    3)  Da  dieae  Blausäure  dem  Quecksilberoxyd 
angehört  haben  konnte,  so  nahm  ich  auf  1  Theil  rothea 
CyaneisenkaJium  nur  1  Theil  Quecksilberoxyd,    wo  eich 
allea   Quecksilberoxyd  auflösen  mufsie.    Der  rothe  Nie« 
derschlag,   «orgrältig  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen, 
entwickelte  mit  Salzsäure  eine  sehr  geringe  Menge  von 
Blausäure;   die  «.Izsaure  Auflösung,  welche  g>  kein 
Quecksilber  enthielt,  mit  Ammoniak  gefallet  u.  s.w.,  gab 
nur  eine  Spur  Chl<»  kalium.   3)  Ala  ich  krystallis/rtea 
hlausaures  Euenoxydulkali  durch  Kochen  mit  gleich  viel 
Quecksilberoxyd  zersetzte,  eihielt  ich  einen  mehr  bräun- 
lich rothen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Salzsäure  un- 
ter Zurücklassung  von  Calomel  und  unter  Entwickelang 
von  etwas  mehr  Blausäure  aullöste,  und  welcher«  durch. 
Ammoniak  zersetzt,  auch  etwas  mehr  Chiorkalium  lieferte. 

*  ' 
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zu  befreien,  mit  etwas^  verdünnter  Salzeaare  ausgewa- 
schen.   Passeil»«  wogj  im  Wasserbade  1  Xag  lang  ge- 
trocknet, nach  Abzug  des  ebenfalls  im  Wasaerbad© 
getrockneten  Filiere,  i ,233  Gr#-   Endlich  wurde  das 
Berljnerbtau  verbrannt,   und  das  rückständige  Eisen 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure  auf  das  Macimum  der< 
Ow4atipn  gebracht  j  das.  erhaltene  4OxjwL  wog,  nach 
Abzog  der  Filterasche,    p,65o  Gr.,   betrug  also  vonu 
100  Theilen  der  Kryatalje  5Ö;Ö8 ,  gleich  40,76  metalli- 
schen Eiseng.    Aus  4er  vom  Berlinerbja*  vabfUtrirtefi  ' 
Flüssigkeit, wurde  das  Ejsen,  nachdem  es  durch  Chlor 
241m  Maximum  oxydiert  .worden  war,  durch  Ammoniak 
gef*lH    Die  vom  Eisenoxyd  ^etrenj*te,  Plüasigkeit  liefe 
beim  Abdampfen,  u^, Glühen  ^fj^ftGr.  vollkommen* 
neutralen  schwefelsauren  Kali.    Wenn  dieses  Salz  au*; 
ty**^1       4o  .Schwefelsäure  besteht«,  ao  enthalten) 
100  fbei^^arer^ystaile  3$,2i  flajium  eder,^^ 
Kali.     ■     f  „  \„;,r        ^\  { 

B*  0,669  Gr.  Krystalfe^wu^^^ 
ti^gel  mit  Vitrjolöl  übergosaen  und  allmaWig  bis  tau*. 
GljftheJa.frbiUt.  .^ie^Krys^lc  färbte*;  sich  **ogleicl| 
blasser,  cge|b;  und  tbeihen  diese,  färbe  a>nv:  Vitriol^l 
nsi|;  wahrsciieinUch  bildete, sich  hiefeei  eine  feste  Vcyn 
bindung  der  Hrystalle  mit  Vitriolöl,  von  welcher  sich' 
efo^  Theil,  ja  dem  -  Uebers^buswe  des  letzteren .  £ßste. 
Beim-  £*hUz4n<  .wurde   dje.  Masse  jbald  bläulichstes, 
(we^ae*  (pyaueieen,  »ejd>e8  sich  afsjde^  Luft  in 
Iwertyan  verhandelte? J,  sje  wurde  z.äjie,  blähte,  sich; 
betr^ll\9^  Ml  WM*  ,*rtwWkeUa,  eine  mit  blauer.  fc>nv 
m-M&lP&W  elas^ch*  ;F»ü*aigkeit.  .Der  geglüht* 
br$Qfp  H^c%atan4  ^^aUs&vre,  gelöst  und  durch  »Ainr, 
ropuia)i  gefällig  lieferte:   0,140.  Gr.  Eisenoayds , ^  was 
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17,40  metallisches  Eisen  beträgt;  ferner*.  0,457  Gr. 
geglühten  schwefelsauren  Kalis  z=  36,  ri  Kalium  oder 
43^8  Kali  auf  100  der  Krystalle«  v 

G.  Eine  andere  Methode ,  die  Krystalle  zu  analy- 
eiren,  mifslang  wegen  ihrer  Schwierigkeit»  äs  wurde 
nämlich  das  Pulver  der  Krystalle,  mit  der  dreifachen 
Menge  salpetersauren  Ammoniaks  gemengt,  nach  und 
nach  in  einen  glühenden  Tiegel  getragen,  wobei  je- 
desmal lebhaftes  Verpuffen  Statt  fand.  Aber  eben 
hierdurch  wurde  Verspritzen  eines  Theils  der  Mute 
veranlafst  und  das  Resultat  fiel  ungenügend  aus. 

H.  Bs  wurden  zu  wiederholten  Malen  6,o5o  Bis 
0,070  Gramm  des  rothen  Cyaneisenkaliums,  mit  der 
aofachen  Menge  Hupferoxyds  gemengt,  und  mit  einer 
5  Zoll  langen  Lage  ron  Kupferfeile  bedeckt  ,  in  einer 
Glasröhre  zersetzt.  Sobald  man,  nachdem  die  Kupfer* 
feile  zum  Glühen  gebracht  war,  das  Ende  der  Röhre 
erhitzte,  so  ging  die  Zersetzung  unter  lebhaften, 
fortschreitenden  Erglühen  des  Gemenges  und  rascher, 
augenblicklich  beendigter  Gasentwicklung  tot  sich. 
Man  liefs  die  Rohre  in  Verbindung  "mit  dem  Gase  er* 
kalten,  damit  in  dieselbe  wieder  sorid  Gas «ürttck- 
trftte  ,  als  .eich  anfangs  Luft  au  is  derselben  entwickelt 
hatte.1  '  *:t4  \'  -  1  / ' 

Das  erhaltene  Gas  wurde  nicht  ganz  zu  ^f-  tom 
Kntt  Yersobinckt,  theils  wegen  Beimischung  der  L%fc 
tfteil*  weil  ein '  Theil  der  Kohlensäure  "bei  dem  Kali 
in  der  Röhre  zurückgeblieben  war.  Die  Menge  des 
erhaltenen  Gases  betrug  bei  den  genauesten  Versu- 
chen von  0,100  Gr.  des  Cyaneisenkaliums  55,5  Cubik- 
centimeter  bei  o°  und  bei  0,76  Meter  Luftdruck.  Hier* 
aus  lafat  sich  die  Menge  des  In  unsrer  Verbindung 
enthaltenen  Cyans  folgendermafsen  berechnen : 
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Nach  Berte lius  entwickelt  kohlensaures  Kali,  mit 
Kupferoxyd  geglüht,  einen  Tbeil  seiner  Kohlensäure, 
indem  eich  eine  Verbindung  ron  i  Mischungsgewicht 
Kupferoxydkali  mit  wahrscheinlich  3  Mischungsgewich» 
ten  kohlensauren  Kali  erzeugt.  Nehmen  wir  dies  Ver- 
hältnifs  als  das  richtige  an,  wobei  also  4  Mischungs- 
gewichte  Kali  3  Kohlensäure  behalten ,  und  fetzen  wir 
das  Mischungsgewicht  des  Kaliums  auf  39,3,  daa  der 
Kohlensäure  auf  92  ,  so  werden  die  o,o36  Gr.  Kalium, 
weiche  in  den  0,100  Gr.  des  rothen  Cyaneisenkaliums 
enthalten  sind,  o,oi5i5.  Gr.  Kohlensäure  zurückhalten 
C /*:.'!&«':' 56  i=  3.  23  :  i5,i5V  Dae  sp-sc.  Gewicht 
der'  Kohlensäure  ist  1,5174  ^  das  der  Luft  rr  1,0  ge* 
setzt;  1  Liter  Luft  wiegt  bei  o°  und  0,76  Meter  Luft* 
dructt  1,2991  Gramm,  also  wiegt  1  Lifer  Köhlens** 
re  1,9712  Grm.  Wenn  also  1,971z  Gr.  Kohlensäure 
einen  Raum  ron  1000  Cubikcentimeter  einnehmen,  *eo- 
werden ^  dieH  rom/rU|i  zurj^k^ejialteneii  o,oi5i5  Gr. 
7,7  Cubikcentimeter  messen. 

Fügen  wir  diese  7,7  Cubikcentimeter  Kohlensäure, 
die  rom  Kali  zurückgehalten  waren,  zu  den  55,5  Cu- 
bikcentimetern  aufgefangenen  Gases,  ao  erhalten  wir 
im  Ganzen  63,3.  Diese  63,2  Cubikcentimer  Gas ,  als 
ein  Gemenge  ron  Kohlensäure  und  \  Stickstoff  Be- 
trachtet, haben  den  dreifachen '  Umfang  '  ron  dem  Cy- 
ängaa,  aus' dem  diese  Gase  entsprangen^ '* und  zeigen 
al»o  ai,i  Cubikcentimeter  Cyangas  an.  Set^tf  man  nun 
daa  spec.  Gewicht  des  tJyangases  auf  1^799?  t  |#o  wiegt 
1  Li\p*  faffielhen  3,3295  Grammen,  und  ea  wiegen 
also  die  i ai, jt;  Cubikcentimeter  0,049  Gramm» 

Ana  diesen  Versuchen:  ergiebt  sich  der  Gehalt  des 
Cyans  *u  49  Prooent.  Dieter  Erfand  ist  wahrschein- 
lich zu  grofs,  wit  »ich  nicht  nur  auaatöchiometrischen 


336       Leop.  kGmelin  über  ein  - 

Betrachtungen  ergiebt,  sondern  auch  daraus,  daft, 
weil  sohon  gegen  36  Proc,  Kalium  und  gegen  17  Vroo. 
Eisen  gefunden  wurden ,  in,  den  Summen  ein  Ueb er- 
schuft ron  %  Proc.  herauskommt.  Vielleicht  rührt 
dieses  davon  her,  daft  das  kohlensaure  Kali  beim 
Glühen  mit  Kupferoxyd  keine  so  grofte  Menge  ?on 
Kohlensäure  zurückbehält,  als  oben  angenommen  ist; 
wenigstens  erhielt  ich  nie  unter  55,5  Cubikcentimeter 
Gas,  und  in  einigen  Versuchen  sogar  56,3  und  56,8. 
Wurde  das  Gemenge  aus  Kupferoxyd  und  Cyjineisen« 
fcalium,  statt  mit  Kupferfeile,  mit  Eisenfeile  bedeckt, 
so  xeigte  sich  in  dem  Falle  keine  merkliche  Gas v er. 
fnehrung,  wenn  das  Cyaneisenkalium  so  eben  im  Was- 
«erbade  getrocknet,  und  das  k«pfeioxy4  und  die  Ei- 
aenfeüe  so  eben  geglüht  waren  »),  woraus  herror- 
geht,  dafs  dieser  Körper  weder  Blausäure,  noch  Ni- 
ckeloxyd enthält.  _ 

"  *  *  » 

*  Aus  den  erzahlten  Versuchen  schlUfse  ich,  dafi 
das  rotbe  Cyaneisenkalium  iolgenderuiaisen  üusamraeti- 
gesetzt  ist: 

V    .*  I 


behalte  mir  vor,  Versuch»  darüber  anzustellen ,  ob 
,n.icht  .diese«,  pedeckpn  jxx\t  Eiseriieüe  dienen  kann,  um  den 

Wasserstoffgehalt  organischer  Verbindungen  genau  zu  be- 

t;i  an     i°     «•  *»  A 

Stimmen.    Man  glühe  z»  B.  eine  organische  Verbindung 

erst  Mos  mit  Kupferoxyd,    und  bestimme  das  erhaltene 
:  'f  •''kShlettsaur*  Gas  und  Stickgas;    dann  mit  Kupferoxyd, 
\  '  ttefehee1'  mit  einer  langen  Lage  glühende*  BJsenreils  be- 
deckt iatj  die  sich  hiebet  zeigende  Gasve.  an Arung  ist  auf 
Rechdung  des  Wasserstoflgases  zu  setzen  r   da  der  Koh- 
lenstoff im  Koblenoxydgas  denselben  Umfang  einnimmt, 
in  kohlensauren  Gase,      ,  ;  fc    lw  .  i 
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,  * 

Beree/mung.  Versucht* 

Mischungsgewichte  io  100 :     D.         E         F  H 

Kalium  5  —  1 17,6  —  55,89  —  56,3o  —  35,3 1  —  36,1 1 

Eisen    2  —  54>o  —  16,49  —  17,04  »  - —  17,40 

Cyan     6  —  i56,o — 47»6a       -  — »  49 

rVahes 

Cyan- 

ciücnkft- 

litim      1  ~  307,6—  loo.oö. 

5  M isehungftgewiohte  Cyan  gehören  den  3  Mischung«-! 
gewichten  Kalium,  und  5  Cyan  den  a  Eisen  an;  die- 
ser Körper  ist  als  eine  Verbindung  von  2  Mischung!- 
gewichten  Einfach  -  Cyankalium  mit  d  Miscbungsge« 
Wichten  Anderthalb  Cyaneisen  zu  betrachten;  er  wird 
■ich  im  Wasser  als  blausaures  Eisenoxydkali  auflösen/ 
indem  die  6  Cyan  6  Wasserstoff  aufnehmen  und  5 
Sauerstoff  auf  die  3  Kalium,  und  3  Sauerstoff  auf  die 
a  Eisen  übertragen, 

Suchen  wir  nach  Erkenntnifs  der  Zusammense- 
tzung  des  rothen  Cyaneisenkaliums  zu  erforschen ,  auf 
welche  Weise  dasselbe  und  das  ihm  entsprechende 
blausaure  Eisenoxydkali  gebildet  werden  konnte  durch 
Einwirken  des  Chlors  auf  die  -wässrige  Lösung  des 
weifsem  Cyaneisenkaliums,  so  lä'fst  sich  Folgendes  ver- 
muthen :  Letztere  VerbindungL  enthält  9  Kalium ,  1 
Eisen  und  3  Cyan,  oder,  doppelt  gedacht,  4  Kalium, 
9  Eisen  und  6  Cyan.  Wirkt  also  soviel  Chlor  ein, 
als  nöthig  ist,  um  i  Kalium  aufzunehmen,  so  bleiben 
5  Kalium ,  a  Eisen  und  6  Cyan ,  welches-  aber  das 
Verhältaifs  der  neuen  Verbindung  ist  Ich  suchte 
diese  Ansicht  dadurch  zu  bestätigen,  dafs  ich  durch 
die  Auflösung  von  2  Mischungsgewichten  (aio  Theilen) 
kryatallisirien  blau  sauren    Eisenkali  soviel  Chlor  gas 
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leitete,  als  «ich  aus  i  Mischungsgewicht  (44  Theilen) 
iryatallisirteo  Braunsteins,  der  mit  Salzsäure  erhiut 
wurde,  entwickelte-;  allein  diese  Menge  Chlor  war 
nicht  hinreichend,  um  a^es  blausaure  Eisenoxydulkali 
au  zerstören,  während  übrigens  die  doppelte  Meoge 
ron  Braunstein  mehr  Chlor  lieferte,  als  oiezu  ertorder- 
lieh  war.  Vielleicht  fiel  der  Versuch  ungenügeud 
aus,  weil  der  Braunstein  nicht  die  .angenommene  Men, 
ge,  Sauerstoff  enthielt;  weil  auch  wohl  das  Chlor  zum 
Theil  unverschtuckt  entwich  t  oder  ungleichförmig  und 
auf  eiuige  Theile  übermärsig  zersetzend  wirkte,  wo? ou 

weiter  unten.  — 

Auffallend  war  mir  bei  der  Zersetzung  des  blau« 
•auren  Eieenox>  dulkali  das  sich  reichlich  abaclieidcn- 
de  Berlinerblau,  und  der  ß)ao»auregerucb ,  der  sich 
bei  dem  wiederholten  Abdampfen  der  Mutterlauge 
einstellte ;  doch  sind  diese  Erscheinungen  ohne  Zwei- 
fel von  etwas  Salzsäure  abzuleiten,  die  tbeils  mit  dem 
Chlorgase  übergeht,  theils  sich  aus  dem  überschüssi- 
gen Chlor  durch  Einwirkung  des  Lichts  und  vielleicht 
auch  der  Blausäure  erzeugt.  Denn  bei  Anwendung  ?on 
Chlorgas,  welches  durch  Wasser  geleitet  wurde,  und 
fleifsigem  Schütteln,  um  die  Wirkung  des  Chlors 
gleichförmig  zu  machen  ,  ist  die  Menge  des  sich  bil- 
denden Berlinerblaues  sehr  unbedeutend» 

Verschiedene  Versuche,  das  rothe  Cyaneisenka- 
lium  auf  einem  andern  Wege  darzustellen,  waren 
fruchtlos.  Erhitzt  man  *z.  B.  das  *ässrige  blausaure 
Eisenozydulkali  mit  überschüssigem  lod,  so  bildet 
sich  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
beim  Erkalten  eiu  Theil  des  lods  nebst  ein  wenig  Her- 
lintrblau  abscheidet,  welche  aber  immer  noch  das 
salzsaure  Eisenozyd  blau  fällt.    Uebrigens  könnte  maa 
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•ich  anch  denken ,  es  aey  wirklich ,  neben  hydrlodig- 
saurem  Kali,  blausaures  Eisenoxydkali  gebildet  wor* 
den,  beim  Hinzufügen  des -Salzsäuren  Elsenoxyds  wer- 
de aber  wieder  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  von  dem 
Wasserstoff  der  hydriodigen  Saure  aufgenommen,  und 
dadurch  Berlinerblau  erzeugt. 

Leitet  man  Cyangas  «durch  wässriges  blausaures 
Eisenoxydulkali,  so  wird  zwar  eine  gewifse  Menge 
rerschinckt,  aber  die  Flüssigkeit  wird  nicht  dunkler 
gelb,  und  behalt  das  Vermögen,  salzsaures  Eisenoxyd 
zu  fällen.  Auch  hinterher  eine,  sehr  geringe  Menge 
zugefügte  Salzsaure  brachte  den  gewünschten  Erfolg 
nicht  hervor.  Als  ich  zu  dieser  Flüssigkeit  auch  et- 
was Eisenhydrat  brachte  und  sie  gelinde  erwärmte  4 
so  entstand  eine  lebhaft  blaue  Flüssigkeit,  welche j 
filtrirft,  klar  und  blau  hindurch  gieng,  nur  ein  wenig 
grünlich-  bläulich-  weifses  Pulver^  das  durch  Salzsäu- 
re dunkler  blau  wurde,  auf  dem  Filter  lassend.  Mit 
der  Zeit  setzte  das  blaue  Filter  noch  mehr  eines  ähn- 
lichen Pulvers  ab,  wobei  es  sich  bis  auf  einen  grün« 
liehen  Schein  entfärbte.  Diese  Erscheinung,  die  an 
das  von  Berzelius  bemerkte  lösliche  Berlinerblau  erin- 
nert, vermag  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  erklären« 

.  Bringt  man  Blausäure  mit  wässrigem  Kali  und 
frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat  zusammen  »  SC  bleibt 
der  gröfste  Theil  des  Eisen oxyds  ungelöst,  ein  gerin« 
ger  Theil,  durch  die  Blausäure  in  Oxydul  verwandelt; 
löst  sich  auf,  und  die  Flüssigkeit  enthält  daher  blos 
viel  einfaches  blausaures  Kali  nebst  wenigem  blausau- 
ren Eisenoxydul kali.  Auch  fand  ich  bei  dieser  Gele« 
genheit  die  Erfahrung  von  It(ner  bestätigt,  dafs  Ei« 
senoxydbydrat ,  einige  Zeit  mit  Blausäure  in  itarühv 
rung ,  in  Berlinerblau  verwandelt  wird. 
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Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig,  einige  Zersetzun- 
gen and  Verbindungen  des  rothen  Cyaneisenkalrams 
und  des  blausauren  Eisenoxydkali  zu  beschreiben : 

Wenn  schon  diese  Verbindung  durch  Einwirkung 
des  Chlors  erzeugt  wird,  so  wird  sie  doch  durch  ein 
Uebermaafs  desselben  völlig  zerstört.  Leitet  man 
Chlorgas  durch  die  wässrige  Lösung  und  erwärmt  ge- 
linde, so  entwickelt  sich  der  stechende  Geruch  des 
Chlorcyana,  es  fällt  Chlorcyaneisen  als  ein  saUgrünes 
Pulver  nieder ,  und  das  Wasser  hält  nur  noch  salz- 
saures Kali  aufgelöst.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zer- 
setzung eines  Mischungsgewichts  rothen  Cyaneisenka- 
liums  9  Mischungsgewichte  Chlor  nöthig ,  von  denen 
5  an  die  3  Kalium  treten  und  6  an  die  6  Cyan;  das 
•ich  so  erzeugende  Cnlorcyan  fällt  theüs  in  Vsrbia- 
dung  mit  den  3  Mischungsgewichten  Eisen  nieder, 
theiis  entwickelt  es  sich  in  freier  Gestalt. 

Bringt  man  Krystalle  von  rothem  Cyaneisenkaliam 
in  mäfsig  starke  Salpetersäure  ,  so  erfolgt  Bchon  in  der 
Kälte  allmählige  Auflösung  mit  dunkelbrauner  Farbe 
und  unter  Abscheidung  von  Salpeter.  Diese  Zerse- 
tzung kommt  also  mit  derjenigen  überein,  welche 
schon  Döbereiner  beim  Auflösen  des  kry«talti«irtcn 
blausauren  EisenoxyduLkali  in  Salpetersäure  wahr- 
nahm. 

In  heller  concentrirter  Salzsaure  zergehen  die  ro- 
then Krystalle  zu  einem  gelben  Pulrer  und  lösen  sich 
nur  wenig  auf;  beim  Erhitzen  erzeugen  sie  damit 
Berlinerblau.  Die  Auflösung  in  verdünnter  Salzsäure 
setzt  nur  beim  Abdampfen  Berlinerblau  ab. 

Mischt  man-  wassriges  blausaures  EisenoxydiaU 
mit  blausaurem  Eisenoxydulkali,  so  entsteht  eine  blafs- 
gelbe  klare  Flüssigkeit  5  diese  färbt  sich  mit  Salwäure 
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grünlich  und  setzt  dann  beim  Erwärmen  und  Ab  dam* 
pfen  riel  ßerlinerblau  ab. 

Leitet  man  durch  das  wässrige  blausaure  Eisen- 
oxydkali Hydrothionsäure ,  so  wird  die  Auflösung  blas- 
ser, setzt  Schwefel  und,  sich  bald  blauendes,  blau~ 
saures  Eisenoxydul  ab,  entwickelt  beim  Erwärmen  ein 
wenig  Blausäure  und  enthält  jetzt  bioa  noch  das  ge- 
wöhnliche blausaure  Eisenoxydulkali. 

Wird  die  wässrige  Lösung  des  rotben  Salzes  län- 
gere Zeit  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  wird  nur  eine 
höchst  geringe  Menge  in  blausaures  Eisenoxydulkali 
verwandelt 

Das  rotbe  Cyaneisenkafium  löst  sich  in  3,8  Thei- 
hn  Wasser  von  70  C.  mit  braungelber  Farbe  auf, 
die  beim  Verdünnen  rein  gett>  wird,  und  auch  bei 
grofser  Verdünnung  noch  merklich  ist»  Heifses  Was- 
ser bewirkt  noch  reichlichere  Lösung.  Aus  diesen 
Auflösungen  erhält  man  durch  langsames  Abdampfen 
auf  einem  gelind  erwärmten  und*  allmählig  erkaltenden 
Wasserbade  die  schönsten  Krystalle ;  hierbei  sind  we« 
gen  der  grofren-  Neigung  zum  Auswittern,  Glasgefäfse 
mit  steilen  Wandungen  den  Hachen  Porcellanschalen  ( 
vorzuziehen. 

Gewöhnlicher  Weihgeist  von  56*°  B.  löst  eine  ge- 
ringe Menge  mit  blafsgeiber  Farbe;  wasserfreier  löst 
nicht  eine  Spur  auf* 

So  wie  die  sogenannte  Eisenblaueäure,  oder  das 
dreifach-  blausaure  Eisenoxydul,  fähig  ist,  ausser  mit 
dem  Kali ,  noch  mit  vielen  anderen  Salzbasen  Verbin- 
dungen einzugeben ,  ebenso  verhält  sich  das  in  dem 
blausauren  Eisenoxydkali  anzunehmende  dreifach-  blau«* 
saure  Eisenoxyd;  Die  Verbindungen  mit  den  schwer 
löilichln  Alkalien  scheinen  sämmtlich  leicht  löslich  zu. 
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i  , 

seyn,  da  das  blausaure  Eisenoxydkali  mit  Baryt-, 
Strontian-  und  Kalk  was  s  er  und  mit  salzsaurem  Baryt 
und  Kalk  keinen  Niederschlag  erzeugt« 

Die  schweren  Metallsalze  dagegen  rerhalten  sich 
folgendermafsen  gegen  das  blausaure  Eisenoxydul, 

Mit,  C^^cnnaltigem )  schwefelsauren  Titanoxyd: 
Bräunlichgelber,  mit  Grün  gemischter  Niederschlag. 

Mit  salzsaurem  Chronoxydul;  Nach  einiger  Zeit 
geringer  Niederschlag  in  dunkelgrünen  Pioeken. 

Mit  salzsaurem  Uranoxyd:  Starker  roth brauner 
Niederschlag, 

Mit  schwefelsaurem  Manganoxydul:  Starker  grau, 
brauner,  feinflockiger  Niederschlag, 

Mit  ealzsaurem  Kobaltoxyd;  Dunkel braunrothei, 
dickes  Magma. 

Mit  schwefelsaurem  Nickeloxydkali:  BraungeUbes 
Magma. 

Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd;  Schmutzig  braun« 
gelbes  Magma* 

Mit  salzsaurem  Goldoxyd :  Geringer  dunkelbraun- 
rother  Niederschlag,  wobei  die  überstehende  Flüssig« 
keit  dunkelbraun  gefärbt  erscheint. 

.  Mit  salzsaurem  Platinoxyd ;  Gelber  Niederschlag , 
im  heifsen  Wasser  löslich  Qalso  salzsaures  Piatinoxyd* 
kali). 

Mit  salpetersaurem  Silberoxyd:  Pomeranzengelbci 
Magma. 

Mit  salzsaurem  Quecksilberoxyd  :  Nichts. 
Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd ;  Gelbes  Mag- 
ma. 

Mit  salpetersaureoi  Quecksilberoxydul :  Citronw 
gelbes  Magma. 
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Mit  sahsaurem  Zinnoxydul:  Weißes  Magma, 
durch  Berlinerblau  etwas  gebläuet. 

Mit  salzsaurem  Zinnoxyd:  Nichts. 

Mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd:  Bräunlicbpomeran« 
zengelb*»s  Magma. 

Mit  Salpetersäuren*  Wismuthoxyd :  Starker  schmu- 
tziggelbbrauner Niederschlag. 
Mit  Brech  Weinstein  :  [Nichts. 

* 

Beim   Vermische»   des    blausauren  Eisenoxyduls 
mit  salpetersaurem  ßleioxyd  stellte  sich  nur  eine  schwa- 
che Trübung  ein ,  aber  bald  setzten  sich  an  den  Wan- 
dungen  des   Glases  viele  dunkel  brau  nrotbe  Kry  stalle 
ab.    ich  erhielt  dieselben  schöner,  als  ich  eine  grös- 
sere Menge  brauner  Auflösungen  in  gelinderwäi  mtem 
Zustande  vermischte  und  das  Gemisch  langsam  erkal- 
ten liels  ;  jedoch  waren  die  Krystalle  hahnenkammför- 
mig  vereinigt,  so  dafs  sich  keine  bestimmte  Form  er- 
kennen liefs.    Ihre   wässrige  Lösung  zersetzte  sich 
sehr  leicht  bei  etwas  stärkerem  Erhitzen  unter  Ab« 
Scheidung  eines  bläulichweifsen  Satzes,  der  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  von  gewöhnlichem  blausauren  Ei- 
senoxydnlbleioxyd  und  von  Berlinerblau  ist. 

Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  aus  dieser  Blei- 
verbindung die  neue  Eisenblausäure,  oder  das  dreifach« 
blausaure  Eisenoxyd  für  sich  abzuscheiden.  Zu  die- 
sem Ende  zerrieb  ich  die  Bleiverbindung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  untersuchte  die  Flüssigkeit  vnn 
Zeit  zu  Zeit  und  setzte  solange  von  der  Bleiverbin- 
dung oder  von  der  Schwefelsäure  hinzu  /  bis  die  er- 
haltene Flüssigkeit  durch  sab  sauren  Baryt  nur  noch 
j»anz  schwach  getrübt,  und  durch  Hydrothioneäure 
nicht  mehr  röthlichbraun  gefällt  wurde.  Diese  Flüs- 
sigkeit erschien  nach  dem  Uecantiren  >  wie  das  wä9s- 
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rige  blausaure  Eisenoxydkali,  bei  größerer  Concentra- 
tion  bräunlich,  bei  geringerer  gelb,  und  färbte  selbst 
grofse  Mengen  vom  Wasser  lebhaft  gelb.  Beim  Er» 
hitzen  und  schon  heim  längeren  Stehen  für  sich  setz- 
te sie  ein  blasses  Berlinerblau  ab,  welches  zum  Theil 
ein  krystallinisches  Ansehn  hatte.  Papier,  mit  der 
Auflösung  getränkt,  färbte  sich  durch  Bildung  von 
Jßerlinerblau  grün,  und  zwar  lebhafter  in  der  Sonne, 
als  im  Dunklen.  Diese  Flüssigkeit  verhält  sich  auch 
ge-en  Eisengilze  wie  das  blausaure  Eisenoxydkali,  in- 
dem sein  salzsaurcs  Eisenoxyd  nur  bräunlichen,  aber 
mit  Eisenoxydulsalzen  einen  starken  blauen  Nieder« 
schlag  zu  Wege  brachten.  Ebenso  fallete  sie  auch 
mehrere  andere  Schwere  Metalllösungen  nach  Art  des 
blautauren  Eisenoxydkali,  Sie  rot  bete  stark  Lackmus 
(was  nicht  wohl  von  der  höchst  geringen  Menge  noch 
beigemischter  Schwefelsäure  abgeleitet  werden  kann), 
und  schmeckt  säuerlich  und  herb,  ßeim  sehr  behut- 
samen Abdampfen  erhielt  ich  br^unlichgelbe ,  nadel« 
formige  Kjryatalle,  deren  geringe  Menge  keine  weite- 
s*e  Bestimmung  zuliefs;  dampft  man  bei  etwas  stärke- 
rer Hjtze  bis  zur  Trockne  ab  und  übergiefst  die  trockne 
schwärzlichgrüne  Masse  mit  Wasser,  so  erfolgt  eine 
Art  von  Knistern ;  die  Masse  bläht  sich  zu  einem  dun« 
kelbraunen  Pulver  auf  und  theilt  dem  Wasser  nur 
wenig  Lösliches  mit. 

Endlich  sind  noch  die  Verhältnisse  des  blausauren 
Eisenoxydkali  zu  den  Eisensalzen  zu  berücksichtigen; 

Mischt  man  das  wässrige  blausaure  EisenoxydkaU 
mit  salzt uurem  Eisenoxyd,  welches  frei  von  Oxydul- 
gehalt  ist,  so  bildet  sich  eine  dunkelbraune  klare  Flüs- 
sigkeit >.  und  gar  kein  Berlinerblau.  Wahrscheinlich 
entsteht  hierbei  salzsaures  Kali  und  einfaches  ander* 

i  ■  - 
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halb*  Blau  s  au  res  Eisenoxyd,  weichet  mit  solcher  brau* 
nen  Farbe  im  Wasser  löslich  ist«    Ueberläfst  man  die- 
se braune  Flüssigkeit  im  concentrirten  Zustande  sich 
gelber,  so  überzieht  sie  sich  bald  mit  einer  runzlichen 
Haut  ron  Berlinerblau»   Diese  Berlinerblaubildung  er- 
folgt viel  rascher  beim  gelinden  Erwärmen,  und  ist 
"bei   Ueberschufs  ron  blausaurem  EisenoxyHkali  mit 
Entwickelung  ron  Cyangas,  bei  Ueberschufs  ron  salz- 
saurem Eisenoxyd  mit  Entwickelung  von  Chlorgas  ver- 
bunden, ganz,  wie  es  die  Theorie  von  der  Zusamt 
men»ctzuug  des  Berlinerblaues  erheischt.    Fügt  man 
endlictr  zu  einem  solchen  braunen  Gemisch  aus  blau- 
saurem  Eisenoxydkali  und  aus '  salzsaurem  Eisenoxyd 
Hydrulhionsäure ,  schwellige  Säure  und  ähnliche  Sauer- 
stoff entziehende  Mittel,  so  erzeugt  sich  augenblick- 
lich Berlinerblau. 

—  * 

Wie  leicht  einzusehen,  bildet  sich  aueh  augen- 
blicklich Berliner  blau  beim  Vermischen  des  blausau» 
ren  ßisenoxydkali  mit  Eisenoiydulsalzen.  Da«  neue 
Salz  zeigt  daher  das  umgekehrte  Verbal tnifs  gegen  die 
Eisensalze,  als  das  blausaure  Eisenpxydulkali,  und  ist 

4 

gegen  die  Eisenoxydulsalze  eben  so  empfindlich  wie 
das  blausaure  Eisenoxydulkali  gegen  die  Eisenoxyd» 
salze-  Das  blausaure  Eisenoxydkali  empfiehlt  sich  da- 
her als  höchst  brauchbares  Reagens,  theila  um,  ohne 
vorläufige  Oxydation,  das  Eisen  in  solchen  Flüssig- 
keiten su  entdecken,  welche  dasselbe  als  Oxydul  auf« 
gelöst  enthalten,  wie  die  Stahlwasser  u.  s  w.  (um  sa 
mehr  als  sieb  das  Berlinerblau  aueh  bei  grofsem  Säu« 
reüberschufs  im  Eisensalz  erzeugt,  und  als  man  dann 
nicht,  wie  beim  blausaureu  Eisenoxydulkali,  zu  be- 
fürchten hätte,  das  Berlinerblau  sey  nur  durch  die 
überschüssige  Säure  aus  dem  blauuauren  Salze  her« 


546         Leop.  Gmelin  über  ein 

»  > 

torgebracht);  tbeile  dient  dies  neue  Reagens  sehr  be- 
quem ,  um  augenblicklich  zu  finden ,  ob  in  irgend  ei- 
nem Eisenoxydsalze  (z.  B.  im  salzsauren  Eisenoxyd) 
nocti  eine  Spur  von  Oxydulsalze  vorhanden  ist,  wo 
•ich  sogleich  die  blaue  Färbung  einstellt. 

Unter  E  ist  ein  Versuch  erzählt  worden,  in  wel- 
chem 100  rothes  Cyaneiscnkalium ,  welche  der  Be- 
rechnung zufolge  i6,5  Eisen  enthalten,  im  Wasser  ge- 
löst, und  mit  überschüssigem  schwefelsauren  Eisen- 
oxydul  gemischt,  eine  Menge  Berlinerblau  lieferten, 
welche  40  76  metallisches  Eisen  enthält.  Das  Verhält- 
nifs  des  Eisens  im  rothen  Cyaneisenkalium  ist  also  zu 
dem  aus  ihm  erzeugten  Berlinerblau  beinahe  wie  9  :  5. 
Man  darf  sich  also  vorstellen,  da  das  blau  saure  Eisen- 
oxydkali 3  Mischungsgewichte  Kali,  9  Eisenoxyd  und 
6  Blausäure  enthält ,  dieses  Salz ,  habe  an  die  Schwe- 
felsäure das  Kali  abgetreten  und  dafür  5  Mischungs- 
gewichte Eisenoxydul  aufgenommen.  In  diesem  Falls 
würde  das  hier  gefällte  Berliuerblaa  %  Eisenoxyd,  5/ 
Eisenoxydul  und  6  Blausäure  enthalten,  und  als  eine 
Verbindung  von  9  Mischungsge  wichten  anderthalb  - 
blausaurem  Eiseooxyd  mit  fi  Mischungsgewichten  ein- 
fach blausaurem  Eisenoxydul  zu  betrachten  seyn.  Ue- 
bngeas  stimmt  diese  Annahme,  besonders  wegen  zu 
grofsen  Blausäuregehaltes,  nicht  mit  den  Versuchen 
Ton  BerzeLiuh ,  möglich  bleibt  es  aber,  dafs  es,  je  nach 
der  Darstelluugsweise ,  verschiedene  Arten  von  Berli- 
nerblau giebt,  die  im  Verhältnisse  ihrer  3  Bestand- 
teile abweichen,  und  dafs  besonders  das  Berlinerblau, 
welches  durch  Vermischen  des  blausauren  Eisenoxy- 
dulkali mit  Eisenoxydsafoen  erhalten  wird ,  sich  durch 
greiseren  Gehalt  an  Eisenoxyd  von  dem  so  eben  be- 
trachteten Berlinerblau  unterscheidet. 
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Chemische  Untersuchung 
mehrerer    Arten  von 

G. 

die  von  demselben,  Individuum  durch  den 
,   Urin  abgegangen  sind. 

Vom 

Hof  r  ath   W  u  r  z  c  r 

s 

ia  Marburg. 

Durch  die  grofsen  Fortschritte  der  animalischen  .Che« 
nie  sind  zwar  die  Aerzte  allmählig  mehr  and  mehr 
von  der  Idee  zurückgekommen,  dafs  die  sandigen  Se- 
dimente, welche,  bald  mit  bald  ohne  Schmerzen,  yon 
zu  Steinbeschwerden  geneigten  oder  daran  schon  lei- 
denden Kranken  gelassen  worden,  immer  ans  densel- 
ben Bestandteilen  and  zwar  blos  aus  Harnsäure  be- 
stände. Indessen  ist  mir  ein  Fall  vorgekommen,  der 
mir  ganz  vorzüglich  geeignet  scheint,  den  (Jngrund 
dieser  Meinung  um  so  unwiderleglicher  darzuthun, 
als  die  verschiedenen  Arten  des  Grieses ,  wovon  gleich 
die  Rede  seyn  wird,  nicht  blos  von  demselben  Indivi- 
duum, sondern  sogar  nicht  selten  zu  gleivfor  Zßit  ge« 
lassen  wurden^ 


348      Wuracrs  Untersuchung 

Uebcrhaupt  müssen  diese  sandigen  Sedimente  mit 
viel  mehr  Aufmerksamkeit  untersucht  werden,  als  die 
wirklichen  sogenannten  Steine ,  da  sie  sehr  oft  gane 
ohne  deutliche^  Süssere  Kennzeichen  sind. 

Der  Kranke,  ron  dessen  Arzte  ich  diese  verschie- 
denen Arten  von  Gries  erhielt 9  war  ein  hochbejahrter, 
aber  kräftiger  und  robuster  Mann,  der  stets  an  eine 
gute  Fleischnahrung  gewöhnt  war,  wenig  Wein  trank 
und  nie  im  Leben  Misbrauch  mit  geistigen  Geträn- 
ken gemacht  hatte;  aber  seit  einer  langen  Reihe  ron 
Jahren  öfter  an  podagrischen  Anfallen  litt- 

No.  1.  war  eigentlich  eine  Schleimmasse ,  die  bei 
dem  Erkalten  des  Urins  tioe  Pseudomembran  bildete, 
die  nicht  selten  einen  bedeutenden  Umfang  hatte,  und 
manchmal  sich  10  —  i4  Tage  lang  nacheinander  im 
Harne  darbot.  1 

No.  3.  ganz  kleine ,  runde  rothliche  Steinchen  ron 
blättrichter  Textur« 

No.  3.  kleine  weifsliehte  Bröckelohen,  die  con- 
centrisch  schalicht  waren*1 

No.  l.  war  ein  Gemenge  aus  einem  Gemische  von 
Phosphor»  Talk-  Ammoniaksalz  und  Harnsäure,  mit 
einem  Gemische  ron  Phosphor»  Talk-  Ammoniaksalz  ,* 
phosphorsaurem  Kalk  und  Harnsäure.  Das  Erste  fand 
sich  häufig  in  Gestalt  kleiner  schimmernder  Krystalle 
an  der  Oberfläche  und  in  den  Zwischenräumen  der 
rertrockneten  Schleimschichten. 

a )  Vor  das  Löthrohr  gebracht,  verbreiteten  sie  ei- 
nen Ammoniakgeruch ,   nahmen  an  Umfang   ab , 
und  giengen  bei  verstärkter  Hitze  eine  unvollkom- 
mene Schmelzung  ein. 
Im  Wasser  waren  sie  nur  wenig  löslich. 
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In  Essigsäure  lösten  sie  sich  leicht  auf,  und  der 
Rückstand  war  Harnsäure* 

<J)  Aua  der  essigsauren  Auflösung  präcipitirte  koh+ 
lensaures  Ammoniak  das  Doppelsalz  wieder  mit 
seinem  charakteristischen  Ansehen« 

*)  Aetzende  Alkalilösungen  entwickelten  aus  diesen 
Krystallen  Ammoniak  ,  wahrend  das  Alkali  sich 
mit  Phosphorsaure  verband. 

Das  Zweite  hatte  die  Gestalt  einer  schwammigen 
und  sehr  zerreiblichen  weifslichen  Masse  ohne  deutli- 
che Blätterung.  '  . 

a)  Vor  das  Lothrohr  gebracht,  flofs  dieser  Stoff 
leicht  in  eine  glasige  Kug*l  zusammen. 

b)  Essigsäure  4tuf  die  gepulverte  Masse  gegossen  9 
löste  das  Doppelsalz  wieder  leicht  auf. 

i?)  Auf  den  Rest  Salzsäure  gegossen,   wurde  der 

phosphorsaure  Kalk  solrirt,  und  der  Ruckstand 

war  nunmehr  blos  Harnsäure* 
d}  Das  Doppelsalz  wurde  aus  seiner  Solution  durch 

kohlensaures  Ammoniak  gefallt. 
«)  Aus  der  salzsauren  Auflösung  präcipitirte  ich  den 

Kalk  durch  kleesaures  Ammoniak» 

t 

f)  Aus  c)  wurde  die  Phosphorsäure  durch  salzsaure 
Bittererde  nebst  kohlensaurem  Ammoniak  als  phoa- 
phor saures  Talkammoniak  niedergeschlagen« 

No.  a.  bestand  blos  aus  Harnsäure. 
ö)  Vor  das  Lothrohr  gebracht,  wurden  diese  Stein- 
chen schwarz ,  stiefsen  einen  besondern  thierischen 
Geruch  aus,  und  wurden  darauf  weifs,  ohne  zu 
schmelzen. 

£)  Aetzkali  löste  sie  leicht  auf  und  ohne  Rüchstand  ; 
auch  ohne  Entwicklung  ron  Ammoniak. 

>  ■  ■ 
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.  *  1 

c)  Durch  Essigsaure  (  and  sogar  durch  Kohlensäure) 
wurden  sie  wieder  gefällt. 

d)  Ihre  Auflösung  in  Salpetersäure  gab,  nach  dem 
Abdampfen  ,  die  bekannte  nelkenbraune  Farbe. 
No.  3.  löste  sich  ebenfalls  in  Aetzkali,  jedoch  et- 
was schwerer,  auf,  und  mit  Entbindung  ron  Ammo- 
niak; also  liarnsaures  Ammoniak! 

Obschon  es  mir  bekannt  ist,  dafs  IVollaston  und 
Brande  (gegen  Fourvroy)  die  Anwesenheit  dieser 
Substanz  in  irgend  einem  Steine  bezweifeln;  so  maf§ 
ich,  gestützt  auf  öftere  Wiederholung  dieser  Versu- 
che, doch  der  Meinung  seyn,  dafs  diese  Verbindung 
sich  hier  vorfand.  .Es  ist  indefs  allerdings  möglich, 
dals  sich  dieselbe  ausser  dem  Körper  erst  gebildat  hat; 
weil  jene  Sedimente  vor  und  nach  gesammelt  worden 
•waren,  und  diese  also,  durch  lange  Berührung  mit 
dem  Harne,  sich  erst  ^späterhin  erzeugt  haben  kann. 


. .  .» 
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Uebersicht 

der 

Bestand theile  einiger 

Tom 

Dr.   Du  M  e  n  i  l 

» • 

untersuchter  Fossilien  *). 


I )  Fahles  Rothgiltigerz  vom  Andreasberg. 

Das  fable  Rothgiltigerz,  welches  sich  ron'dem  ge* 
wohnlichen  durch  die  Mittelfarbe  zwischen  stahl»  und 
bleigrau  unterscheidet,  Itryatallisirt  stark  glänzend,  derb' 
aber  auf  dem  Brach  nur  metallisch  schimmernd  ist, 
und  sieb  am  ausgezeichnetsten  in  der"  Grube  Abend- 
röthe  gefunden  hat,  enthält  in  100 

Silber  47.16 

Antimon  37,56 

Schwefel  i4,33 

99.64 

woraus  ich  folgere,  dafs,  wenn  dem  Silber  die  sto» 
chiometrische  Menge  Schwefels  ertheilt  wird,  soviel 


*)  Die  weitere  Abführung  dieser  Analy«en  wird  nKohateaa 
erscheinen  in  dem  Werkt*:  Diiquiiitio  noanullorum  fo*W 
«uiam  adjectit  not  it.  Schmalkalden. 


1 
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davon  übrig  bleibt,  als  zur  Bildung  einer  dem  Roth* 
spiefsglanz  ähnlichen  Masse  erforderlich  ist» 

t)  Mesotyp  von  Nalsoe  (Farroe -Inseln), 

In  convexstrahligen ,  zusammenhängenden  Partien 
«in  Thonconglomerat  überziehend,  ron  2,oa5  Gewich- 
tigkeit« .    /  /  f 
SiHciumoxyd      54,oo   Sauerstoff  37,16 
Calciumoxyd       i5»56  — *  4j54 
Aluminiumoxyd    9,74        ?-?  4,54 
Natronium  mit 

Kaliumoxyd      5,23  1,10 

Wasser  i5,o2       —  i3,34 

.■  ■ »  — _    ■  ■ 

99,54 

3)  Mesotyp  von  Vagob\ 

Einer  Art  Mandelstein  einsitzend,  und  wie  obi- 
ges convexstrahlige  Partie*  bildend,  Gewichtigkeit 
3,08 ;  er  besteht  aus 

Siliciumoxyd      55,54  Oxygcn  27,72 

Calciumoxyd       17,44  —  4»88 

Aluminiumoxyd    6  4o  ~  .3,0» 

Natroniumoxyd    2,80  —    .  , 0,73 

Wasser  16,66      —  14,98 

»»  • 

Die  Quantität  des  Oxygens  der  Basen  ist  in  diesen 
beiden  Mesotypen  auffallend  übereinstimmend,  woraus 
ich  schliefsen  möchte ,  dafs  sie  dem  des  Siliciumoxyds 
gleich  gefunden  seyn  würde,  wenn  nicht  irgend  ein 
Umstand  letzteres  rermehrt  .und  die  übrigen  Bestand- 
Iheile  wahrscheinlich  vermindert  hatte.  Vielleicht  ist 
die  Salzsaure  nicht  tief  geuug  in  das  Siliciumoxyd  ein- 
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gedrungen  i  oder  dieses  hat  dureh  seine  chemische 
Aiaase  etwas  von  den  benannten  Oxyden  zurückbe- 
halte«. Bei  einer  erneuerten  Untersuchung  ähnlicher 
Fossilien  habe  ich  einen  mir  unerMärbaren  Lieber« 
schuf»  in  der  Summa  des  Resultats  erhallen, 

* 

4)  Apopliy litt  von  VideroV. 

tn  dichtem  Apophyllit  8 länglich  eingewachsen*  Q§m 
Wichtigkeit  2,369. 

Siliciumoxyd  53,8o  Oxygen  26,90 

Calcinmoxyd  25,ifl  —  6,40 

Kaliumoxyd  4^2  —  0,68 

Jbisenoxyd  0,20  —  0,12 

Waaser  ,  v  "  17,16  —  14,38 

*  9ß:5o 

Apophyllit  von  Hclstoe* 

Vierseilige  Säulen,  deren  einige  scharf  zugespitzt 
sind,   andere  aber  mit  zwei  Flächen  abgestumpft  zu 
seyn  echeiuen.    Gewichtigkeit  2,408.    ßestandtheile  I 
Siliciumoxyd       64,74    Oxygen  26,56 
Calciumoxyd       2S,q8       —  6,59 
Kaliumoxyd         4,54       —  0,76 
"Wasser  16,54      ~»  14,00 

98  9" 

Hier  ist  die  Differenz  in  dem  Sauerstoffgehaita 
noch  stärker  ausgefallen ,  ohne  dafs  ich  eine  andere 
Ursache  davon  ,  als  die  erwähnte ,  anzugeben  wufste* 
Sollte  man  annelimen  dürfen,  dieses  SauerstofiVerhält« 
tiifs  sey  specifisch  für  solche  Gebilde?  Ich  setze  übri- 
gens um  so  weniger  Zweifel  in  die  gute  Ausführung 

fror*,  f%  Cbem.  JV,  R.  Bi  4.  3,  HtfU  Ä+ 
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meiner  Untersuchungen ,  weil  grofse  Chemiker,  He 
Ähnliche  Fossilien  bearbeiteten,  ein  gleiches  Verhältnifs 
bekamen  z.  B.  Stromtyer  beim  Apopbyllit  vom  Fassa- 
thale  u.  s.  w  *). 

*  +  • 

6)  lieber  den  spüttrigen  Lazulith  von  Krieglach. 

Ich  erhielt  zwar  dieselbigen  Bestandteile,  welche 
andere  darin  fanden,  erkannte  aber,  dafs  die  bisheri- 
gen Methoden,  phosphorsaures  Aluminiumoxyd  zu  zer- 
legen, eine  Revision  verdienen  dürften.  Wahrschein- 
lich läfst  sich  diese  meine  Erfahrung  auch  auf  die 
Analyse  anderer  natürlicher,  erdiger  phosphors.  Ver- 
bindungen ausdehnen.    Sieh.  a.  a.  O. 

7)  ^ Pseudomalachit  von  Libethen  bei  Neusohl. 

Derb  in  das  Krystallinische  übergehend,  von  4,20 
Gewichtigkeit.  Auf 

Pbosphorsäure  f),45 

Kupferoxyd  ao,5i 

 . 

v  *9>96 

8)  Manganpyrop  (  edles  hornartiges  Mangan- 

erz ). 

Halbdurchsichtig.  AVeil  ich  nur  mit  einer  sehr 
kleinen  Portion  dieses  aufserst  sparsamvorkommenden 


*)  Diese  Analysen  gaben ,    wenn   ich  sie  mit  Kaliumoxjd* 
wiederholte,  stet»  etwa»  Siüciumoxyd  mehr,  als  die  hier 
angeführte.  Meng*. 
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Fossils  operiren  konnte,  so  mufste  im  Resultat  auf 
100  ein  größerer  Verlust  als  gewöhnlich  entstehn. 

Manganbisilicat  79,4o 

Köhlens.  Eisenoxydul  3,4o 
—       Manganoxydul  10,80 

9)  Eisenpecherz  (Eisensinter)   vom  Erbstollen 

bei  Freiburg. 

Von  mir  selbst  daher  gebracht,  es  bestand  aus 

» Eiseooxyd  5o,53 
Schwefelsäure  14,4a 
Phosphorsäure  1,75 
Wasser  55,5o 

-  98.»» 

t 

10)  Opal  von  Kalbachsfiord  (Farroe  -  Inseln). 

Von  pistaciengrüner  Farbe*    Gewichtigkeit  9,161. 
Bestandteile : 

* 

... 
Siliciumoxyd  67,50 

Zirconoxyd  20,57 

Calciumoxyd  i,32 

Eisenoxydul  i,35 

Wasser  5,5o 


96,14 

Erdharzige  Substanz.  —  — 

Letzteren  zufalligen  Bestandteil  fand  ich  eben- 
falls in  verschiedenen  Opalen  dortiger  Gegend ,  Cdie 
ch  mit  andern  Fossilien  der  besondern  Güte  des  Hrn. 
Grafen  Varga*-  Bede mar  verdAnke).   Er  erklärt  sich 
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au«  der  Eigenschaft  dieser  Hydrate  Flüssigkeiten  ein- 
»unehmen,  ' 


■  ► 

x  i)  Grünes  Kieselhydrat  aus  Ungarn  (feste  grü- 
ne Eisenerde). 

Herr  Bergprobirer  Bauersachs  zu  Clausthal  be- 
kam solches  von  dem  Herrn  Professor  Zipser  in  Neu- 
■ob!,  »nd  theilte  es  mir  zur  Untersuchung  mit.  Es 
hatte'  eine  Gewichtigkeit  von  3,178  und  einen  deutli- 
chen Thongeruch ,  ohrte  im  geringsten  Aluminiumoxyd 
zu  enthalten.   Bestandteile  in  100. 

Siliciumoxyd  66,7^ 

Eisenoxydul  »7»35 

Manganoxydul  0,09 

Calci  um oxyd  0,70 

Wasser  i3,88 

9Öi77 

Oer  Geruch  ist  dem  Eiseuoxydulbydrat  zuzuschreiben, 

l»)  SMerweißer  Glimmer  von  Sterling  in 

Tyrol. 

Von  einem  trefflichen  Silberglanze.  Schwer  sm 
xerreiben.   Enthielt  in  100 f 

Siliciumoxyd  67,00 
Aluminiumoxyd  4o>5o 
Eisenoxyd.  hfi*  * 

Calciumoxyd  4,48  8,96 
Natronium- 

oxyd         o»^a  i>*4 
Wasser 

90,20 
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>  Der  Verlast  ist  mir  hier  fest  unerklärbar ,  weshalb 
die  Wiederholung  dieser  Analyse  von  Andern  er- 
wünscht seyn  würde.  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
möchte  es  dem  Siliciumoxyde  zum  Theil  zugeschrie- 
ben werden  müssen,  weil  e*  sich  durch  das  Filter 
nicht  gehörig  absondern  wollte  und  daher  eine  wie* 
derholte  Manipulation  erforderte;  das  Fossil  ist  daher 
als  ein  einfaches  Silicat  anzusehen. 

t3)  Sogenanntes  Arseniksilber  von  Andreasberg. 

Es  enthielt  tn  100 

Silber  6,56,  ' 

Eisen  38,25 

Arsenik  38/29 

Schwefel  iQ,S7 
■ 

99»97 

4 

i4)  Ein  anderes  von  der  Grube  Katharina  Netl* 

fang  ebendaher. 

m 

Ein  seltenes,  Fossil:  es  enthält 

Silber  i4,o6  i4,o6* 

Eisen  30,25  *7i&9 

Schwefel         5,75  5,75 

Arsenik         5^94  62,9^ 
■  1.  —  ■ 

100  99,60  v 

Die_  zweite  Analyse  ist  nach  einer  rerbeiserte* 
Methode  angestellt  worden,. 

i5)   ManganhaUiger  Eisenkiese!. 
Einer  VarietXt  des  Rothmangauerzee  rom  Harze 


■ 


1 
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ahnlich  dem  vom  Raschauer  Knochen  aus  Sachsen.  In 
100  Theileu  : 

Siliciuraoxyd  3G,oo 

Manganoxyd  5,oo 

Calciumoxyd  i5,20 

Eisenoxyd  -  Oxydul  4o,34 

Talciuoaoxyd  2,00 

.Wasser  i,5o 


98,04. 
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Titangehalt 

mehrerer  Glimraerarten, 

nach 

Peschier. 

>  .  .  . 

Jn  dem  Glimmer  hat  Hr.  Peschier  zu  Genf  Titan, 
und  zwar  meist  in  beträchtlicher  Menge  gefunden, 
wie  nachstehende  Analysen  des  grünen  auf  Eisspath 
vorkommenden  Glimmers  vom  Vesuv  (A),  des  mit 
Pyroxen  gemengten  schwarzen  (B)  von  ebendaher, 
und  des  sibirischen  schwärzen  großblättrigen  Glim- 


ers  (C)  zeigen 

X 

A. 

B. 

c. 

Rieselerde 

45.70 

42 

35,5o 

Thonerde 

31,70 

8,35 

11,25 

Talkerde 

0.95 

• 

Kalkerde 

10,75 

15,70 

• 

Eisenoxyd 

680 

8,35 

iG 

Titanoxydul 

0,1 

i5 

* 

Manganoxyd 

eine  Spur 

Spur 

Kali 

6,1 

Natron 

85o 

Jjithion 

• 

3,5o 

Glühungsrer- 

*■ 

f 

1 

o,a5 

lust 

1,&> 

3,75 

97,80     100,65  io3,3o 
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Wonach  besonders  der  bekannte  sogenannte  Fenster* 
glimmer  so  reich  an  Titan  ist,  dafs  man  denselben  zu 
den  Titanerzen  rechnen  und  ,  dem  Uranglimmer  ana- 
log ,  Titanglimmer  nennen  könnte.  Auch  in  dem  weis» 
een  eibirischen  Glimmer  mit  kleinen  rundlichen  me- 
laUglänzeuden  ßlättcheu,  so  wie  in  einem  Glimmer 
yon  Massachusets  fand  »ich  Titan, 

Jene  beiden  neuen  Bestandteile  des  Glimmert 
(Titan  und  Lithion)  wurden  aber  auf  folgende  Weise 
ausgeschieden  ; 

i 

ß  s 

Der  feingepülrerte  Glimmer  CB)  ; wurde  mit  dem 
sechsfachen  Gewichte  salpetersauren  Baryts  gesehnt®!* 
fcen ,  das  Froduct  aufgelöst  in  Salzsäure ,  die  mit  koh* 
leosaurem  Ammoniak  übersattigte  Auflösung  aufs  Fil- 
ter gebracht  und  die  Flüssigkeit  aur  Trockne  abge» 
dampft.  Die  erhaltene  Salzmasse  gab,  nach  hinlängli* 
eher  Erhitzung  im  Platintiegel,  um  das  salzsaure  Am- 
moniak zu  verflüchtigen,  ein  bräunliches  Product,  des« 
sen  Auflösung  in  Wasser  (a)  grofse  blaue  Flecken  im 
Boden  des  Tiegels  hervorbrachte  und  auf  dem  Filter 
tiue  braune  Substanz  absetzte.  Diese  Substanz  nahm 
nach  dem  Waschen  - und  Trocknen  beim  heiligen  Glü- 
hen eine  rosenrölhlichweifse  .Farbe  an,  und  verrieih 
dadurch  einen.  Titangebalt,  dessen  Anwesenheit  durch 
Reactioo  ran  Gallustinclur  auf  Aufipsungeu  der  Suh* 
Staut  in.  Säure«  sich  bestätigte« 

Die  Mai*  uud  farUosa  Auflösung  {a\  gab  beim 
Ab  dampfe  iv  zur  Trockne  eine  sehr  weifse  Salzmesse» 
welche  naoh  halbstündigem  Schmelzen,  sieb  in 
graue  Masse^  wit,  schwsue»  Fleckca  rerwan&Ue  u*4 

M 
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darauf  nach  dem  Auflösen  in  Wasser  (&)  ein  graues 

Pulver  —  Titanoxyd  —  auf  dem  Filter  zurückliefe*  *j 

Die  ron  diesem  grauen  Pulver  abfliefsenden  FIüs- 
eigkeiten  (b)  nahmen  beim  Abdampfen  zuletzt  eine 
zähe  Consistcriz  an,  was,  zusammengehalten  mit  den 
im  Platintiegel  bemerkten  Flecken ,  auf  Lithion  schlies- 
seil  liefs.  Um  dasselbe  aus  diesen  falzsauren  alkali- 
sehen  Verbindungen  zu  erhalten ,  wurden  sie  in  schwe- 
felsaure verwandelt,  und  die  ron  aller  freien  Säure 
gereinigten  schwefelsauren  Salze  in  Alkohol  gebracht, 
worin  sich  blofs  das  schwefelsaure  Lithion  auflöste. 
Aus  dieser  Auflösung  wurde  durch  essigsauren  Baryt 
das  Lithion  mit  Essigsäure  verbunden  dargestellt,  dar« 
auf  geglühet,  und  nach  dem  Wiederauflösen  im  Was- 
•er  und  Abdampfen  im  reinen  Zustande  erhalten, 

P;-  im  Alkohol  unaufgelöst  zurückgebliebene, 
schwefelsaure  Salzmasse  gab  bei  der  Zersetzung  mit 
essigsaurem  Baryt  neben  Natron  das  übrige  Titan  im 
Zustande  des  Hyperoxyds,  welohes  zusammengenom- 
men mit  dem  vorher  erhaltenen  grauen  Titanpulver  ale 
Oxydul,  nach  Klaproth*  Angaben  berechnet,  angesetzt 
wurde. 

■ 

Noch  einfacher  und  vollständiger  erhält  man  das 
Titan,  wenn  man  die  erwähnte  salzsaure  Mischung 
*nit  kohlensaurem  Ammoniak  übersättigt,  und  nach 
Absonderung  des  Niederschlags  auf  dem  Filier  die 
Auflösung  mit  Gallustinktur  behandelt:  doch  darf  man 
zrioht  dieses  Reagens  im  üebermaafs  zusetzen ,  weil 
es  sonst  das  Titan  dadurch  zum  Tbeil  wieder  auflöst* 

Will  man  also  btos  da»  Titan  aus  dem  Glimmer 


36a   P  e  s  c  h  i  e  r,  Titangehalt  mehrerer  etc. 

darstellen,  to  sohmilzt  man  denselben  mit  Kalt,  und 
nachdem  auf  die  bekannte  Weite  die  Erden  und  du 
Bisen  abgesondert  worden,  so  fällt  man  nach  dem 
eben  angegebenen  Verfahren  (vermittelst  Ammoniik 
und  Gallustinktur)  aus  der  salzsauren  Auflösung  du 
Titan,  das  nun  durch  Glühen  ron  der  vegetabilischen 
Substanz  befreiet  wird. 

Aus  dem  Journ.  de  Physique.  1821.  Oct. 


- 
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Reizbarkeit  und  Phosphorescenz  der  Pyro* 

seinen. 

t  V 

Der  leider !  früh  verstorbene  Naturforscher  Kühl  *} 
schrieb  auf  einer  Seereise  nach  dem  Kap  unter  dem 
8.  Opt,  1820  in  einem  ßriefe  an  Dr.  Bote  in  Leiden, 


*)  I)r,  //.  Kubl  aus  Hanau,  der  nach  Vollendung  seiner  na* 
Unwissenschaftlichen  Studien  in  Groningen  ton  der  nie« 
derländischen  (Legierung  nach  den  CoJonien  auf  Krisen 
gesandt  wurde,  starb  zu  Huitenzorg  auf  Java  den  i4.  Sept. 
1841.  an  einer  Leberentzündung »  die  er  sich  vorzüglich 
durch  sein  ungemein  eifriges  Besteigen  der  Berge  und 
durch  das  ausgestandene  Ungemach  in  der  Regenzeit  zu- 
gezogen hatte.  Von  ihm  sagt  der  würdige  Van  Schnitt- 
denn:  ,,  Was  die  Naturwissenschaft  an  diesem  vielver- 
sprechenden jungen  Gelehrten  (er  war  kaum  a5  Jahr) 
verloren  hat,  geht  schon  aus  seinen  vorläufigen  Reisebe- 
richten hervor.  Ich  bannte  ihn  seit  lgi6,  da  er  zur  Vor-* 
bereitung  auf  seine  Reise  nach  Indien  in  meinem  Hause 
wohnte  und  ich  vier  Jahre  lang  seines  täglichen  Umgangs, 
genofs.  Ich  bann  daher  hesondera  seinen  Verlust  würdig 
gen  ;  ich  sah  in  ihm  einen  einstigen  Pallas  und  noch, 
mehr.  Ich  glaube,  dafs  alle,  die  ihn  gekennt,  seinen 
Verlust  mit  mir  innig  empfinden  werden.«« 
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der  in  einem  'Programme  der  Gröninger  natur  -  und 
schetdekundige^  Gesellschaft  i8*9.  abgedruckt  ist, 
Folgendes : 

i, Humboldts  Wahrnehmung,  dafs  die  galvanische, 
Säule  keine  zackende  Bewegung  in  den  Melusen  er- 
**g* »  g»1*  *ör  4ic  Tyro^omen ,  in  welchen  keine 
Spur  eines  Nervensystems  Vorhanden  ist.  Diese  er« 
höhen,  wie  die  Salpen ,  «Tie  Temperatur  des  heifsen 
Wassers  um  i  Grad  C  Das  P.  anüanticum  rtrbrei~ 
let  im  Wasser  ein  Licht  yo«*i  bis  ij  Fufs  Durchmet« 
ser.  Nun  denke  man  sich  das  Schauspiel,  als  vor  ei- 
nigen Tagen  ein  Heer  dieser  Thiere  von  7  bis  8  Uhr 
Abends  bei  uns  vorüberzogt  Die  dadurch  um  unser 
Schiß'  verbreitete  Erleucbtuug  war  so  grofs*  dafs  wir 
bis  auf  i5  Fufs  herab  die  Fische  erkennen  konnten , 
welche  unserm  Schiffe  schon  seit  einer  Woche  folg- 
ten (Thynnus  Pelamys  und  Sarda),  obgleich  wir  sehr 
schnell  segelten, " 


Beitrag  zur  Geognosie  des  Kaps. 

In  einem  Schreiben  von  Dr.  kühl  und  Van  Ha**-* 

■  • 

%elt,  Kapstadt  d.  34.  Oct.  1820 f  wird  bemerkt;. 

„Noch  in  der  neuesten  Geognosie  von  <TAuhuU- 
9on  ist  angenommen,  dafs  der  Tafelberg  aus  Granit 
besteht :  dem  aber  ist  nicht  so.  Kur  der  Fufs  des  Ber- 
ges ist  ein  sehr  grobkörniger  Granit,  der  an  der  Kü- 
ste von  der  Houtbai  bis  zu  dem  Löweukopf  blols  liegt  *, 
der  übrige  gröfste  Theil  bis  zur  Spitze  ist  viel  jünger 
und  besteht  überall  aus  einem  sehr  dichten  Sandstein» 
zwischen  welchem  und  dem  Granit  sich  an  der  vor* 
dem  Seite  des  Tafelberges  ein  grauer  Thons ebiefer  ein- 

r 
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«chiebt  und  ron  Granit  in  Gängen  durchsetzt  wird. 
An  dem  Löwenkopf  erhebt  sich  der  Granit  sehr  hoch, 
aber  an  dem  Löwenschwanz  int  er  nicht  sichtbar,  son^ ' 
dem  Thonschiefer  zieht  sich  bis  zur  See  herab. " 

„Alle  Gebirge  in  der  Nähe  des  Hont-  und  Tafel- 
berges  sind  eben  so  gebildet ,  und  damit  scheinen  auch 
die  Gebirge  ron  Hottentot  •  Holland  übereinzukommen. 
Der  Sandstein  enthält  an  einigen  Stellen  viel  Eisen 
und  in  der  Houtbai  findet  mau  unzählige  JBisenstein- 
blöcke  C>jzer-  blocken). " 


Harzhaltiges  Mineralwasser  auf  Zazynthos. 

Die  berühmten  Erdharzbrunnen  auf  der  griechi- 
schen Insel  Zazynthos  befinden  sich  nach  Dod^Us 
Reise  noch  in  demselben  Zustande,  wie  sie  Herodot 
I.  196.  beschreibt:  auch  gewinnt  man  noch  auf  diesel- 
be Weise  und  mit  denselben  Instrumenten ,  wie  zu 
Herodots  Zeit,  das  Harz  daselbst  in  einem  ron  einer 
M  auer  umschlossenen  kreisförmigen  Raum  von  70  Puff 
Durchmesser,  wo  aus  einem  elastischen  Erdboden  ein 
salziges  Wasser  aufquillt,  auf  dessen  Oberfläche  sich 
•in  reines  Harz  sammelt.  Dies  salzige  durch  ?iele 
Harztheilchen  getrübte  Wasser  enthält  nach 
per*  Analyse  in  zwei  engl.  Pfunden 

Bittersalz 

Glaubersalz 

Gyps 

Salzsäuren  Kalk 

 Talk 

Kochsalz 
Harzige  Substanz 


90 

Graiu 

40 

• 

20 

98 

34 

179 

8 

572 

Groin. 
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Von  der  harzigen  Substanz  geben  8  Unzen  bei 
der  Destillation  etwa  a  Unzen  Steinöl  und  6  Unzen 
schwarzes  rech. 

Aus  dem  Journ.  des  Sa?ans.  1820.  p.  5y  u.  617, 


Mumisirtes  Insect. 

So  wie  durch  Bernstein  Insecten  von  der  Natur 

<• 

mumisirt  worden,  so  könnte  man  vielleicht  auch  durch 
ein  künstliches  Harz  kleine  Thiere  Jahrtausende  lang 
erhallen,  wie  nach  Brarcfs  Mineralogie  1.  147  eine 
Beobachtung  von  Champoleon  zeigt,  welcher  zwischen 
den  Handwurzelknochen  eiuer  Mumie  mehrere  jöllig 
erhaltene  kleine  Insecten  fand.  Sie  wurden  von  Jüri- 
ne  als  eine  noch  unbekannte  neue  Art  bestimmt  und 
Corynctes  glaber  genannt. 


Alte  Feuersteinwaffen. 

\ 

In  dem  Annuaire  du  Dep.  de  Ja  Dordogne  1819. 
bemerkt  Jouannet  in  einer  Abhandlung  über  alte  Waf- 
fen, dafs  die  sehr  künstliche  Arbeit,  dem  Feuersteine 
durch  Schlage  mit  Hämmern  verschiedene  Formen  zu 
geben  ,  schon  den  alten  germanischen  und  gallischen 
Völkern  bekannt  gewesen  seyn  müsse,  indem  die  feuer* 
steinernen  Streitäxte,  Schleudersteine  und  besonders 
die  Speerspitzen  mit  einer  bewundernswürdigen  Ge* 
schicklichkeit  verfertigt  sind,  was  durch  Schleifen 
nicht  erreicht  werden  könne.  Rober,  aber  in  der 
Form  ähnlich  sind  diesen  die  noch  jetzt  auf  Neusee- 
land, Otaheite  und  andern  Südseeinseln  gebräuchli- 
chen   Waffen.    Dieselbe    Art    vpn  flacbmuschligem 
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Feuerstein,  welche  von  unsern  Vorfahren  Torzugswei- 
8e  zu  ihren  AngriflswafTen  ausgewählt  wurde,  dient 
auch  jetzt,  nach  Erfindung  de«  Schiefspul  vers,  wieder 
zum  Kriege,  wenn  gleich  auf  andere  Weise. 

V 

1 


Sicilianische  Bernsteinarten. 

*  ■ 

Nach  Brarcfs  Miner.  III.  376.  hat  Hr.  Lucas-  in 
Sicilien  bei  der  Mündung  des  Flusses  Symett  ohqweit 
Catanea  folgende  verschiedene,  gröfstentbeils  bisher 
unbekannte  Varietäten  des  Bernsteins  gefanden  : 

Weifsen;  gelblichen;  gelben  mit  bläulichem  Schei- 
ne 5  gelblichgrünen ;  honiggelben ;  röthlichgelben  ;  pom- 
meranzengelben ;  pfirschigblüthrothen 5  violetten;  car- 
moisinrotheri ;  braunen  und  schwarzen  Bernstein. 

Alle  diese  werden  in  Catanea  zu  Schmuck  und 
kleinen  Ger&then  vei  arbeitet. 


,    Bemerkung  über  Tripel. 

Der  Tripel  von  Ringelbach  bei  Oberstein  in  der 
Pfalz,,  der  im  frischen  Zustande  und  angefeuchtet 
weinroth  ist,  bei  langer  Einwirkung  der  Luft  und 
Sonne  aber  ziegelroth  wird  und  dann  seine  Güte  ver- 
liert, und  sich  überhaupt  von  andern  Trip  eisorten  . 
durch  sein  äusseres  Ansehen  und  sein  weiches  Anfüh> 
len  unterscheidet,  ist  nach  Faujas  und  BrarcTs  Un- 
tersuchungen am  Fundorte  nichts  anders  als  ein  zer- 
setzter Porphyr.  Der  Menge  und  Güte  dieses  Tripels, 
woron  jede  Schleifmühle  zu  Oberstein  jährlich  5oo 
Pfund  verbraucht,  ist  die  schöne  Politur  und  grolse 
Wohlfeilheit  der  Pfälzer  Achate  zuzuschreiben. 
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Ein  ähnlicher  bis  jetzt  unbenutzter  Tripel  findet 
•ich  nach  Brard  Min.  III.  97.  in  Ungeheuern  Massen, 
auf  den  Ligurischen  Apenninen  zwischen  Genua ,  Chia« 
rari  und  Spezzia» 


Gewaltsames  Zerspringen  von  Mühlsteinen« 

Die  Schleifmühlsteine  zu  Kaiserslautern,  die  auf 
einem  ziemlich  grobkörnigen,  rothen  Sandsteine  be- 
stehen, und  zum  Achatschleifen  rorzüglich  sind,  pfle* 
gen  zuweilen  plötzlich  von  selbst  mit  solcher  Heftig- 
keit zu  zerspringen,  dafs  schon  Arbeiter  dadurch  ge- 
tödiet  und  das  Dach  der  Mühlen  dadurch  gesprengt 
worden»  Diese  bis  jetzt  unerklärten  Explosionen,  die 
auoh  in  einigen  andern  Schleifmühlen  vorkommen  soI" 
len,  erwähnt  ebenialla  Faujaa  in  einer  Abhandlung 
über  die  Gegend  von  Oberstein» 

Aus  BrarcPs  Mineral.  III.  107. 


« 

Ueber  Verschiedenheit  der  Feuersteine» 

Ueber  die  verschiedene  Güte  der  Feuersteine  zu 
FHntensreinen  giebt  Brard  in  seiner  Min.  HL  148.  nach 
Hrn.  Lucas  Bemerkungen  folgende  praktische  Notizen  2 

Die  hellen  ( blondes*)  Steine  sind  die  zartesten; 
etwas  harter  sind  die  gelben ;  die  grauen  aus  England 
und  Belgien  noch  mehr  5  am  härtesten, aber  die  schwar- 
zen aus  Burgund.  Die  letztern  geben  das  meiste  Feuer» 
aber  nutzen  auch  die  Batterien  am  schnellsten  ab,  oh« 
ne  jedoch  stark  zu  ritzrm  Die  aus  Achat  geschliffe- 
nen Feuersteine  gleiten  leicht  ab,  ohne  Feuer  zu  ge- 
ben. Zu  Hausfeuerzeugen  sind  alle  Feuersteine  gleich 
gut. 


— . 
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Üeber  die  Feueritahlfcpähne» 

Wenn  man  beim  Feuermachen  mit  Stahl  und 
Stein  die  Funken  auf  feinem  weiften  Papiere  sammelt» 
*o  findet  man  zwischen  unregelmäßigen  Stückchen 
Von  unverändertem  Stahl  und  Stein  auch  ganz  klein« 
Vollkommen  runde  Kugeln ,  welche  bojhl  sind  und  wia 
Glasblasen  eich  zerbrechen.  Diese  schlackenartige'a 
Kugeln,  welche  die  feurigsten  Funken  geben  Und  auch 
%ine  Äeitiang  fortglühen,  sind  nach  Brard  (Mineral, 
appl.  aux  artj  11 J.  144.)  liein  blofses  ßisen,  wie  man 
glaubt,  sondern  eine  durch  Schmelzung  bewirkte  Veir« 
fcinduLg  ron  Eisen  mit  Kiesel,  während  die  ubrigty 
abgefallenen  StahUtücke.  Mos  Zum  Rothglühen,  nicht 
tum  Schmelzen  gebracht  werden* 

■ 

itonsäorff  über  äen  Sogenannteft  Steinheilit* 

Der  Oichroit  ron  OrrijÄroi  t>det  sogenannte  Stein- 
»rnlit  besteht  nadi  Bonadorf*  Analyse  m  den  Anm 
trfPJtHos.  18a*,  F«br.*us 

Kieselerde  <$.afc   Otygen  *5,u 

Tfaoncrda  59,88     —  i5,s5 

fehlerer**  *o,4&      ä  4,oä 

Eisenoxyd       "         5,bö  y,M 
Üanganoxyd  *,o5 
Flüchtige  Substant 

was  mit  Strorrieye'n  Analyse  de*  Dfchroite  nahe  über* 
•instimmt,  bis  ttui  den  Gehalt  an  Eisen,  welches  Sit 
eis  Orydul  ansetzt.  v 


N  o  t  i  z  e  n. 


Wenn-  mao  den  beträchtlichen    Eisengehalt  hier 
jiiicht  elf  rufäUig,  sondern  all  wetentlich  zur  Mischung 
mitrechnet,  so  kann  man  dieses  Fossil  ansehen  ala 


MS 
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■5  +  4  j 


d.  i.  als  Talkbiailicat  verbunden  mit  vier  Antheilen 
Kieseleiseuthon ,  indem  nach  Mitscher  lieh  das  Eisen- 
ozyd  ein  Stellvertreter  der  Thonerde  ist  und  mit  der« 
selben  gleiche  Krystallisation  hervorbringt,  woraus 
sich  auch  die  grofse  Verschiedenheit  des  Eisengehaiis 
in  den  Dichroiten  erklaren  läfst. 


Buntkupfererz  analysirt  von  Ä.  PfuUips. 

Die  Mischung  des  Buntkupfererzes  ist  nach  Che- 
nwix  und  Klaproih's  Analysen  «ehr  wandelbar  und 
letzterer  fand  darin  aufser  Kupfer,  Eisen  und  Schwe- 
fel auch  4  bis  5  Proc.  Oxygen.  Um  bei  diesen  ver- 
schiedenen Angaben,  welche  Ä.  Phillip  in  den  Ahn. 
of  Philo«.  1893  Febr.  einer  Unreinheit  der  analyair- 
ten  f&emplare  zuschreibt,  der  Wahrheit  näher  zu  kom- 
men« analyeirte  derselbe  ein  ausgezeichnetes  Buntkup- 
fererz ron  Nord-Island,  welches  zwar  auch  uteht  ▼oll- 
kommen auftkryßtallisirt ,  aber  doch  ron  gleichförmi- 
gem krystalliniscben  Gefüge  und  frei  ron  andern  Kup* 
fererzen  war,  und  fand  darin 


Schwefel 
Eisen 
Kupfer 
Kieselerde 


23,75 
14,00 

o,5 
99»3a 

0,68  Verlust, 
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wonach  dieses  Er»  eine  bestimmte  Verbindung  won  a 
Antheile  Schwefeleisen  (Magnetkies)  mit  a  Anth> 
Schwtfelkapfcr  {Kupferglanz)  darstellt. 


Ueber  Auffindung  und   Ausscheidung  des 

Cadmiums. 

Zur  Auffindung  des  Cadmiums  rot  dem  Lötbrohr 
re  giebt  Clarke  m  den  Ann.  of\  Philo s.  182*.,  Febr* 
folgende  Abänderung  des  BerttUu*-  Wollawlonichtn 
Verfahrene  an  : 

Man  lege  etwa  ein  Zehntel  Gran  fein  gepulrertee 
Zinkers  auf  einen  Platin  streifen  und  richte  darauf  die 
blaue  Flamme  5  ist  Cadmium  zugegen ,  so  wird  dieses 
•ich  rerflüchtigen  und  wieder  auf  das  Platin  als  Oxyd 
ansetzen  mit  der  eigentümlichen  röthlichbraunen  Far* 
be,die  man  nicht  verwechseln  kann  9  wenn  man  sie 
einmal  gesehen  hat.. 

Zur  Auescheidung  des  Cadmiums  bedient  sich 
Wollasion  folgender  Methode  : 

Msm  löse  das  kohlensaure  Zink  auf  oder  gelatinie- 
re das  Kieselsink  durch  Salzsäure,  schaffe*  'die  über- 
schüssige Öäure  weg,  und  setze  Waiser  hinzu,  falle 
darauf  mit  Eisen  die  Metalle  ,  welche  sich  dadurch 
ausscheiden  lassen,  und  jltrire  die  Auflösung,  welche 
nun  mit  einem  Stück  Zink  in  ein  Platinschälchen  gef- 
lossen, auf  der  innern  Flache  des  Geftfees  einen 
dunkelgrauen  Niederschlag  so  fest  ansetzt,  dafs  man 
denselben  durch  Waschen  ron  der  ZinkauflÖsong  völ- 
lig reinigen  kann.    Wenn  man  dann  äatzsiure  in  die 
Schale  giefst,  so  löst  sich  das  bleifarbige  Häutchen 
mit  Aufbrausen  auf,  und  es  laTst  aus  der  Anflösurfg 


57«  N  o  t  i  z  a  m, 

durch  kohWnsauree  oder  atzendes  Kali  einen  weifsea 
Niederschlag  (allen ,  welcher  vor  dem  Löthrohre  auf 
Platin  eich  durch  Abnahme  einer  ausgezeichneten  rptb- 
lichbrauoen  Farbe  als  Cadmiumoxyd  zu  erkennen  giebt 

-  - 

\ 

Bföri  über  Feurung  mit  Glanzkohle. 

Der  Anthracit,  /ferner'*  Glanzkohle ,  ist  nach 
Brartfs  Mineralogie  I.  139.  nicht  eo  schwierig  brenn- 
bar,  als  man  aua  Versuchen  im  Keinen  schliefe«» 
sollte«  Zar  Stubenbeitz-ung  ist  diese  von  Harz  gaas 
freit  und  durch  Eisen  und  Kiesel  Gererste  Kohle  frei- 
lich nicht  anzuwenden ,  indem  sie  einen  untrnterbrocfr» 
nen  starken  Luftzug  erfordert;  dagegen  giebt  sie,  ge- 
hörig behandelt,  bei  mehreren  Arbeiten  eine  ungemei- 
ne Hitze.  In  den  hohen  konischen  Kalköfen  brennt 
sie  nur  dann  gut,  wenn  der  Rost. sehr  hoch  angelegt 
und  für  guten  Zug  gesorgt  ist,  der  ausserdem  noch 
durch  ein  senkrecht  gestelltes  Holzscheit  befördert 
wird.  In  dem  Clouefchen  Probierpfen  giebt  sie  mehr 
Hitze  als  der  beste  Coak,  und  ror  dem  Geblaie  aber 
pur  dann ,  wenn  nicht  mit  zu  grofsen  Eisentn aasen  ge* 
arbeitet  wird,  indem  sie  nur  an  der  Stelle  glühet,  wo- 
hin rfer  Luftzug  unmittelbar  getrieben  wird,  und  ohne 
denselben  sogleich  verlöscht,  Ucberbaupt  muft  der 
Feuerarbeiter  die  Behandlung  dieser  Kohle  erst  doreji 
Erfahrung  erlernen,  um  ihre  vorzügliche  Brauchbar- 
keit in.  mehreren  besonderen  Fällen  gehörig  schauen 
?u  können. 

Auch  der*  pulrerförmige  Anthracit  und  kleine  Ab- 
fall desselben  lafst  sich  mit  fetter  Erde  geknetet  und 
geformt  in  starkziehenden  Oefen  und  tat  depi  Gebfc 
se  benutzen,  .  , 


* 
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Witteru  n  g. 
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Vor  mittags*  1 

i\  achmittags,  J 

Heiter. 
Hetter.  Keif. 
Heit.  Ni-blicht. 
fleiter.  Reit. 
Nebel.  Heiter. 

Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter, 
Heiter. 

Heiter, 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 

Heiter.  Verm. 

Wind. 
Tr.  Re-g.  Sturm. 

Trüb.  ÜJuriu. 
Tr,  Reg.  Sturm. 
IV.  »Regen.  Wd. 

1  r.  Reg.  Sturm, 

Tr.  Reg  Sturm* 
Trüb.  Sturm, 
i  rüb.  W int!. 
Trüb.  Wind. 

Tili«.  Wind. 

Trüb,  Sturm. 
Tr.  Reg.  Sturm 
Tr  Reg.  Wind 
1  r. Venn  Sturm. 

Tr,  Keg,  Stm  m. 
Schnee.  Venn. 
Sturm. 
Heiter, 
Heiter.  Reif, 
Heiter.  Reit*. 

Trüb,  St  uim. 
Triib,  Sturm, 

Heiter, 
Heiter, 
Heiler. 

1  r.  Reg,  Sturm. 
Irub.  Wind. 

Heiter. 
Heiter. 
Heiter. 

ftehöu. 
Trüb.  Wind. 
Tr.  Reg,  Sturm. 
Schön.  Wind, 
Tr.  Reg,  Nebel 

S  hon. 
Trüb.  Wind. 
Tr.  Rcv,  Sturm, 
Venn.  Trüb, 
Triib 

Vermischt. 

Trüb.  Wind. 
Tr.  Heit.  Sturm. 
1  Tr.  Reg.  Nebel. 

Trüb.  Nebel. 

Summarische 

Uebersicht 
der 
Witterung. 


36. 

26 
29. 


I  i  üb,  Nebel 
Nebel.  Tr.  Ref; 
Schon,  Wind, 
Heiler, 
Tr,  Regen.  Wd, 


Vcrm.  Sturm; 

Triib. 
Nebel,  Schön. 
Wind. 
Tr.  Ragen.  Wd 


I5o.j  V 
3i.|Tr. 


Verm,  Witid, 
Reg.  Stunn. 


Schon, 
Trüb»  Sturm, 

Heiter. 
Heiter.  Wind 
Trub.  Wind. 

Verm  Sturm. 

Vermiß  ht 
Heitor.  Wnid. 

Trüb.  Verm, 

Sturm, 
Tiü!>.  Wind. 
Trüb-  Regen. 

Sturm. 


Heiter  Nebel. 
Trub.  Wind, 
Heiter. 
Heit.  Tr.  Sturm 
Heiter,  Trüb. 
Regen.  Sturm 


Tiub.  Regen. 
Heiter.  Nebel. 
Heiter. 

Heiter,  Wind. 

Tiiib,  Sjurm. 
Verm.  Schnee,' 
Wind. 


I eitere  Tage 

Ichone  Tage 
Vermischte  Tage 
Trübe  Tage  1 
Tage  mit  Wind  1 
fage  mit  Sturm  d 
Tage  mit  Ntbel 
Tage  mit  Reif 
Tage  mit  Regen  1 
Tage  mit  Schnee 


Heitere  Nächte 
Schöne  Nachte 


3 


11 

0 

V  erm,  Nachte  7 
i'rübe  Nachte  12 
Nächte  mit  Wind  7 
Nachte  jnitSturin  0 
Nachte  mtt  Nebel  4 
Nächte  mit  Re- 
gen 


6 


Herrschende  Wio 
de    NW.  *  <*er 
Dauer  und  Stif- 
te nach  gaos  rw-  | 

ßetrag  des  Regen- 
und  S  hneewa»- 
«ers  lo'",a  parit» 
1-in. 

Zahl  der  Beobach- 
tungen 533. 


ilemerk,  Anhaltend  hoher  Barometersland  ,  sehr  gemiifstgte  T?B>* 
|peratur.  Anhaltende  Stürme,  alle  Ton  Nordwest,  und  dennoch  nicht 
kalt*.  Friiheeiti^e  Vegetation;  £uter  Stand  der  Wintersaat:  die  Dtinau 
im  ganzen  Winter  schiffbar.    Kein  Eis-  Vorrath  für  die  Sommerkeiler, 
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Ueber  die 
Bildung  und  verschiedene  Richtung 

der  Gewitter  und  Schlössen 

in  Würtemberg, 

vorzüglich  im  Jahr  1821, 

all  Fortaetauug  der  im  Torigen  Jahr  hierüber  mitgeteilten 
Beobachtungen  Tom.  I.  pag.  x3a  —  147. 

Vom 

Professor  Schübler 

in  Tübingen* 

rVvwwwi-vwwvvwvw^vwwt 

Ich  theilte  in  meinem  ersten  Aufsatze  über  diesen  Ge- 
genstand eine  Übersicht  des  Hauptzugs  der  Gewitter 
durch  Würtemberg  mit  näherer  Angabe  mehrerer  Ge- 
genden mit,  welche  sogenannte  Wetterscheiden  bii-* 
den  oder  auch  häufiger  als  andere  Gegenden  Schlös- 
sen auagesetzt  sind.  Die  im  letzten  Sommer  hierüber 
fortgesetzten  Beobachtungen  bestätigten  im  Allgemei- 
nen das  in  obigem  Aufsatze  Gesagte)  einige  weitere 
sich  an  die  vorigen  anschliefsende  Resultate  sind  fol- 
gende: 

Jtmru%  f.  Cbtn.  N.  R.  4,  Bd.  4.  //#/>.  26 


378  Sch. übler 

> 

Größere  Menge  der  Gewitter  in  den  höhern 
Gegenden  Würtembergs ,  und  Hauptrichtung 
der  Gewitter  des  letzten  Sommers. 

t 

r 

Die  hohem  Gegenden  Würtembergs  hatten  auch 
in  diesem  Sommer  rorzüglich  in  der  Richtung  der 
schwäbischen   Alp  auffallend  mehr  Gewitter,  als  die 
tiefer  liegenden  Gegenden.   Genkingen  auf  der  Höhe 
der  Alp  selbst  hatte  41  nähere  oder  entferntere  Ge- 
witter, Giengen   am  südöstlichen   Fufs  des  Gebirgi 
hatte  44,  Hohenstaufen  35,  Aalen  4o  und  Obeiboebin- 
gen  selbst  64  nähere  oder  entferntere  Gewitter  (diese 
3  letztern  Orte  liegen  am  nordwestlichen  Fufse  der 
Alp),   während  in  den  nördlichen  tiefern  Gegenden 
Würtembergs,  ebenso  in  den  ebenern  Gegenden  des 
südöstlichen  Schwabens  in  den  Umgebungen  ron  Bi- 
berach kaum  die  Hälfte  dieser  Gewitter  bemerkt  wur- 
de.   Zeil  in  einer  höhern  waldigen  Gegend  des  süd- 
östlichen Qberechwabens,    Vorarlberg  näher  liegend, 
hatte  schon  wieder  mehr  Gewitter,  nämlich  56,  roa 
welchen  jedoch  5i  entfernt  blieben.    Constanz  am  £0- 
densee  hatte  3o  Gewitter.    In  ganz  Würtemberg  er- 
eigneten sich  yon  Anfang  März  bis  Ende  Septembers 
an  81  Tagen  Gewitter,  oft  waren  an  einem  Tage  mehrere. 

Im  März  waren  Gewitter  an  5  Tagen 

—  April      -  —  —    8  — 
_  Mai       —  —  —  i5 

—  Juni       —  —  —  12  — 

—  Juli       —  —  —  19  — 

—  August  —  —  —  14  — 

—  Septbr.  —  —  —10  ' — 

81 
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Von  73  am  nordwestlichen  Abhänge  der  Alp  beobach- 
teten verschiedenen  nähern  und  entferntem  Gewittern 
kamen  12  von  Süden,  i3  von  SW,  24  von  W,  3  von 
NW,  4  von  N,  7  von  NO,  3  von  O  und  a  von  SO , 
es  kamen  also  weit  über  die  Hälfte  45  von  der  west« 
liehen  Seite  des  Himmels«  Von  diesen  Gewittern  zo- 
gen 5a  nach  O,  NO  und  SO,  18  nach  N  und  NW* 
6  nach  W  und  SW  und  5  nach  S.  Von  den  in  Gien- 
gen am  südöstlichen  Abhang  der  Alp  beobachteten  44 
Gewittern  waren  26  von  W  nach  O  ziehend,  3  zogen 
von  SW  nach  NO,  11  von  S  nach  N,  9  von  N  nach 
S ,  3  von  O  nach  W.  Die  meisten  dieser  Gewitter  zo- 
gen nördlich  von  Giengen  ([näher  an  der  Alp)  vorüber, 
während  sonst  die  meisten  Gewitter  südlich  von  Gien- 
gen  vorüberziehen,  der  Zug  von  11  Gewittern  von 
Süden  wurde  seit  vielen  Jahren  in  dieser  Gegend  nicht 
beobachtet«  Von  den  in  Zeil  beobachteten  Gewittern 
kamen  28  von  W,  16  von  O,  6  von  N  und  5  von  S« 
in  Constanz  am  Bodensee  kamen  i3  Gewitter  von  SW, 
4  von  SW ,  1  von  NW ,  4  von  N  und  2  von  O  und 
NO,  die  meisten  zogen  durch  das  Rhein-  und  Thür« 
thal  am  südlichen  Ufer  des  ßodensees  aufwärts. 

Es  zeigte  sich  auch  in  diesem  Sommer  bestätigt , 
dafs  die  von  Osten  kommenden  Gewitter  für  unsere 
Gegenden  am  häufigsten  durch  Schlössen  gefährlich 
werden;  dafs  jedoch  der  Richtung  des  ersten  Gewit- 
ters eines  Jahrgangs  gewöhnlich  auch  die  übrigen  fol- 
gen sollen,  wie  dieses  hie  und  da  angenommen  wird, 
zeigte  sich  bei  den  Gewittern  dieses  Sommers  durch- 
aus nicht  bestätigt;  die  ersten  Gewitter  dieses  Som- 
mers kamen  in  den  meisten  Gegenden  Würtembergs 
(zu  Ende  Aprils)  von  Osten,  und  schadeten  in  vielen 
Gegenden  durch  Schlössen ,  schon  im  Mai  kamen  aber 
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mehrere  aus  Westen,   und  noch  mehr  war  dieses  itk 

den  folgenden  Monaten  der  Fall. 

Zu  den  Gegenden,  welche  mehr  als  andere  Schlös- 
sen ausgesetzt  sind,  gehört  noch  die  Gegend  von  Ra- 
dolfszell  am  nordwestlichen  Ende  des  untern  TheiU 
des  Bodensees.  -  Altburg  bei  Calw  im  nordwestli- 
chen untern  Theile  des  Schwarzwalds  hatte  seit  4i 
Jahren  einmal  rerderblichen  Hagelschlag.  —  Rudere* 
berg  ohnweit  Welzheim  nördlich  von  der  Alp  in  ei* 
ner  an  Waldern  reichen  Gegend  hatte  seit  ?o  Jahren 
2mal  rerderblichen  Hagel. 

Gröfsere  Regenmenge  in  höhern  Gegenden. 

Ich  hatte  in  meinem  vorigen  Aufsatz  aus  den  Beob- 
achtungen einiger  Monate  das  Resultat  abgeleitet,  dafe 
die  auf  der  schwäbischen  Alp  fallende  Regenmenge 
auch  gewöhnlich  gröfser  ist,    als  in  der  Tiefe;  die 
dirrch  alle  Monate  des  letzten  Jahrs  fortgesetzte  Beob- 
achtungen zeigten  noch  näher ,  dafs  diese  gröfsere  Re- 
genmenge in  den  höhern  Gegenden   durchaus  nicht 
den  Monaten  ausschliefsend  zukommend  ist,   in  wel- 
chen sich  häufiger  Gewitter  bilden ,   vielmehr  betrvg 
in  den  Wintermonaten  des  letzten  Jahrs  die  Menge 
des  fallenden  meteorischen  Wassers  verhältnifsraäfsig 
auf  der  Alp  noch  mehr  als  in  den  Sommermonaten. 
Aufrer  den  Beobachtungen  auf  der  benachbarten  Alp 
zu  Genkingen  südlich  ron  Tübingen  reranlafste  ich  die- 
sen Sommer  ähnliche  Beobachtungen  nördlich  ron  Tü- 
bingen in  einer  ebenfalls  höher  liegenden  Gegend  auf 
dem  Schaichhof  in  dem  benachbarten  Schönbuch,  wo 
Herr  Dr.  Kloz  diese  Beobachtungen  zu  besorgen  die 
Gefälligkeit  hatte.   Genkingen  und  der  Schaichhof  lie- 
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gen  nur  wenige  Stundeu  vom  Tübingen  und  an  bei- 
den Orten  stehen  die  Regenmesser  wie  bei  Tübingen 
selbst  in  Gärten  unmittelbar  auf  der  Erde  * ).  Die 
Resultate  dieser  Beobachtungen  sind  folgende: 


In  den 

Monaten 
ucS  jaxires 

i8ai. 

Menge  des  gefallenen  Regen  und  Schnee- 
wassers. 

Auf  die  Flachs  von  einem  pariser  Quadratschuhe 

fielen 

bei  Tübingen 
iooo  par.  Sch. 
über  d.  JVIeer 

auf  d.  Schaich- 
not  1070  par. 
Scb.  über  dem 
Meer. 

auf    der  Alp 
zu  U enkingen 
2.Z1OO  Dar.  Sch 
über  d.  Meer 

Januar 

2o5  p.  C.zolle 

a55p.  C.zolle 

Februar 

6o  —  — 

89  p.  Cbhz. 

200  —  - 

März 

4i5  —  — 

553  —  — 

793  

April 

110  —  — 

9  (J 1  — 

4OO  —  — 

Mai 

3i7  L 

5o8  —  — 

555  - 

Juni 

425  —  — 

5^3  —  — 

47,i  

Juli 

473  —  — 

688   

August 

Ü64  —  — 

470  —  — 

624  

September 

459  —  — _ 

453  —  — 

756  —  - 

October 

ioo  —  — 

111  —  — 

123  —  — 

November 

ia8  —  — 

212  — -  — 

ib'8  

December 

249  —  — 

55 1  —  - 

437   

Summe 
oder  auf 
die  Höhe 
berechnet 

35ia  —  — 
24,5  Zoll  | 

2585  -  — 
in  1 1  Monaten 

• 

55i5  —  — 
58,2  Zoll 

*)  Werden  die  Regenmesser  auf  der  Höhe  von  Gebäudes 
aufgestellt,  so  erhält  man  gewöhnlich  weniger  Regenwas- 
ser, als  auf  dqr  Erd fliehe,  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung wollten  einige  Naturforscher  darin  suchen,  dafs  sich 
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Die  Regenmenge  in  den  6  Sommermonaten  April 
Ms  September  rerhieit  tich  daher  nach  diesen:  Beob- 
achtungen zu  Tübingen  zur  Regenmenge  auf  der  1400 
Schuhe  höher  liegenden  Alp  =  100  :  i4q,  in  den  6 
übrigen  Monaten  war  dieses  Verhaitnifs  z=  100  :  171. 
Auf  dem  Schaichhof  fiel  nach  dem  Mittel  dieser  11 
Monate  tt  mehr  Regen  und  Schneewasser  als  in  dem» 
selben  Zeiträume  in  Tübingen.  Es  könnte  die  Frige 
entstehen,  ob  nicht  die  gröfsere  Menge  der  Wilder 
auf  der  Alp  vorzüglich  dies*  gröfsere  Regenmenge 
veranlasse.  Die  Wälder  allein  scheinen  jedoch  nicht 
die  hinreichende  Ursache  zu  *eyn ;  auf  der  Höhe  der 
Alp  finden  sioh  viele  zusammenhängende  Fruchtfelder 
und  die  Umgebungen  des  Schaichhofs  besitzen  tinge- 


aus  den  untern  Luftschichten  in  derselben  Zeit  eine  gros« 
sere  Regenmenge  präcipitire>  welches  jedoch  bei  der  ge* 
eiligen  Höhendifferenz  voü  Gebäuden  höchst  unwahrichein. 
lieh  als  Haaptgrund  dieser  Erscheinung  angenommen  wer- 
den kann,  Tielmehr  geben  diese  Beobachtungen  für  dt» 
untern  Regionen  der  Atmosphäre  gerade  das  Cegenlheil» 
Der  Hauptgrund  der  geringem  Regenmenge  »  welche  nu* 
'  auf  der  Höhe  der  Gebäude  erhält,  ist  vielmehr  darin  xn 
auchen,  dafs  bei  den  meisten  Regen  einiger  Wind  wehl, 
durch  welchen  die  Regentropien  auf  der  Höhe  schiefer 
auffallen  und  in  gröfaerer**Menge  selbst  über  die  MaQ* 
duhg  der  Regenmesser  weggeweht  werden»  als  ia  der 
Tiere  auf  derErdlläche,  wo  der  Wind  gewöhnlich  weni-r 
$er  stark  ist.    Anf  den  ersten  Bliclc  könnte  *s  «war  schei- 
nen, ddfs  «ich  dieses  ansgleicheu  sollte,  welches  jedocli 
nicht  der  Fall  ist,  wie  uns  dieses  mehrere  Beobachtung« 
zeigten ,  womit  auch  die  Beobachtungen  von  Flauger^oes 
in  Viviers  ( Biblioth/ universelle  Tom.  VUI.  Juni  1818) 
ubereinstimmend  sind. 
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fähr  so  viel  und  vielleicht  noch  mehr  Wald  aU  die 

Umgebungen  von  Genkingen. 

»  • 

Wetterscheiden. 

^ 

Zu  den  pag.  so  —  24  obiger  Abhandlung  erwähn, 
ten  Wetterecheiden  in  Würtemberg  und  einigen  be- 
nachbarten Gegenden  gehören  noch  folgende: 

i)  Der  Hohberg  über  Heubach  ohnweit  Gmünd« 

a)  Der  Stoißberg  bei  Löwenstein. 

3)  Das  östliche  Gebirge  bei  Rudereheim  ohnweit 
Welzheim. 

h)  Die  Berge  bei  Niederhält  am  Ufer  des  Ko- 
chers bilden  eine  Wetterscheide,  deren  Einflufs  auf 
die  Gewitter  verschieden  ist,  je  nachdem  der  Wald 
dieser  Berge  hochstehend  oder  frisch  gehauen  ist,  bei 
hochstehendem  Holz  ziehen  die  von  West  kommenden 
Gewitter  eich  an  den  Bergen  hin  und  wenden  §ich  mehr 
gegen  NO,  bei  gehauenem  Wald  oder  niedrigem  Ge- 
büsch ziehen  sie  häufiger  gerade  darüber  weg. 

5)  Die  waldigen  Berge  bei  Zeil  im  südöstlichen 
Oberschwaben;  die  von  Westen  kommenden  Gewitter 
ziehen  von  hier  tbeils  •üdwestlich  gegen  Vorarlberg 
und  Tyrol,  theiis  nordöstlich  der  liier  und  Donau  zu* 

6)  Die  Gebirge  Vorarlbergs  selbst;  von  da  aus 
scheinen  die  meisten  Gewitter  von  Westen  nordöstlich 
zu  ziehen ,  während  gegen  Südost  der  Himmel  meist 
heiter  bleibe. 

7)  Der  schon  früher  erwähnte  Wunnenstein  scheint 
nach  den  Beobachtungen  des  letzten  Sommers  nur  für 
die  aus  Westen  kommenden  Gewitter  eine  Wetterchei- 
de  zu  bilden,  nicht  aber  für  die  aus  Osten  kommen. 
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dfeo ;  oi  erklärt  sich  dieses  ans  der  Foto  dieses  Bergs, 
welcher  gegen  Westen  eine  steil  auslaufende  Gebirgt- 
wand  bildet,  während  er  gegen  Osten  flach  mit  andern 
Bergen  zusammenhängt  *). 

Blitze  ohne  Donner. 

• 

Blitze  ohne  allen  Donner  scheinen  sich  nach  dea 
Beobachtungen  des  letzten  Sommers  entschieden  nicht 
ganz  selten  zu  ereignen.  Am  4ten  August  dieses  Jahrs 
bemerkte  man  bei  ruhiger  \V}tterung  nach  einem  hei- 
tern warmen  Tag  bei  NOwind  Abends  ron  8  Uhr  bis 
spat  in  die  Nacht  gegen  S  und  SO  in  vielen  Gegen- 
den Blitze  bei  gröfstentheils  heiterem  Himmel,  wah- 
rend kein  Beobachter  in  Würtemberg  und  einigen  be- 
nachbarten Gegenden  auf  einer  Fläche  von  etwa  4oo 
Quadratmeilen  in  dieser  Nacht  ein  Gewitter  bemerkte. 
Diese  Blitze  führen  in  mehreren  Gegenden  \Vürtem- 


')  Zu  den  selten  an  Wetterscheiden  beobachteten  Erschei- 
nungen gehört  folgende.  Den  27ten  Juli  des  letzten  Som- 
mers zog   Morgens   i  i  Uhr  ein  Gewitter  unter  heftigem 

Sturm  und  ziemlich  starkem  Regen  ron  SW  nach  HO 

- 

gerade  auf  den  Wonner.stein  zu,  und  blieb  an  dieser 
Gebirgswand  stehen;  aU  das  Gewitter  am  heftigste»  warv 
rollte  ein  Donner  gerade  von  Zenith  aus  dem  Wunnen- 
stein  zu,  und  kam  nach  Unterbrechung  von  einigen  Se- 
cunderi  den  gleichen  Weg  wieder  zurück  (ein  Echo  schien 
es  nicht  zu  seyn,  zwei  Beobachter  bemerkten  diese  Er- 
scheinung unabhängig  vou  einander).  Das  Gewitter  zog 
nicht  weiter,  man  hörte  wenigstens  keine  entfernteien  Don- 
ner, es  löste  sich  aber  bald  darauf  in  einen  kurz  anhal- 
tenden Regen  auf. 
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bergs  die  Benennung  Wetterleuchten,  Welterabltüfc» 
len,  Aengttlen;  sie  sind  gewöhnlich  schneller  aufein- 
anderfolgend als  die  Blitze  bei  Gewittern  und  von 
mattblafarother  Farbe,  während  die  Blitze  entfernter 
Gewitter  oft  mehr  ein  gelblichtes  Eeuer  bemerken 
lassen.  Eine  nähere  Erwähnung  verdient  hier  eine 
Beobachtung  ron  Herrn  Prof.  Rapponegger  zu,  Con- 
stanz  am  Bodensee :  Am  5ten  August  des  letzten  Som- 
mers stiegen  in  Constanz  Nachts  n  Uhr  vom  südli- 
chen Horizont  finstere  Gewitterwolken  auf,  die  immer 
iioher  stiegen  und  bald  den  ganzen  südlichen  Himmel 
bedeckten.  Anfangs  bemerkte  man  nur  mäfsige  Blitze, 
die  sich  aber  mit  jedem  Augenblicke  verstärkten,  so 
dafs  die  ganze  südwestliche  Seite  des  Horizonts  nur 
ein  Feuermeer  zu  seyn  schien,  in  der  Mitte'  erhob 
sich  eine  Wolke ,  die  immer  mehr  gegen  Norden  sich 
drängte  und  die  meiste  Elektricität  zu  enthalten  schien; 
der  anhaltend  starken  Blitze  ungeachtet  liefs  -sich  mit 
aller  Aufmerksamkeit  kein  Donner  hören,  obgleich 
das  Gewitter  ganz  nahe  zustehen  schien.  In  vielen 
Gegenden  Würtembergs  beobachtete  man  in  dieser 
Nacht  gleichfalls  blos  Blitze  gegen  Süden;  nur  in 
Spaichingen,  8  geographische  Meilen  nordwestlich  von 
Constanz,  brach  Nachts  zwischen  11  — -  13  Uhr  ein 
wirkliches  Gewitter  aus,  welches  von  SO  nach  W  zog, 
bis  i  ,Uhr  währte  und  mit  vielem  und  heftigem  Don» 
nern  und  Blitzen  und  etwas  Regen  begleitet  war. 

Ueber  die  Blitze  bei  heiterem  Himmel  selbst  bei 
Tage  (die  Fulgura  coeio  sereno  Virgilii  Georg.  I. 
tßj  ;  siehe  pag.  1 3  der  vorigen  Abhandlung)  bemerkt 
mir  Herr  Stadtpfarrer  Binder  zu  Giengen,  einer  der 
genauesten  Gewitterbeobachter  Würtembergs,  in  ei- 
nem Schreiben  Folgendes :  „Ich  erinnere  mich  aus  mei. 


\ 
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ner  Jagend,  dafs  diese  Blitze  im  Sommer  1776  häufig 
vorkamen,  sie  erfolgten  immer  bei  ganz  heiterem  Him- 
mel bei  ziemlicher  Hitze  und  ganz  stiller  Luft,  ge- 
wöhnlich nur  einmal  des  Tags  immer  Nachmittags  zwi- 
schen 12  und  3  Uhr,  sie  waren  jedesmal  mit  einem 
eigentümlichen  Knistern  verbunden,  [dem  Knistere 
der  Elektricität  entfernt  ähnlich,  das  Volk  nannte  die* 
te  Blitze  das  Hezenfeuer ;  ich  was  damals  zu  Rommels- 
hausen im  Remsthal;  seit  dieser  Zeit  bemerkte  ich 
diese  Erscheinung  nie  mehr.  Zwischen  »Can  Stadt  und 
Weißlingen  soll  damals  selbst  ein  Pferd  durch  einen 
solchen  Blitz  getödtet  worden  seyn,  das  Pferd  zeigte 
•ich  bei  der  Oefnung  innen  ganz  gesund  und  hatte 
nur  seitwärts  an  der  linken  Brust  eine  kleine  rinde 
Verletzung.  " 

■  * 

Leuchtende  Erscheinungen  bei  Gewittern  auf  Ge- 
bäuden. 

Auf  dem  isolirt  stehenden  Hohen* Rechberg  am 
nordwestlichen  Rand  der  schwäbischen  Alp  steht  eine 
Kirche  mit  3  eisernen  Kreuzen  ohne  Gewitterabieiter, 
an  sc h wühlen  Sommernachten  während  nahen  Gewit- 
tern geschieht  es  nicht  selten ,  dafs  diese  Kreuze  mit 
glühend  rother  Farbe  leuchten;  in  dem  letzten  Som- 
mer war  dieses  namentlich  bei  dem  starken  Gewitter 
vom  8ten  September  der  Fall ;  das  Gewitter,  gieng 
vorüber,  ohne  einzuschlagen.  Bei  dem  wirk  liehen 
Einschlagen  bemerkten  einige  Beobachter  in  diesem 
Sommer  kurze  Zeit  zuvor  blaue  Flämmchen  oder  einen 
bläulichen  Schein  auf  der  Spitze  der  Gebäude  oder 
anderer  freier  Gegenstände. 

> 
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Uebersicht  der  merkwürdigem  Gewitter  des  Jahrs 

i  1821. 

Der  Sommer  1821  zeichnete  §ich  im  Allgemeinen 
durch  viele  Gewitter  auf,  welche  eich  auch  oft  bei 
regnerichter  Witterung  und  selbst  bei  geringer  Tempe- 
ratur bildeten,  sie  giengen  in  den  meisten  tiefern  und 

„  ebenern  Gegenden  sohneil  und  ohne  Schaden  vorüber, 
in  den  höhern  Gegenden  wurden   sie  häufiger  durch 

\  Schlössen  und  Einschlagen  gefährlich.  Bei  weitem  der 
gröfste  Theil  der  beobachteten  Gewitter  war  blos  lo- 
cal,  verbreitete  sich  blos  auf  einen  kleinen  Bezirk 
einzelner  Gegenden,  oft  wie  es  schien  nur  auf  weni- 
ge Quadratstunden ,  oft  hörten  die  Gewitter  bald  nach 
einigen  Donnerschlagen  mit  Regen  wieder  auf,  ohne 
wenigstens  als  Gewitter  in  giner  bestimmten  Richtung 
über  viele  Gegenden  hinzuziehen.  Die  meisten  Ge- 
witter waren  vom  25.  April  bis  6teu  Mai,  vom  jten 
bis  27ten  Juli  und  vom  34ten  bis  27ten  August,  die 
wenigsten  allgemeinen  Gewitter  waren  im  Juni,  wo 
nafskaltee  Regenwetter  vorherrschend  war,  wodurch 
sich  die  Temperatur  so  verminderte,  dafs  sich  den 
aiten  Juni  in  der  Frühe  die  Temperatur  hier  und  in 
vielen  Gegenden  Würtembergs  selbst  bis  auf  den  Eis- 
punet  erniedrigte,  wodurch  in  diesem  Jahr  der  selte- 
ne Fall  eintrat,  dafs  am  längsten  Tage  des  Jahrs  die 
Temperatur  selbst  5  Grade  geringer  war,  als  an  dem 
darauf  folgenden  21  December,  wo  hier  selbst  die 
Nacht  hindurch  die  Temperatur  5  Grade  über  dem  Eis- 
punet  blieb.  Von  den  einzelnen  Gewittern  lgfst  sich 
Folgendes  bemerken: 
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■ 

März. 

Schon  im  März  hatten  wir  einige  locale  Gewitter. 

Am  fiten  März  bemerkte  man  in  Giengen  Nachti 
TOn  q  _  10  gegen  SundSVV  viele  Blitze,  Den  taten 
März  hörte  man  zu  Rudersberg  Mittags  19  Uhr  aui 
einer  von  W  nach  SO  ziehenden  finalem  Wolke  don- 
nern bei  übrigens  gröfstentheils  heiterem  Himmel; 
Abends  zwischen  7  —  8  Uhr  desselben  Tags  »ah  man 
bei  starkem  Regen  in  Giengen  gegen  S  Blitze,  -  Den 
röten  März  Abends  von  3  —  41  zog  ein  GeVitler  mit 
ßcurni,  Regen  und  Schnee  von  W  und  SWnachO 
Über  Oberböbingen  bei  Gmünd,  Aalen  und  Giengen; 
in  Stuttgart  war  an  demselben  Nachmittage  zwischen 
3  —  3  Uhr  ein  Gewitter  mit  Sturm  und  Regen.  Dea 
ia,ten  März  Ab.  von  3£  —  55  zog  über  Aalen  ein  Ge- 
witter von  S  und  SO  nach  $W  mit  Sturm,  Schnee 
und  Schlössen.  In  den  übrigen  Gegenden  VWem- 
bergs  wurde  an  diesen  beiden  Tagen  blos  Sturm,  He- 
gen und  Schnee  bemerkt.  Den  a5ten  März  Ab.  von 
5i  —  5  Uhr  stürmte  es  bei  Wildenstein  ohnweit  Crails- 
heim von  West  mit  viel  Schnee  und  etwas  Donner. 

'    ,  April. 

Den  loten  April  Ab.  5  Uhr  zog  auf  Hobenitao- 
fen  ein  entferntes  Gewitter  von  W  —  O ;  in  Zeil  be- 
merkte man  Ab.  von  6*  —  7  in  NO  ein  entfernte» 
Gewitter, 

Den  laten  April  Ab.  von  6i  bis  (führ  war  bei 
Constanz,  Zeil,  Ulm,  Aalen  und  Cberböbingen  ein 
Gewitter,  das  bei  Zeil  smal  in  den  Berg  schlug  und 
zu  Legau  in  Baiern  ein  #aus  entzündete,  es  kam  roo 
S  und  SW. 
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Den  sSten  April  Abends  7  —  9  Uhr  sah  man  ge- 
gen Süden  in  vielen  Gegenden  Würtembergs  Blitze, 
nur  hie  %nd  da  hörte  man  donnern.  Den  aöten  Mit- 
tags  war  das  erste  allgemeinere  Gewitter  dieses  Som- 
mers, «s  kam  von  Osten,  zwischen  10  bis  a  Uhr 
wurde  es  in  den  meisten  Gegenden  bemerkt;  es  scha- 
dete durch  Schlössen  im  spaichinger  Thal,  bei  Erdin- 
gen, Suppingen,  Feldstetten,  Winzerhausen,  Busch , 
Pleidelsheim,  Höpfigheim,  Mundelsheim,  Otmarsheim, 
und  2  Stunden  von  Altburg  im  Schwarzwald ;  bei  Sup- 
pingen auf  der  Alp  wurde  ein  Mann  erschlagen. 

Den  27ten  April  Mittags  wurde  gleichfalls  hie  und 
da  ein  Gewitter  bemerkt  ^  das  jedoch  schnell  ohne 
Schaden  vorüberzog.   Den  a8ten  April  zogen  Nach- 
mittags von  2  Uhr  an  Gewitter  dürch  mehrere  Ge- 
genden, welche  von  O  und  SO  kamen,  bei  Schwan« 
ningen  und  Genkingen  fielen  Schlössen,  bei  Biebe- 
rach ,  Tetnang  nnd  Ravensburg  schlugen  Gewitter  ein« 
Den  2<)ten  April  wiederholten  sich  diese  Gewitter  von 
Osten  und  gaben  in  vielen  Gegenden  Schlössen  wie 
bei  Spaichingen,  Stuttgart,  Grofsgartach,  Klingenberg, 
Nordheim,  Busch,    bei  Giengen  auf  den  Merkungen 
von  Hurben,   Hausen,    Esefsburg,  Herbrechtingen, 
Dettingen ,  Heuchlingen  ,  Heldenfingen.    Bei  Donau- 
werth richtete  dieses  Gewitter  durch  Schlössen  und 
Wolkenbrüche  grofsen  Schaden  an.    Auch  den  5oten 
.  April  Nachmittags  waren  in  den  meisten  Gegenden 
Würtembergs  Gewitter,  sie  kamen  in  einigen  Gegen, 
den  von  O  und  SO,   »n  andern  von  SW ;  es  fielen 
Schlössen  zu  Genkingen  auf  der  Alp  und  bei  Ober- 
reichenbach  auf  dem  Schwarzwald. 

Merkwürdig  war  es,  dafs  von  diesen  starken  Ge« 
wittern  vom  a6ten  April  an  bis  aten  Mai,  welche  in 
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«  * 

Würtemberg  fast  allgemein  sioh  verbreiteten ,  am  Bo- 
densee nichts  bemerkt  wurde. 

Vom  iten  bis  6ten  Mai  waren  noch  täglich  in 
vielen  Gegenden  Würtembergs  Gewitter,  sie  kamen 
meist  ron  W,  SW  and  NW. 

Das  Gewitter  vom  aten  Mai  schadete  bei  Con- 
s tan*  durch  Schlössen  und  F.iAschlagen.  Das  Gewit- 
ter vom  3len  gab  Schlössen  bei  Mezingen,  Schwabs- 
berg  bei  Aalen,  Wildenstein  und  Altburg.  Das  Ge- 
witter rom  4ten  Mai  gab  Schlössen  bei  Wildenstein, 
Schwenningen,  Altburg,  s*T  dem  Herdtfeld  ron  Eb- 
nat bis  Nattheim,  bei  Constanz  schlug  es  in  den  Bo- 
densee, bei  Lautenbach  schlug  es  in  ein  Haus  und 
schadete  durch  Ueberschwemmungen  (es  kam  ron  Wv 
SW  und  S> 

Der  übrige  Mai  hatte  nur  wenige  Gewitter,  ein- 
zelne und  mehr  locale  schwache  Gewitter  waren  so 
den  7ten  bei  Tübingen,  den  loten  bei  Biberach,  den 
i3ten  und  i4ten  bei  Winzerhausen,  den  i5ten  bei 
Wildenstein;  allgemeiner  war  das  Gewitter  rom  23t en 
Mai,  welches  Abends  von  a  —  5  U.  von  W  und  SW 
durch  viele  Gegenden  Würtembergs  zog.  Den  a8ten 
Ab.  l  Uhr  hörte  man  bei  Winzerhausen  gegen  NW 
Donner,  in  der  darauf  folgenden  Nacht  fiel  in  vielen 
der  höhern  Gegenden  Würtembergs  Schnee« 

J  u  n  L 

In  diesem  Monat  war  nur  an  einem  Tag  ein  all- 
gemeines Gewitter,  nämlich  den  loten  Juni  Nachmit- 
tags zwischen  4  bis  8  Uhr;  die  Genitter  dieses  Nach- 
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mitUgs  kamen  in  den  meisten  Gegenden  ton  S ,  SW 
und  W.  Schlössen  fielen  bei  Bebenbausen,  Hohen- 
rechberg,  Hohenstaufen  und  Zeil,  es  schlug  ein  zu 
Wäschenbeuern  und  Diepoltshofen. 

Auch  die  meist  leicht  ohne  Schaden  rorub erge- 
hen den  Gewitter  vom  aten  Nachmittags  von  a    5 

Uhr  und  3ten  Juni  Vormittags  zwischen  8  —  10  Uhr 
wurden  in  mehreren  Gegenden  Würtembergs  bemerkt. 
Mehr  local  waren  die  Gewitter  vom  4ten  Juni  bei  Ulm, 
Altburg  und  Giengen ,  rom  8ten  bei  Spaicbingen ,  vom 
7ten  bei  Constanz,  rom  cfien  und  uten  bei  Heilbronn, 
wovon  das  letztere  bei  Winzerhausen  durch  Hagel 
schadete,  das  Gewitter  rom  taten  bei  Busch  und  Ru* 
dersberg,  das  Gewitter  yom  i4ten  Tbei  Zeil  und  Con. 
stanz;  auch  den  aaten  und  2<)ten  Juni  waren  bei  Con- 
stanz Gewitter,  woron  in  den  übrigen  Gegenden 
nichts  bemerkt  wurde. 

■ 

I 

Juli. 

Der  Juli  hatte  sehr  viele  Gewitter,  nur  wenige 
derselben  verbreiteten  sich  jedoch  mehr  allgemein  ;  in 
einzelnen  Gegenden  beobachtete  man  beinahe  täglich 
Gewitter.  Am  häufigsten  und  mehr  allgemein  waren 
die  Gewitter  vom  3ten,  4ten,  aiten  und  aaten  Juli, 

Den  iten  und  aten  Nachmittags  3—4  zogen 
durch  viele  Gegenden  nordwesüich  von  der  Alp  Ge- 
witter  von  SW  und  Westen. 

Den  5ten  und  4ten  waren  diese  Gewitter  allge- 
meiner auch  auf  der  südlichen  Seite  der  Alp ,  vorzüg- 
lich den  4ten  zwischen  4  —  6  Uhr  Nachmittags,  sie 
kamen  meist  aus  West,  schadeten  jedoch  in  keiner 
Gegend.    Mehr  local  waren  die  Gewitter  vom  5ten 


♦ 

392  Schübler 

bei  Niedernhall  und  Winzerhausen ,  vom  6ten  bei  Bie- 
berach 1  welches  bei  Ochsenhausen  einschlug  und  zün- 
dete ) ,  vom  7ten  bei  Niedernhall,  Oberböbineen,  Aa- 
len und  Wildenstein ,  vom  rjten  bei  Niedernhall  und 
Heilbronn,  vom  lAten  bei  Spaichingen,  Genkingen, 
Oberböbingen,  Wildenstein  und  Altburg..  Mehr  allge- 
mein waren  wieder  die  Gewitter  vom  i5ten  und  i6tu, 
wovon  das  erstere  bei  Bollingen  ohnweit  Ulm^  das  2te 
bei  Biberach  einschlug,  das  erstere  kam  in  den  mei- 
sten Gegenden  von  W,  SW  und  NW,  das  letztere 
kam  in  einigen  Gegenden  von  O  und  NO,  in  andern, 
von  W  und  NW.  Den  i<)t€n  war  ein  leichtes  Gewit- 
ter bei  Spaichingen. 

Vom  2oten  Juli  Ab.  6  bis  2iten  Juli  Morgens  7 
und  8  Uhr  zogen  durch  Würtemberg  mehrere  Gewit- 
ter, welche  in  den  meisten  Gegenjen  aus  S,  SW  und 
W  kamen ;  in  Oberböbingen  am  nordwestlichen  Ab« 
hang  der  Alp  zögen  in  i3  Stunden  von  Ab.  8  Uhr  big 
Morgens  9  Uhr  während  diel/r  Zeit  8  meist  starke 
Gewitter  vorüber.  Den  2iten  Abends  schadeten  diese 
Gewitter  durch  Schlössen  bei  Arbön,  Biberach  und 
Altburg  und  schlugen  ein  bei  Genkingen,  Winzerhau- 
sen, Hohenstaufen,   auf  den  Bergen  bei  Aalen;  bei 

Ottmarshausen  wurde  ein  Mann  erschlagen  *)• 

    _  -  -  > 

*)  Bei  diesem  Gewitter  bemerkt«  Herr  Sectr.  9.  Marttms  im 
Ulm  Nachts  lu  Uhr  einen  langen  senkrechten  Blitzstrahl, 
der  auf  eine  Secunde  lang  Funken  zurückliefs  j  die  glei- 
che Erscheinung  beobachtete  derselbe  früher  einmal  bei 
Venedig.,  wo  bei  einem  starken  Gewitter  2  Blitzstrahlen 
5  Secundan  lang  Funken  wie  bei  einer  Rakete  zurück« 
liefsen ,  damals  wsr  es  heller  Tag  und  mehrere  Personen 
beobachteten  das  nämliche*  so  dafs  eine  optische  Täu- 
schung nicht  wohl  su  Grund  hegen  konnte» 
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Den  säten  i  aSten,  s6ten,  »7ten  und  s8ten  Juli 
waren  in  einzelnen  Gegenden  leicht  vorüberziehende 
Gewitter;  nur  das  Gewitter  rom  a3ten  Mittags  sehlug 
bei  Ffui  ohnweit  Ulm  ein ,  es  kam  von  NW* 

■ 

A  u  g  u  t  U 

Auen  dieser  Monat  hatte  viele  Gewitter,  vorzüg* 
lieh  am  Anfang  und  Ende.  Am  allgemeinsten  waren 
die  Gewitter  vom  sten  und  g5te*u.  *—  Den'iten  war 
in  der  Frühe  hei  Bebenhausen  ein  entferntes  Gewitter* 
Den  sten  August  Morgens  zwischen  6  —  3  Uhr  zogen 
durch  die  meisten  Gegenden  Würtembergs  Gewitter 
*on  W,  SYV  und  3.  Sie  Schadeten  bei  ßopfingett 
durch  Schlössen,  bei  Ulm  würde  ein  Pferd  erschlagen« 

Den  Sten,  6*ten,  7ten,  loten  und  igten  waren  in 
einzelnen  Gegenden  meist  leicht  vorüberziehende  Ge- 
witter« Den  ü4ten  August  Nachmittags  zwischen  i  — 
4  Unr  Waren  bei  Schwenningen,  Tübingen,  Genkin- 
gen,  Rechberg  und  Altburg  Gewitter,  Nachts  sah  man 
in  vielen  Gegenden  gegen  S\V  ßlitze. 

Den  zSten  in  der  Frühe  war  der  ßodensee  und 
die  Umgebungen  ton  Constanz  in  dichten  Nebel  ge- 
hüllt, der  sich  nach  und  nach  verzog;  ein  bedeuten*« 
der  Theil  blieb  jedoch  länger  über  dem  ßodensee  ste- 
hen ,  senkte  sich  nach  und  nach  tiefer  und  bildete 
sich  zu  einem  Gewitter  *  das  sich  jedoch  schon  nacli 
3  Donnerschlägen  über  dem  ßodensee  endigte,  wor* 
auf  sich  die  Dünste  zertheilten;  auch  in  verschiede-* 
nen  andern  Gegenden,  namentlich  in  der  Richtung  der 
•cbwabischen  Alp,  bildeten  sich  diesen  Vormittag  un- 
abhängig voneinander  einzelne  Gewitter,  erst  gegen 
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Mittag  und  Nachmittags  zogen  einige  allgemeinere  Ge- 
witter durch  Würtemberg,  welche  bei  Spaichingen, 
Busch,  Niedernhall,  Neresheim,  eine  Stande  südlich 
▼on  Giengen,  auf  den  Berken  bei  Aalen  und  bei  Do- 
naueschiugen  vielen  Hagel  gaben  ;  bei  Maulbronn  wur- 
de ein  Mann  erschlagen.  Diese  Gewitter  rom  2&ten 
kamen  in  Zeil  und  Giengen  von  O  und  NU,  in  den 
ineisten  übrigen  Gegenden  von  \V  und  SYV. 

Den  aöten,  37ten,  a8ten,  so,ten  und  3iten  warca 
in  einzelnen  Gegenden  mehr  locale  Gewitter;  unter 
diesen  zeichnete  sich  das  Gewitter  vom  2Qten  August 
durch  tirofse  Heftigkeit  aus;  es  bildete  sich  Mittags  im 
Donauthal  bei  Riedlingen,  bei  einer  Temperatur  von 
nur  io°  Keaum. ;  die  Wolken  schienen  sich  dabei  ganz 
auf  die  Erde  zu  legen ,  die  Blitze  kreuzten  auf  der 
Erde  und  schlugen  beinahe  in  einem  Augenblick  in 
den  benachbarten  Orten  Utten weiter,  Heilungen  und 
Eningen  in  4  verschiedene  Gebäude  ein;  aucYi  bei 
Zeil  schlug  zu  derselben  Zeit  ein  Gewitter  ein.  Die* 
ses  Gewitter  verbreitete  sich  nur  über  wenige  Gegen- 
den des  südöstlichen  Uberscbwabens;  am  nordwestli- 
chen 'Abhang  der  Alp  und  im  Neckarthäl  war  der  Him- 
mel bewölkt  abwechselnd  mit  Hegen. 

September. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Monats  hatte  noch  mehre« 
re  Gewitter,  das  Gewitter  vom  8ten  war  das  stärkste, 
es  gehörte  zu  den  stärksten  dieses  Sommers  und  ver- 
breitete sich  zugleich  am  allgemeinsten. 

Den  iten  Septbr.  Ab.  3  Uhr  zog  ein  leichte»  Ge- 
witter von  Süd  über  den  Hohenstaufen,  Ab.  6  U.  zog 
ein  ates  über"  diese  Gegend  von  West. 
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Den  5ren  Septbr.  zogen  über  mehrere  Gegenden 
Würtembergs  von  >V,  NW  und  SW  leichte  Gewitter. 

Das  aligemeinere  Gewitter  vom  8ten  Septbr  kam 
in  den  meisten  Gegenden  zwischen  5  bis  0  Uhr  Ab. 
aus  W  und  SW,  in  Constanz  war  es  schon  Abends 
ai  Uhr,  es  hatte  Schlössen  bei  Hohenstaufen,  Hohen« 
rechberg,  Strafsdorf,  Gmünd,  Biberach,  Ellwangen, 
Rosenfeld ,  a  Stunden  von  Aalen ,  bei  Zeil  und  bei 
Altburg,  es  erschlug  bei  Zeil  eine  Kuh,  bei  Constanz 
schlug  es  in  den  Bodensee. 

Den  9ten,  uten,  iSten,  igten,  a4ten,  agten  und 
5oten  waren  in  einzelnen  Gegenden  meist  leicht  vor- 
überziehende Gewitter,  nur  das  Gewitter  vom  i5ten 
schlug  hei  Fieaenhofen  ein,  und  gab  daselbst  Schlös- 
sen; bei  den  nur  in  wenigen  Gegenden  der  Alp  und 
Oberschwabens  beobachteten  Gewittern  vom  2gten  und 
30ten  Septbr.  fiel  hie  und  da  etwas  Hagel  in  hohem 
Gegenden  mit  Schnee. 

* 

November  und  December. 

Den  igten  INovbr.  Nachts  zwischen  11  —  1a  Uhr  " 
sah  man  in  Genkingen  auf  der  Alp,  ebenso  in  Tübin- 
gen am  nördlichen  Horizont  5  bis  6mal  blitzen,  die 
Temperatur  war  für  diese  Jahrszeit  sehr  gerind,  Ab. 
10  Uhr  stand  das  Thermometer  in  Tübingen  auf  +  io9 
Ft.,  es  fiel  in  dieser  IS  acht  etwas  Regen. 

In  der  JNacht  vom  a4  auf  den  a5ten  Decbr.  C** 
der  Christnacht)  bemerkte  man^  in  mehreren  Gegen- 
den Nachts  zwischen  12  und  1  Uhr  gegen  W  und  SW 
Blitze,  die  Temperatur  war  den  a4ten  Decbr.  Nachte 
ungewöhnlich  gelind,  in  Tübingen  stand  das  Thermo« 
meter  Abends  gi  Uhr  noch  auf  +  8,6,  es  erfolgte  in 
der  IS  acht  Sturm  und  Regen.  , 
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Den  aßten  Decbr.  Nachu  zwischen  ti  —  13  Uhr 
zog  über  Giengen  ein  Gewitter  Ton  S\V  nach  KO 
mit  Storni,  et  blitzte  und  donnerte  dabei  5  —  6mal  , 
und  zog  in  einer  Viertelstunde  rorüber,  ohne  dafg 
Hegen  fiel. 

1  Den  24ten  Decbr.  Abends  zwischen  6  bis  7  Uhr 
sah  man  in  mehreren  Gegenden  Würtembergs  eine 
Feuerkugel;  die  bis  jetzt  hierüber  erhaltenen  Nach- 
richten sind  folgende : 

Den  *4ten  Decbr*.  Ab.  6  Uhr  beobachtete  man  zn 
Kirchberg  (unter  itf  i&'  »ördl.  Breite  und  27°  40' 
östl.  Länge)  in  nördlicher  Richtung  gegen  60  Grad 
über  dem  Horizont  eine  Feuerkugel,  deren  scheinba- 
rer Dorclirneseer  1  Mondsdurchmessern  gleich  war, 
die  Erscheinung  dauerte  nur  einige  Secunden  nnd  rer- 
schwand  ohne  Geräusch.  Den  a4ten  Decbr.  Ab.  61  U. 
wurde  bei  Oberböbingen  oh n weit  Gmünd  (unter  48° 
4c/  nördl.  Breite  und  «7°  56'  östl.  Lange)  bei  einem 
heftigen  Sturm  aus  O  und  NO  am  Horizont  gegen 
Norden  eine  Feuerkugel  beobachtet ,  welche  in  der 
Gröfse  des  Vollmonds  ron  O  nach  W  üog  und  mit 
einem  Schall  zerplatzte ,  der  dem  eines  entfernten  Pul- 
lerschusses glich.  Den  a4ten  Decbr.  Ab.  gegen  7  Uhr 
bemerkte  man  auf  der  Höhe  i  Stunde  südwestlich  toq 
Giengen  (unter  48°  56'  nördl.  Breite  und  27°  55'  öaü. 
Länge)  in  der  Richtung  gegen  NNO  eine  feurige 
Lufterscheinung.  Zuerst  schien  ein  Stern  mit  einem 
bläuliebten  Licht  aus  den  Wolken  gegen  den  Rand  des 
Horizonts  heran terxufahren;  so  wie  er  sich  dem  Ho« 
rizont  näherte,  schien  er  immer  gröfser  zn  werden 
und  feurig  roth  zu  glänzen ,  er  rergröfserte  sich  bei« 
nahe  bis  zur  Gröfse  des  Vollmonds;  sowie  die  Kugel 
dea  Horizont  berührte,  schien  sie  au  zerflackern,  (sich 
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zu  zertheilen)  und  verschwand,   ohne  dafa  man  ein 
Geräusch  vernahm.   Bei  Mergelstetten  (gegen  3  Stun- 
den nordwestlicher)  sah  man  zu  derselben  Zeit  amal 
schnell  aufeinander  einen  blitzartigen  Schein,  das  er- 
stemal war  der  Glans  matt,  das  zweitem«!  war  es  ein 
heller  feuriger  Blitz;  Wahrscheinlich  rührte  dieser  blitz- 
artige Schein  ron  demselben  Meteor  her»  indem  die- 
se Gegend  gegen  NO  hohe  Berge  in  der  Nähe  hat, 
so  dafs  das  Meteor  selbst  nicht  wohl  sichtbar  seyn 
konnte,   sondern  nur  zurückgeworfenes  Licht  dessel- 
ben; der  Himmel  war  dicht  mit  Wolken  bedeckt  und 
die  Nach*  ganz  finster.   Die  Temperatur  war  sehr  ge- 
lind, sie  halte  sich  in  Tübingen  von  Ab.  a  Uhr  bis 
Ab.  gl  selbst  um  iß*  Reaura.  erhöht,   statt  wie  ge- 
wöhnlich gegen  Abend  erniedrigt«  ~  Nachmittags  9  U» 
war  die  Temperatur  z=  +  6,8°  R. ,  Ab.  o£  =  +  8,6" 
R.,  am  folgenden  Morgen  war  sie  +  5)3°  R.;  das  Ba- 
rometer fiel  während  dieser  Zeit  ungewöhnlich  schnell 
und  tief,  in  34  Stunden  um  g  Linien  und-  erreichte 
den  «5ten  Decbr.  früh  9  Uhr  die  seit  vielen  Jahren 
hier  auf  dem  Schlofs  nicht  beobachtete  Tiefe  ron  aB 
Zoll  9.9  Lin. ;  es  stand  i4x  Linien  unter  seiner  mitt- 
iern  Höhe« 
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■  i 
Die 

*  - 

Gewitter  in  der  Gegend  von 

Würzburg, 

aus  B e  obaclitun-gen. 

4      '  Vom 

Professor  Schob. 

'  a)    Ihr  Entstehen. 

ur  Entstehung  eines  Gewitters  scheint  unter  An« 
dem  ein  gewifser  Grad  von  Ruhe  in  der  Atmosphäre 
nothwendig  zu  seyn ;  daher  sehen  wir  an  stark  win- 
digen, übrigens  hinlänglich  lieifsen  Tagen,  Je  ein  Ge- 
witter entstehen,  selbst  dann  nicht,  wenn  gewiüerar- 
tige  Stürme  über  uns  wegrauschen,  in  welchem  Falle 
es  uns  vorkömmt,  als  würden  alle  Augenblicke  elec- 
frische  Gegensätze  zwischen  Erde  und  Wolken,  oder 
zwischen  Wollten  und  Wolken  gebildet  und  alle 
Augenbliohe  wieder  aufgehoben ;  —  daher  kündigt  dis 
sogenannte  Schwüle  das  nahe  Entstehen  eines  Gewit- 
ters an;  indem  wir,  wie  auf  der  Insel  einer  Electri- 
sirmaschine  stehend,  in  Unruhe,  Beklemmung  nnd 
Schweifs  gerathen ,  thut  dann  unsere  Empfindung  dis 
geheime  Aufhebung  eines  uns  sonst  behaglichen  Gleich' 
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gewichte*  kund;  —  daher  scheinen  stille  TbSler,  um» 
schlössen  von  ziemlich  genährten  Bergen,  zur  Zeit, 
wo  sie  grofsen  Theiles  von  der  glühenden  Sonne  be- 
schienen werden,  vorzüglich  die  Gcwitterbildung  zu 
begünstigen:  sind  jene  Berge  hoch  genug  und  bewal- 
det, so  findet  das  Gewitter  nicht  selten  fast  an  der- 
selben Stelle,  wo  es  sich  bildete,  seine  Wiederauflö- 
sung; im  entgegengesetzten  Falle  verbreiten  sich  die 
allmählig  höher  gehobenen  Gewitterwolken,  zuweilen 
dem  Zuge  des  Thaies  noch  folgend,  über  die  näheren 
oder  entfernteren  Ebenen  hin.  Demnach  sind  die 
nördlich  von  Würzburg  liegenden  Thäler,  die  von 
der  Werrhn ,  der  Sale  und  der  Sinn  durchströmt  wer- 
den, so  wie  einige  westliche  Stellen  am  Maine,  und 
einige  Gründe,  südlich  gelegen,  mehr  zur  Beförde- 
rung der  Gewitterbildung  geschickt,  als  die  Markung 
▼on  Würzburg  selbst.  .  Denn  ist/  gleich  diese  Stadt 
ringsum  mit  Bergen  umgeben,  so  sind  doch  einige 
derselben,  sich  terrassenähnlich  gegen  S.  und  SO.  err 
hebend,  nur  von  mäfsiger  Höhe  unjl  entfernter,  als 
die  Berge  gegen  N.,  W.  und  SW.$  auch  gewahrt  das 
oberhalb  endlich)  und  unterhalb  (nördlich)  der 
Stadt  ziemlich  breite  Mainthal  einen  beständigen 
Luftzug. 

£)-  Ihre  Richtung. 

•  9 

Einzelne  Gewitter,  so  wie  gewitterartige  Sturme 
Cohne  Donner  und  Blitz,)  welche  lezteren  blofs  von 
starkem  Winde  und  kurz  dauerndem  Regen,  mitunter 
auch  von  kleinen  Hagelkörnern  C Graupen)  begleitet 
werden,  kommen  in  der  Regel  von  West  (SW.  KW.), 
•eltner  von  Süd  her.  Wenn  aber  an  einem  sehr 
schwülen  Tage  sich  mehrere  Gewitter  fast  nacli  jeder 
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Richtung  hin  zeigen,  so  brechen  auch  von  0.  rod 
NO.  starke  Gewitter  herein,  meisten»  lange  über  den 
Gebiete  der  Stadt  rerweileud  und  sich  daselbst  we. 
üigstens  «um  rheile  entladend.  Letzteres  ist  auch 
der  Fall  mit  Gewittern,  die  von  WSW.  oder  S\V.  in 
der  Nachbarschaft  der  Festung  oder  der  Wnlzkujel 
Jieranziehen;  sobald  diese,  die  nahen  Bergschlachtes 
verlassend,  den  Mainstrom  berühren  und  in.  den  offen 
liin  ausgebreiteten  Fluren  weiteren  Spielraum 
nen,  bringen  sie  diesen,  jedoch  im  seltneren  Wh, 
Verwüstung  durch  Schlössen  und  mächtige  Platzregen, 
Gewitter,  die  etwas  südöstlich  heranziehen,  folgen  in 
der  Reg/el  dem  Zuge  des  Mainthalee  und  werden  ja- 
weilen  erst  den  entfernteren ,  unterhalb  der  Stadi  lie- 
genden Gefilden,  besonders  den  Weinbergen  verderb- 
lich, Grofse  Gewitterschäden ,  unglückbriogende  Ge* 
Ritterschläge,  treffen  indessen  nicht  so  häufig  ein,  «Ii 
man  aus  der  Ansicht  der  Lage  Wü Iburgs  vennutnen 
•ollte;  ritte  Blitze  leitet  der  Main  ab.  Den  gering- 
•ten  Schaden,  in  der  Regel  nur  wohltliSligen  Regen» 
bringen  die  von  tfW.  kommenden  Gewitter,  indem 
•ie  sich,  nahe  genug  geführt,  an  dem  hohen  Stein 
berge  brechen,  oder  schon  in  noch  größerer  Entir* 
pung  abgelenkt  werden,  und  dann  mehr  nördlich 
fortziehen,  Jm  ersten  Falle  aber  durchstreichen  i»e 
pur  einen  kleinen  Thcil  der  hiesigen  Markung  und 
treffen  die  in  östlicher  oder  nordöstlicher  Richtung 
liegendeil  Fluren  von  Volkach,  Gerolzhofen  u.  fi.  * 
aufwärts,  oder  mehr  links  einen  grofsen  Theü  dei 
Sohweinforter  Gaues.  , 

Man  hört  oft  die  Regel  nennen ,  dafs  spätere  Ge- 
witter die  Richtung  einhalten,  welche  frühere  dend- 
4  fcüo  Jahres  genommen  heben.  Ich  fand  die*  Regel 
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besonders  im  J.  1819  bestätigt,  indem  von  der  grofsen 
Zahl  der  Gewitter  dieses  Jahres  bei  weitem  die  mei- 
sten ron  NW.  kamen,  und  nur  die  ganz  spaten  Ge- 
witter Ende  Augusts  und  im  September  eine  Aus* 
pahme  machten. 

Mehr  noch  duroh  die  Erfahrung  begründet  er« 
leennen  wir  die  Regel,  dafs  die  Gewitterwolken  auf 
ihrem  ersten,  langsam  fortschreitenden  Zuge  nicht  die 
Richtung  des  herrschenden  Windes  nehmen ,  rielmehr 
gegen  den  Wind  gehen,  und  dafs  dieser  erst  dann 
umschlage,  nachdem  die  Gewitterwolke,  im  Entladen 
begriffen,  rascher  forteilt.  Man  nehme  z.  D.  an,  der 
Wind  wehe  ron  O.  und  es  bilde  sich  in  S.  oder  W. 
eine  Gewitterwolke,  so  wird  die  Windfahne  so  lange 
ihre  Richtung  beibehalten ,  bis  sich  das  Gewitter  zu 
entwickeln  angefangen  hat,  oder  bis  es,  auch  ohne 
uns  sichtbare  Entladung  unserem  Auge  entrückt  ist* 
Dann  erst  wird  die  Fahne  Süd  -  oder  Westwind  an- 
«eigen,  uns  gleichsam  belehrend  über  die  Stelle, 
welche  die  Gewitterwolke  bei  ihrer  Ausbildung  ein. 
nahm. 

Ueberhaupt  sind  die  einmal  gebildeten  Gewitter- 
wolken isolirte  Erscheinungen,  ihr  eigenes  Leben  auf 
eine  uns  noch  ziemlich  unbekannte  Weise  lebend ; 
wir  wissen  nicht,  wo  sie  Desiren,  ab  auf  gewissen 
Erdstellen ,  oder  auf  Wolken,  unter  oder  ober  densel- 
ben; wir  wissen  nicht,  welche  Bewegungen,  Zer* 
Setzungen  und  neue  Verbindungen,  innerhalb  der  Ge- 
witterwolke vorgehen.  Da  die  inneren  Bewegungen 
Ursaohe  der  äusseren  Bewegung,  im  Verhaltnisse  zu 
den  Gegenständen  in  den  uns  umgebenden  Räume , 
werden ,  so  kann  die  Gewitterwolke  auf  ihrem  Zuge 
fede  Richtung  annehmen,  ohne  dafs  wir  wisse* ,  wa- 


i 
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mm  sie  nur  dieser  bestimmten  Richtung  folg«.  Ei 
ist  daher,  auch  von  den  mannigfaltigen  Ablenkungen, 
die  sie  erfahren  kann,  abgesehen,  eine  mißliche 
Sache,  aus  der  Richtung  der  daher  ziehenden  Gewit- 
terwolke auf  die  Stelle  zu  schliefsen,  über  welcher 
•ich  die  Wolke  bildete» 


■  * 

c)    Ihre  Verstärkung. 

Gleichwie  wir  oft  weifsliche  Wolken,  wie  isolirr, 
tief  am  Horizonte  stehen,  und  sich,  Berge  auf  Berge 
thürmend,  vergröfsern  sehen,  ohne  eine  Zuleitung  wahr- 
t  zunehmen ;  eben  so  bemerken  wir  nicht  selten  schwa- 
che Gewitterwolken  sich  entweder  auf  ihrem  langsames 
Zuge  oder  scheinbar  stiiiestehend  vergröfsern,  ohoe 
WM  wifsen,  woher  u*d  wie  sie  den  Zuwachs  und  die 
verstärkte  Kraft  erhalten,  ob  auf  seinem  dynamischen 
oder  mehr  mechanischen  Wege.  Sowohl  das 
als  das  Andere  scheint  Statt  finden  zu  können.  So 
sah  ich  am  5.  des  verflossenen  Maies  mehrere  schwache 
Gewitterwolken  in  S  und  SSO.,  nnd  zugleich  eise 
schon  ziemlich  ausgebildete  Gewitterwolke  in  N.  ste- 
hen; der  Wind  wehte  schwach  von  Osten.  Nach 
nicht  langer  Zeit  erhub  sich  ein  starker  Wind,  der 
die  ersteren  schwarzen  Gewitterwolken  mit  wenig 
Regen  schnell  gegen  N.  und  NW.  führte,  worauf  «* 
Starkes  Donnern  in  N.  erfolgte,  —  Aehnücbe  >  ^ 
Stärkungen  erhalten  ohne  Zweifel  diejenigen  Gewitter- 
wolken,  welche  oft  auf  ibrem  ganzen,  viele  Meile« 
langen  Zuge,  Schrecken  und  Verwüstung  verbreite* 
An  heifsen  Tagen  wird  an  vielen  Punkten  der  Typ«» 
der  Gewitterbildung  mächtig  angeregt,  so,  dafs  es 
nur  noch  eines  äusseren,  so  zu  sagen  verwandt«* 
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Impulses  zu  bedürfende}?  eint,  um  mit  der  heranzie- 
henden Gewitterwolke  in  gemeinschaftliche  Thätigkeit 
zu  treten. 

d)    Ihr  Wiederverschwinden. 

Der  Gewitterwolke  inneres  kräftiges  Leben ,  auch 
durch  unsere  stärksten  Batterien  nur  schwach  ange*' 
deutet,  offenbart  sich  besonders  durch  den  Hagel  und 
Wolkenbruch;  dieser  zeugt  von  einem  starken  Ver- 
dünstungsprocesse ,  jener  von  einer  mächtigen  ver- 
setzenden Kraft.  Wie  auch  Beide  hervorgerufen  und 
eingeleitet  werden  mögen ,  immer  scheint  mir  das  Her- 
vortreten der  Electricität  in  den  Blitzen,  deren  gröfs- 
tcr  Theil  vielleicht  unserem  Auge  verborgen  bleibt, 
ein  Haupterfordernifs  zu  seyn.  Auch  finden,  meinen 
Beobachtungen  zufolge,  beide  Phänomene  sehen  vcr. 
-eint,  auch  nicht  in  denselben  Wolken  Statt.  Die  mehr 
weifslichen,  in  die  Länge  ausgedehnten,  Hagelwolken 
erscheinen  in  Beziehung  auf  die  schwarze  Gewitter« 
wölke  ,  die  den  liegen  sendet,  wie  Nebengebside, 
wahrscheinlich  in  etwas  tiefer  liegenden  Schichten. 
Eine  Vermehrung  der  WaHsermasse  im  Herabströmen, 
so  wie  eine  Vergröfserung  des  Hagelkornes  während 
des  Falles  ist  natürlich  zu  denken,  unwahrscheinlich 
aber,  dafs  das  Hagelkorn  ein  erst  beim  Niedersinken 
ge  fr  omer  Regen  tropfe ,  und  dafs  das  Wasser  des  Wol- 
kenbruohes  plötzlich  entstanden  sey.  Sobald  die  gleich- 
sam magische  Hülle  der  Gewitterwolke,  als  eines  iso« 
lirten  Phänomens,  zerrissen  wird,  stellen  sieb  die,  im 
Schoofse  der  Wolke  auf  eine  von  uns  schwer  zu  er- 
spähende Weise  gebildeten ,  Produkte  dar.    Im  Sinne 

der  Elektricitäutheorie  hat  man  jene»  Isolire»  der  Ge« 
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bitter  wölke,  wodurch  ihre  localen  Causalrerhiltniate 
und  die  ihr  eigentümlichen  Lebensfunktionen  bedingt 
•ind,  bald  alt  eine  elektrische  Spannutig,  bald  &U  ei- 
nen elektrischen  Gegensatz  zu  charakterisiren  geeock 
Es  erhellt,  daf*  man  den  Zustand  der  Gewitterwolke 
überhaupt  als  einen  gewaltsamen  betrachten  könne, 
der  durch  irgend  eine  äussere  Einwirkung  entweder 
•ehr  attmSiilig,  oder  schneller  aufgehoben  wird.  Ata 
der  Erfahrung  wissen  wir,  dafs  Wasserhosen  ml 
stehende  Gewitterwolken  durch  Kanonenschüsse  zua 
Weichen  uud  zur  Entladung  gebracht  werden.  Sobald 
die  Gewitterwolke  den  Zustand  der  isolirung  zu  rer* 
lassen  anfangt,  mufs  sohon  darum,  weil  sie  eines 
durch  innere  Kraft  sebr  expaudirlen  Raum  einnaam, 
die  umgebende  Luft  zuströmen.  Hiednrch  entstehe» 
mehr  oder  weniger  heftige  Winde,  die  Gewitterwolke 
rascher  forttreibend,  ihre  Autlösung  beschleunigend 
und  selbst  nach  ihrem  Verschwinden  oft  noch  lange 
fortdauernd.  Wolhenbrüche  sind  übrigens  auf  Würz- 
burger Markun£  seltner,  als  Hagelschläge';  auch  ent- 
stehen beide  nur  in  den  Mittags-,  nicht  in  den  »p«* 
teren  Abend-  und  Nachtstunden  der  Frühlings-  und 
Sommermonate« 

O  Ihre  Tages  temp  e  ratur. 

Die  mittlere  Mittagstemperatur  der  Tage,  an  wel- 

oben  Gewitter  in  unserem  Klima  zum  Ausbruche  kom 

* 

raen,  ist  2G°  des  Beaum.  Quccksilberlhcrmoniete/e  i» 
Schatten.  Im  April ,  Mai  und  Anfangs  Juni  eutstebea 
Gewitter  schon  bei  17  —  iß*  ,  im  September  bei  i$ 
—  17°,  im  Juli  und  August  heilser  Sommer  oft  ent 
bei  a5  bis  sS°.  Gewitter,  die  uuter  jenen  Tempera 
tuf  graden  enUtohen ,  sind  «ehr  sturmartig  und 
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schnell  roröber.  Je  mehrere  schöne  und  beifse  Tage 
mit  immer  steigender  Temperatur  verfliegen,  bis  ein 
Gewitter  zum  Ausbruche  kommt,  desto  mehr  und  daun 
die  Gewitter  zu  fürchten.  Einem  Gewitter ,  das  bald 
vorübergeht,  ohue  die  Temperatur  merklich  zu  an« 
dem,  folgen  entweder  an  demselben  Tage  oder  meh« 
rere  Tage  hintereinander  ändere  Gewitter  solange, 
bis  die  Temperatur  stark  herabgedrückt  ist*  Nächste 
Folge  ist  dann  ein,  zuweilen  8  bis  i4  Tage  auhalten- 
des,  regnerisches  und  kühles  Sturmwetter  mit  schwa- 
chen ,  schnell  hin  fortwandernden  ,  Gewitterwolken. 
Daher  kommt  es,  dafs  bei  uns  Frühgewilter,  wie  man 
sie  nennt,  nichi  als  Zeichen  guter  Jahre  betrachtet 
werden,  indem  sie  Ende  Aprils  und  im  Mai,  ja  selbst 
noch ,  jedoch  nur  im  seltensten  Falle ,  in  den  ersten 
Tagen  des  Junius,  sehr  leicht  äusserst  schädliche  Rei- 
fe und  Fröste  herbeiführen. 

/)  Ihre  Periode. 

t 

Die  Gewitter  nehmen  bei  uns  in  der  Regel  den 
Anfang  in  der  zweiten  Hälfte  des  Aprils,  sind  am 
stärksten  und  häufigsten  im  Junius  und  Julius,  und 
mindern  sich  gegen  Ende  Augusts ,  so ,  dafs  sie  nun 
nicht  allein  seltner,  sondern  auch  schwächer  und  we- 
niger gefährlich  werden!  Im  März  ereignet  sich  mehr 
stark  windiges  und  stürmisches  Wetter,  als  ein  eigent- 
liches Gewitter«  im  -October  gehört  ein  und  das  an- 
dere Gewitter  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

• .    -       *  ■ 

-  ■•  *• 

g)  Ihre  Anzahl. 

Schon  aus  der  Zahl  der  Gewitter  ftfst  sieh  eini« 
g ermaßen  auf  das  Klima,  sicherer  noch  auf  die  Güte 
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eines  Jahres  im  Allgemeinen  schliefe en.  Eine  bedeu- 
tende, wohl  vertheilte,  Menge  ron  Gewittern  giebt 
ein  Zeichen,  dafs  Wärme  und  Feuchtigkeit,  diese 
zwei  Hauptfaktoren  der  Fruchtbarheit,  im  harmoni« 
sehen  Vereine  standen.  In  dem  sehr  fruchtbaren  Jak* 
re  1819  trafen  für  Würzburg,  vom  Jänner  (ohne  Fe- 
bruar und  März)  an  bis  Ende  Octobers,  41,  im  Jahre 
1818  nur  12  Gewitter  ein.  Die  letzte  Zahl  lt\  sehr 
nahe  die  Miltelzahl  unserer  Gewitter  in  eben  nicht 
ausgezeichnet  guten  Jahren.  Im  Jahre  1785  war  die* 
se  Zahl,  vom  Mai  an  bis  Ende  Augusts,  i3.  Ich  ha- 
be diesem  allerdings  nicht  uninteressanten  Gegenstan. 
de  in  meiner  Wi<terungskunde  eine  eigene  (dieXJte) 
Tabelle  gewidmet,  worin  man  für  sehr  verschiedene 
KHmate  die  Anzahl  der  Gewitter,  in  denselben  Mona* 
ten  derselben  Jahre  zusammengestellt  findet. 
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Aeussere  und  physikalisch*  chemische  Eigenschaf 

ten  der  Flüssigkeit. 

Die  Flüssigkeit  besafs  eine  gelblichweilse  Farbe, 
stiefs  einen  eigentümlichen  unangenehmen  faden  Ge- 
ruch aus,  war.  ziemlich  dickflüssig,  von  der  Consi- 
stens  eines  guten  Rahms,  und  daher  völlig  undurch- 
sichtig, übrigens  aber  von  völlig  gleichförmiger  Mi- 
schung: so  dafs  sich  nach  mehrtägigem  ruhigen  Hin- 
stellen nichts  Faserartiges  oder  Festee  aus  selbiger 
absonderte. 

Ihr  spec.  Gewicht  war  zr  1,019; 

Lackmus  •  und  Curcumepapier  wurden  beide  nicht 
durch  sie  verändert; 

Mit  Wasser  war  sie  in  allen  Verhältnissen  misch- 
bar, jedoch  sonderte  sich  nach  mehrstündigem  rnhi- 
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gen  Hinstellen  die  thierischc  Flüssigkeit  wieder  all 
ein  weifser  Niederschlag  daraus  ab,  so  dafs  das  über- 
stehende  Wasser  wieder  völlig  hell  und  durchsichtig 
erschien. 

Da  die  Flüssigkeit  ein  eileralinliches  Aussehe  und 
denselben  Geruch  hatte,  so  prüfte  ich  sie  mit  den  zur 
Erkennung  des  Eiters  im  Klaproth'schen  Wörterbuch 
JB  a.  S.  45  und  46  angegebenen  Reagcntien. 

1  )  Concentrin*  Schwefekäurt  .löste  die  Flüssig- 
fceit  unter  Aufschäumen  und  Erhitzung  stt  einer  pur- 
purroten dünnen  Flüssigkeit  auf,  die  in  eia  Zylin- 
derglas mit  destillirtcm  Wasser  gegossen,  eine  gleich- 
förmige milchichte  Flüssigkeit  bildete,  welche  sich  je- 
doch nach  einigen  Stunden  völlig  .klarte,  indem  sich 
weifee  Flocken  an  tclbiger  bildeten,  die  sich  immer 
mehr  verdichteten  und  endlich  am  Boden  des  Cylm* 
ders  ablagerten  *  zum  Theil  aber  auch  sich  mf  der 
Oberflache  der  Flüssigkeit  schwebend  erhielten. 

Im  oben  angeführten  Werke  wird  angegeben,  dafs 
die  Flüssigkeit  Eiter  sey,  wenn  sieb  die  Flocke*  am 
Boden  ablagerten,  e»  aber  thierischer  Schleim  tej» 
wenn  sie  sich  nach  Oben  hin  zeigen,  oder  in  der 
Flüssigkeit  schwebend  erhielten.  .  , 

Wie  unsicher  diese  Prüfung  ejey,  überieogten 
mich  mehrere  damit  angestellte  Wiederholungen,  «a* 
es  kommt  einzig  darauf  an,  welche  Menge  Von  Schwe- 
felsäure man  zur  Auflösung  anwandte,  ob  bei  der  dar- 
auf folgenden  Vermischung  mit  Wasser  eine  Abioo« 
de  rang  weifser  Flocken  an  der  Oberfläohe  der  Fla> 
•igkeit  Statt  finden,  oder  ein  Bodensatz  entstehen  solL 
Ein  üebermaafs  ron  Schwefelsäure  verursachte  näm- 
lich eine  Fällung  beim  Vermis*ch*n  mit  Wasser,  wib- 
send  wenn  man  gerade  so  viel  Säure  hiazuseteU,  als 


< , 
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tuT  Auflösung  erforderlich  war,  eine  Absonderung 
nach  Oben  hin  Statt  fand. 

In  gewässerte  Schwtfekäur*  etwas  gebracht 
und  umgeschüttelt,  stellte  eine  milch weifse  Flüssigkeit 
dar,  ans  welcher  sich  nach  einiger  Ruhe  ein  weifser 
flockiger  Bodensatz  ablagerte* 

3)  Concentrirte  Salpetersäure  löste  die  Flüssig- 
keit aut;  mit  Wasser  vermischt,  wurde  sie  schmutzig 
grünlich, uod  nach  kurzer  Zeit  schieden  sich  grünlich 
gelbe  Flocken  ab ,  welche  sich  theils  am  ßoden  dea 
GefaTses  ablagerten  ,  theils  aber  auch  sich  auf  der  Flüs- 
sigkeit schwimmend  erhielten,  wobei  sich  die  Flüs- 
sigkeit aufklärte  und  eine  blaisgrüne  Farbe  annahm. 

4)  Deutochlorinquecksilber  brachte  augenblicklich 
eine  starke  weifse  Gerinnung  in  der  Flüssigkeit  her« 
Tor,  die  sich  nach  einiger  Zeit  am  ßoden  ablagerte. 

5)  AetzbalilÖsung  löste  nur  schwierig  etwas  da- 
Ton  auf  und  Wasser  schied  aus  der  Lösung  nichu 
wieder  ab.  v 

6>)  Ein  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  glei- 
chen Menge  warmen  Wassers  zusammengerieben,  der 
Mischung  alsdann  eine  gleiche  Menge  koblensauerli» 
che  Kalilösung  hinzugefügt  und  mehrere  Stunden  ru- 
hig hingestellt.  Es  hatte  sich  eine  helle  wie  Wasser 
durchsichtige  Flüssigkeit  und  eine  weifse  undurchsich- 
tige gallertartige  Masse  gebildet. 

Da  mir  kein  gutee  Mikroscop  zu  Gebote  stand, 
SO  konnte  ich  den  toij  Geotg  Pearson  als  entschei- 
dend angegebenen  Versuch,  durch  Erkennung  kleiner 
Hügelchen  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser,  nicht  aue- 
fühyn.  Das  Aussehen,  der  Geruch  und  mehrere  der 
hier  aufgestellten  Resultate  sprachen  dafür,  dafs  diaj 
Jeor n,  /,  Cbtm.  N,  Ä.  Bd,  4.  4.  Ihh, 


4to      '    Göbel  und  Renner^ 

Flüssigkeit  Eiter,  oder  eiterartig  sey,  wofür  auch  noch 
besonder«  ihr  Vorkommen  spricht,  worüber  mich  Hr. 
Professor  Renner,  als  ioh  ihm  die  Resultate  meiner 
Untersuchung  mittheilte ,  benachrichtigte,  und  ich  wie- 
derhole am  Ende  meiner  Untersuchung  das  mir  ?om 
Hrn,  Professor  Renner  aus  seinem  Tagebuche  Milge- 
theilte. 

J 

Chemische  Zerlegung  der  Flüssigkeit, 


Um  den  Gehalt  an  festen  Bestandteilen  su  erfor- 
sehen,  wurden  5oo  Gr.  in  einem  tarirten  gläsernes 
Schälchen  bei  70  —  8^°  R.  bis  zur  staubigen  Trock- 
ne verdunstet  und  hierauf  wieder  gewogen,  wo  sie  ei- 
nen Gewichtsverlust  von  Ubjfi  Gr.  au  erkenne*  ga- 
ben. Dies  beträgt  also  auf  100  Theile  der  Flüssigkeit 
91,5  Gran.  Ihr  Gehalt  an  festeu  Bestandteilen  wäre 
also  in  100  Thailen  8,5  Gran. 

Die  trockene   Masse   sah    braungelb  sus, 
sich  leicht  zerreiben  und  stellte  ein  gelblich  weif«» 
Pulver  dar. 

«- 

II. 

16  Unzen  der  Flüssigkeit  wurden  in  einer  Por- 
fellainschale  mehrere  Minuten  lang  im  Sieden  erhal- 
ten ,  wobei  sich  selbige  plötzlich  verdickte  und  in  g*0' 
fsen  Klumpen  gerann.  Da  nur  äusserst  wenig  Flö»* 
sigkeit  übrig  blieb ,  wurde  etwaa  destillirtes  W*»J<f 
hinzugefügt ,  um  das  Anbrennen  zu  verhüten,  und  <k« 
Sieden  noch  einige  Minuten  fortgesetzt,  um  di**G'' 
rinnung  fester  zu  machen.  Das  Ganze  wurde  hierauf 
auf  ein  Filter  gebracht  t  gehörig  mit  Wasser  au»$e- 
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waschen  und  das  erhaltene  Eiweifs  bei  einer  Tempe- 
ratur von  60  —  8o°  R  getrocknet.  Der  Geruch  der 
frischen  Masse  war  ganz  dem  des  gekochten  Eiweifs  es 
gleich ,  beim  Trocknen  verlor  es*  diesen  nach  und 
nach,  wurde  anfangs  gelblich,  endlich  gelbbraun  und 
serreiblicb.   Es  wog  55 2  Gran. 

Ein  Theil  der  geronnenen  Masse  wurde  im  fri- 
sehen  Zustande  mit  siedender  concentrirter  Essigsäure, 
ferner  mit  gewässerter  Schwefelsaure  und  Salzsäure 
behandelt,  um  zu  erfahren,  ob  es  wirklich  Eiweifs 
oder  (täsestoff  sey,  es  fand  jedoch  nicht  die  mindeste 
Auflösung  in  genannten  Säuren  Statt,  und  die  geron- 
nene Alane  mufs  demnach  als  Eiweifs  betrachtet  wer-» 
den. 

m. 

Die  davon  abgesonderte  Flüssigkeit  wurde  mit 
folgenden  Reagentien  vorläufig  geprüft. 

a)  Lackmuspapier  wurde  schwach  geröthet; 
^b)  Salpetersäure  bewirkte   eine  kaum  merkbare 
weifsliche  Trübung  ; 

c )  balzsäure ,  Schwefelsäure  und  Essigsäure  ver- 
ursachten keine  Veränderung. 

d}  DeutovhlorinquecksilberlÖsung  schwache  Trü- 
bung ; 

e  )  Salpetersauree  Silber  einen  reichlichen  weiisen 
Niederschlag; 

f)  Salpeiersaures  Blei  einen  reichlichen  weifsen 
Niederschlag,  welcher  gröfstentheils  von  Salpetersäure 
wieder  aufgelöst  wurde;  \ 
Gallustinctur  eine  starke  gelblich  braune  Ge- 
rinnung; 

h  )  Oxalat  ures  Ammoniak  weifte  Trübung; 


41a  Göbel  und  Rennef's 

i)  Sahsaure  Baria  weifse  Trübung; 

■ 

k")  Salzsaures  Platin  einen  starken  gelben  Nie- 
derschlag. 

Ei  liefe  eich  hieraus  schliefen ,  daf*  die  Flüssig- 
keit gallertartig  sey  und  aus  Salzsäuren,  schwefelsau- 
ren  und  phoephorsauren  Salzen,  Kalk  und  vielleicht 
Kali  bestehe.  Da  sie  indefs  das  Lackmuspapier  rotte- 
je,  so  wurde  nach  der  Scüeehchtn  und  Berzelristchtn 
Methode  auf  Milchsäure  angefragt,  allein  es  konnte 
keine  Spur  gefunden  werden.  Die  Säure  muf«  aUo 
wohl  Essigsäure  odtr  Phosphorsaure  gewesen  eeyo. 

IV. 

Sie  wurde  jetzt  in  einem  tarirten  Schälchen  %%• 
linie  verdunstet,  wobei  sie  anfangs  röllig  klar  Wieb, 
späterhin  zeigte  sich  jedoch  ein  Häutchen  anf  isr, 
welches  zuweilen  verschwand,  aber  stets  wieder  dorch 
ein  neues  ersetzt  wurde;  sie  nahm  eine  gelblichbrw- 
ne  Farba  an,  stiefs  den  Geruch  nach  ge koch tem4Tisch* 
lerleim  aus  und  stellte  beim  Erkalten  eine  Gallerte 
dar.  Sie  wurden  nun  vollends  bis  zur  Trockne  re* 
dunstet  und  hierauf  gewogen.  Ihr  GevricLn  ?betmg 
114  Gran»  In  einem  tarirten  Silbertiegel  eingeäschert, 
zeigte  sie  einen  Gewichtsverlust  von  68  Gran,  wel- 
cher für  dabei  gewesene  Gallerte  in  Rechnung  ge- 
bracht wurde;  das  Gewicht  der  dabei  befindlicbeo 
Salze  beträgt  also  46  Gran. 

Addiren  wir  liier  die  erhaltenen  Mengen  der  n*V 
heren  Bestandteile  zusammen,  berechnen  sie  uach  109 
Thailen  und  vergleichen  sie  mit  dem  im  Versuch  I. 
erhaltenen  Resultate»  so  ergiebt  sich  beinahe  vdhty 
Gleichheit 
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B  istan  dt  heil  $    der  Flüssigkeit' 


in  1 6  Unsen  , 

t  i/j  100  Thi 

den* 

Ei  weif«    i  Unze  i 

Dr. 

12 

Gr. 

Ei  weife 

Gallerte  l 

8 

Gallerte  , 

o,88 

Salze  ~  

46 

Salze 

Wasser  14    —  6 

b 

54 

Wasser 

16  — 

ioo,oo 

Die  im  Tiegel  befindliche  Salzmasse  wurde  nun 
mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt  und  auf  ein  Filter  ge« 
geben,  auf  welchem  sie  die  im  Wasser  unauflösliche 
äaize  mit  Kohle  vermengt  zurückliefe ,  und  di?  nach 
dem  Trocknen  9  Gran  wogen, 

- 

vi. 

• 

Um  nun  nichts  von  diesen  Salzen  zu  verlieren, 
hatte  ich  mir  zur  qualitativen  Ausmittelung  ihrer  Be- 
standteile auf  ganz  gleiche  Art,  von  einer  andern 
Quantität  derselben  thierischen  Flüssigkeit,  dieselben 
Salze  verschafft,  mit  welchen  folgende  vorläufige  Prü- 
fungen veranlagt  wurden, 

A.  Prüfung  def  (tu  Wasser  citflösUchen  Salze. 

1)  Salpetersqiire$  Silber,  bewirkte  einen  starken; 
Absichten  Niederschlag,  der  dem  Lichte  ausgesetzt  nach 
und  nach  braun  wurde. 

v 

2)  Salpetersaure  Baria  verursachte  zwar  eine» 
schwächeren  jedoch  nooh  wägbaren  Niederschlag, 

3)  Die  färbe  dies  gerät heten  Lackmuspapiers  wur- 
de schnell  wieder  iri  blau  umgewandelt.  * 


4*4  Göbel  und  Rennens 

4)  Blausaura  EisenkaU  gab  damit  keinen  Nie- 
derfchlag.  , 

5  )  Oxalsäure*  Ammoniak  auch  nicht» 

6)  Platinmuriat  und  Weinsäure  bewirkten  eben- 
falls keine  Veränderung  in  der  Flüssigkeit. 

« 

7)  Salpetersaures  Blei  gab  einen  weifsen  Nieder- 
•chlag,  welcher  völlig  unauflöslich  in  Salpetersäure 
war. 

8)  Da  sich  nach  Vers.  3)  ein  freies  Alkali  in  der 
Auflösung  befinden  mufste,  so  wurde,  um  dies  näher 
kennen  zu  lernen,   die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ver- 
dunstet/ das  trockne  Salz  zu  einem  gleichförmigen 
Pulrer  zerrieben ,   3,5  Gr,  daron  mit  Essigsaure  ver- 
setzt, wobei  Aufbrausen  Statt  fand,  alsdann  wieder 
zur  Trockne  verdunstet,  mit  entwässertem  siedenden 
Alkohol  ausgelaugt  und  hierauf  in  einem  gewogenen 
Schälchen  zur  völligen  Trockne  verdunstet,  wobei 
•ich  das  Gewicht  des  Schälchens  um  i,ia  Gran  ver- 
mehrt hatte.    Die  wässrige  Auflösung  des  essigsauren 
Salzes  gab  jetzt  mit  Platinmuriat  und  Weinsäure  reich- 
liche Niederschläge;   ein  Beweis,  dafs  die  Basis  Kali 

Dafs  diese  Base  nicht  schon  im  Vers.  6)  durch 
dieselben  Reagentien  angezeigt  wurde,  rührte  wahr- 
scheinlich von  ihrer  zu  grofsen  Verdünnung  mit  Was- 
ser her,  denn  schon  im  Vers  III.  i)  wurde  seine  Ge- 
genwart erkannt,  indem -dort  das  Ganze  nur  mit  we- 
nig Flüssigkeit  vermischt  war. 

Nehmen  wir  nun  an,  dafs  i  Vers,  essigsaures  Kali 
aus  i  Vers,  rr  48,3  Essigsäure  und  i  V.  rr  45  Kali 
zusammengesetzt  ist:  so  werden  in  obigen  1,12  Gr. 
essigsaurem  Kali  o,Ö4oi  Gr.  Kali  enthalten  seyn.  1* 
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jedem  Grane  der  gemischten  Salmasse  find  also  stets 
0,164s  Gr.  reines  Kali  vorhanden. 

9)  Da  das  Salz  in  Beruht  ung  mit  Sauren  stark 
aufbrauste,  so  mufste  das  im  Vers*  8;  erkannte  Kali 
mit  Kohlensäure  verbunden  darin  vorkommen.  Um 
nun  diesen  Versuch  zu  controlliren  und  noch  auf  an« 
dere  Art  die  darin  vorhandene  Menge  Kali  zu  erfor- 
schen, wurde  von  dem  Salze  1  Gran  abgewogen  in 
ein  wenig  Fliefspapier  gewickelt,  in  eine  mit  Queck« 
eilber  gefällte  graduirte  Glasröhre  gebracht  und  hier* 
auf  gewasserte  Salzsäure  eingespritzt.  Es  entwickel- 
ten sich  bei  38"  ß.  H.  und  !a°  R.  8,u  Cbkz.  Kohlen- 
saure, da  nur  1  Cbkz.  Kohlensäure  o,54oa  Gran  wiegt9 
so  entsprechen  0,1t  Cbkz.  0,0694  Gr« 

Nun  erfordern  aber  20,7  Kohlensäure  4&  Kali,  um 
fcohlensäuerlicbes  Kali  zu  bilden ,  folglich  verlangen 
0,11  pbkz.  C=  0,0694  'Gr.)  Kohlensäure  o,i5o8  Kali 
zur  Neutralisation,  und  dies  wäre  denn  die  in  1  Gr. 
des  gemischten  Salze9  mit  Kohlensaure  verbundene 
Menge  von  Kali. 

Ob  das  Ka'ii  ursprunglich  als  Aetzkali  in  der  Flüs- 
sigkeit vorbanden  ist,  ist  wohl  schwer  zu  entscheiden, 
da  es  bei  der  Verkohlnng  der  thieriscben  Substanz, 
auch  wenn  es  im  ätzenden  Zustande  vorhanden  wäre, 
doch  gekohlensäuert  wurde,  wahrscheinlich  ist  es  mit 
Eiweifs  verbunden,  und  wird  bei  dessen  Gerinnung 
abgeschieden. 

• 

B.  Vorläufige  Prüfimg  der  Im  Wasser  unauflös* 
liehen  Salze,   welche  im  Filter  beim  V.  V. 

rückgeblieben  waren. 

a)  Mit  gewässerter  Salzsäure  übergössen,  lösten 


I 


4i6        ß ö bei  und  R e.nn e r' a 

sie  tieli  mit  Ausscblufs  der  kohligen  Substanz  1 6Ilig 
ohne  Aufbrausen  auf. 

b)  Diese  Auflösung  wurde  mit  etwas  Wasser  ?er- 
dünnt  und  gab  mit  blausaurem  Eisenkali  einen  dun< 
kelblauen  Niederschlag. 

c)  Mit  oxalsaurem  Ammoniak  rersetst,  ebenfalls 
•inen  starken  weiften  Niederschlag. 

rf)  Um  auf  Talkerde  anzufragen  %  warde  die  Auf* 
Utoi.Bg  mit  oxaL.urem  A.mooi^  ver.eti«,  hierauf 
von  dem  euUtandenen  Niederschlage  durchs  Filter  be- 
freit und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  rerniiicht. 
Hierdurch  wurde  die  Flüssigkeit  fast  unmerklich  ge- 
trübt; nach  mehrstündiger  Ruhe  wurde  sie  abgegossen 
und  das  Glas  gegen  das  Liebt  gehalten,  (es  war  ein 
Urschalchen  )  wo  es  undurchsichtig  erschien  und  mm 
am  Boden  das  phosphorsaure  Talkammoniaksalz  abge* 
lagert  sähe. 

Der  im  Wasser  unauflösliche  Rückstand  besttnt 
also  aus  phosphorsaurem  Eisen,  Kalk  und  etwas  Talk- 
erde, während  die  im  Wasser  auflöslichen  Sehe,  wie 
vorstehende  Prüfung  zu  erkennen  giebt,  aus  salvau* 
rem  Natron,  evhwefeleaurem  Natron  oder  Kali?  ^ 
kohlensäuerlichtm  Kali  bestehen. 

Nach  dieser  Ausmittelung  wurde  nun  wieder  Ä 
quantitativen  Analyse  der  Sajze  geschritten, 

i 

TO 

A.  Analysen  der  im  Wasser  tuflöslichcn  Sülz4 

1 )  Die  wlssrige  Auflösung  ward«  in  eipem  rV 
zetyainsch&lchen  langsam  bis  zur  t öl  - gen  Trockne  rer- 
dunstet.  Es  hatte  sich  salzsaures  Natron  in  1*** 
pengebjufte*  cuJbjfokeo  KryztaUen  abgeschieden,  swi 
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tchen  diesen  Krystallen  befanden  sich  jedoch  noch  an- 
dere ,  weiche  strahlig  krystallisirt  erschienen ,  und  über 
diesen  Salzen  war  eine  weifse  unkrystallisirte  Salzrin- 
de. Wurde  das  Sab  feuchter  Luft  ausgesetzt  ,  so  wur» 
de  die  darauf  befindliche  JRinde  anfangs  feucht  undt 
endlich  flüssig,  ein  Zeichen,  dafs  Kali  vorhanden  sey. 

9)  Um  die»  zuerst  davon  in  trennen,  wurde  das 
freie  Kali  mit  Essigsäure  neutralisirt ,  hierauf  wieder 
zur  Trockne  verdunstet ,  das  Ganze  zu  einem  gleich* 
förmigen  Pulver  zerrieben  und  mit  entwässertem  Wem« 
geist  ausgelaugt 

Nach  der  Verdunstung  desselben  hinterließ)  er  iS 
Gr.  essigsaures  Kali,  welche  aus  den  im  Vers.  VI.  suh 
8)  angegebenen  Gründen  aus  7,s5  Kali  and  7,70  Es* 
sigsäure  bestehen.  Diese  Menge  von  Kali  war  mit 
3,55  Kohlensaure  verbunden ,  als  koblensäuerliohes  Ka- 
li in  der  gemischten  Salzmasse  vorhanden. 

5)  Die  mit  Alkohol  ausgelaugte  Salzmasse  wurde 
jetzt  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit  salpetersaurer 
Baria,  so  lange  noph  ein  Niederschlag  erfolgte,  ver- 
setzt; letzterer  sodann  von  der  überstehenden  Flüssig- 
keit gesondert,  getrocknet  und  gewogen,  betrug  3,5  Gr« 

Pa  nun  1  Vers.  ~  u8,5  schwefelsaure  Baria  aue 
1  Vers,  zz  73,5  Baria  und  46  Schwefelsäure  besteht; 
so  werden  in  obiger  Menge  1,35  Gr.  Schwefelsäure 
enthalten  seyn. 

4)  Die  von  der  schwefelsauren  Baria  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  durch  salpetersaures  Silber  zersetzt, 
der  erhaltene  weifse  Niederschlag  sorgfaltig  gesammeltt 
getrocknet,  geschmolzen  und  hierauf  gewogen,  wo  er 
ein  Gewicht  von  49,5  Gr.  Zeigte,  1  Vers.  (—  i34,5) 
Silberchlorid  entspricht  53  Salzsäure,  die  erhaltenen) 
4ö5  Gr.  geben  also.        Gr.  Salzsäure  z;u  erkennen, 
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Dias*  Saure  war  nun  aber  an  Natron  gebunden 
und  wird,  da  33  Salzsäure  29,6  Natron'  sättigen, 
10,8  Gr.  Natron  zur  Neutralisation  erfordert  haben, 
Die  in  der  Salzmasse  vorbanden  gewesene  Menge 
Kochsalz  betragt  also  32,9  Gr. 

5)  Noch  blieb  jetzt  auszumitteln ,  ob  die  Sckwtfsl 
•Iure  mit  Natron  oder  Kali  verbunden  in  der  Sab- 
inas se  vorhanden  war«  Et  wurde  deshalb  die  ?om 
Vere.  4)  erhaltene  Flüssigkeit  vorsichtig  durchs  Ver- 
dunsten concentrirl  und  hier  gab  sie  mit  Wsinsäore 
geprüft  den  bekannten  Niederschlag  von  saurem  Wein- 
säuren Kali,  Ale  sie  bis  zum  Krystallisationipnnht 
Abgeraucht  worden  war ,  krystaliisirte  sie  in  Rhombot- 
dem,  zwischen  denen  jedoch  einzelne  prismatiicbi 
Krystalle  siebtbar  waren.  Diese  worden  gesondert, 
im  Wasser  gelöst  und  durch  Weinsaure  und  Platin« 
snuriat  gefällt. 

Wir  müssen  also  annehmen,  daft  diesei  Kati  als 
Schwefelsaures  Kali  in  der  Salzmasse  vorkommt.  I« 
Vers.  3)  ergaben  sich  i,35  Gr.  Schwefelsäure  und  diese 
erfordern ,  wenn  1  V.  Schwefelsäure  durch  die  Zahl  ifi 
sind  1  V.  Kali  durch  die  Zahl  45  ausgedrückt  "er- 
den i,3e  Kali  zur  Neutralisation.  Pas  schwefehasre 
'  Jali  beträgt  also  2,67  Gr. 

Analyse  der  im  Versuch  V.  auf  dem  Filter 
gebliebenen  Substanz. 

I)  Das  9  Gr.  schwere  schwarze  Pulrer  wnrde 
snit  gewässerter  Salpetersäure  gekocht,  hierauf  M'"* 
und  dae  abermals  auf  dem  Filter  bleibende  schwarze 
fojrcr  mjt  destillirlem  Wasser  ausgewaschen,  getrock* 
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aet  find  gewogen,  s^gjes  noch  ein  Gewicht  Ton  5,5  ör. 
zeigt». 

Jn  einem  offenen  Silberschälchen  bis  zur  völligen 
Zersetzung  der  Kohle  geglüht  und  wieder  gewogen  9 
zeigte  es  einen  Gewichtsverlust  Ton  ktfb  Gr.,  der  als 
Gallerte  noch  iu  Rechnung  zu  bringen  ist.  Das  im 
Schälchan  zurückgebliebene  weifegraue  Pulver  von 
0,75  Gr.  wurde  Ton  den  Säuren  nicht  angegriffen, 
von  Aetzkali  aber  in  der  Glühhitze  aufgelöst  und 
zeigte  sich  überhaupt  im  getrockneten  Zustande  ganz 
wie  Kieselerde. 

s)  Die  salpetersaure  Auflösung  wurde  fetzt  mit 
salpetersaureni  Blei  gekocht,  das  dadurch  gefällte 
phosphorsaure  Blei  getrocknet,  schwach  geglüht  und 
gewogen  betrug  8,75  Gr.  Da  nun ,  107,5  Bleioxyd 
26,8  Phosphorsäure  sättigen,  so  werden  in  8,75  Gr« 
phosphorsaurem  Blei  1,75  Phosphorsäure  enthalten 
»eyn, 

3)  Die  vom  phosphorsauren  Blei  gesonderte  Flüs* 
eigkeit  wurde  nebst  dem  Aussüfswasser  desselben  zu« 
erst  mit  Schwefelhydrogen  vom  Blei  befreit,  nachdem 
Filtriren  zur  Trockne  verdunstet«  und  einige  Zeit 
schwach   geglüht.    Nach  dem   Erkalten   wurde  die 
Masse  mit  Wasser  aufgeweicht,  wobei  sich  ein  haib- 
lichtbraunes  Pulver  absonderte;  dies  wurde  durch  ei- 
nige Tropfen   Salpetersäure   wieder    aufgelöst,  das 
Ganze  alsdann  mit  mehr  destillirtem  Wasser  verdünnt 
und  zunächst   das  Eisenoxyd   durch  bernsteinsaures 
Natron  gefällt.    Der  Niederschlag  getrocknet  und  ge* 
glüht   hinterliefs  o,6  Gr.  rothes  Eisenoxyd.   Da  wir 
nun  annehmen  müssen,  dafs  dieses  Eisenoxyd  blot 
»lg  Oxydul  mit  Phoaphoxslure  verbunden  vorkam  und 
36,8  Phosphorsäure  5a,5  Eisenoxydul  sättigen  j  so  gieljt 
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die  Rechnung  ziemlich  1  Gr.  phbsphorsaures  Eisen* 
©xydul  an.  -  ' 

4)  Die  abermals  aufgehobene  Fiftsslgkelt  wurde 
•iedend  durch  kohlensäuerlicbes  Kali  zersezt.  Der 
Niederschlag  gehörig  ausgesüfst,  mit  gewasserter 
Schwefelsäure  behandelt,  zur  Trockne  verdunstet,  hier- 
auf scharf  geglüht  und  wieder  mit  wenig  destillirtem 
Wasser  ausgelaugt.  Der  Rückstand  wog  nach  dem 
fcharfen  Austrocknen  3,5  Gr.  und  war  schwefelsaurer 
Kalk.  73,5  Gyps  enthalten  97,5 Kalk,  folglich  wird  in 
4en  erhaltenen  s,5  Gr.  Gyps  i,o  Gr.  Kalkerde  ent- 
«nthalten  seyn.  Diese  erfordert,  wenn  27,5  Halk 
a6,8  Phosphorsäure  sättigen,  gegen  0  9  Gr.  Phosphor- 
aäure. 

5)  Das  Auslaogwasser  wurde  wieder  mit  beifser 
Icohlensäuerlicher  Kalilösung  behandelt  und  dadurch 
kohlensaure  Talkerde  gebildet.  Da  sich  ihr  Gewicht 
wegen  ihrer  geringen  Menge  nicht  gut  bestimmen 
tiefe,  so  wurde  sie  pneumatisch  behandelt,  d.  h.  in 
anner  mit  Quecksilber  gefüllten  graduirten  Röhre  durch 
Salzsäure  zersezt  *ind  dadurch  e.^Kbkz  Kohlensäure  er- 
lsalten. 20,7  Kohlensäure  sättigen  19  Talkerde,  folglich 
werden  durch  die  erhaltenen  0,4  Cbkz.  (^0,8178  Gr  ) 
Kohlensäure  o,t5  Gr.  Talkerde  neutralisirt.  Nun  sind 
aber  56.8  Phosphorsäure  ein  Aequiralent  für  207  Koh- 
lensäure ,  folglich  werden  hier  o,36  Gr.  phosphorsaure 
Talkerde  in  Rechnung  zu  bringen  seyn. 

Das  schwarze  Pulrer  vom  Vers.  V.  bestand  also 

aus:     ;   4,75  Gr.  thierischer  Substanz  C Gallerte) 
.  v  '  ■  0,75  —  Kieselerde 

1,00  —   phoaphprsaurem  EisenoxydtJ 
o.36  —       —       —  Talkerde 
1,90  -      -~     i-  Kalkcrde 

♦ 

- 
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I 

* 

* 

■ 
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Resultate  der  vorstehenden  Abhandlung* 

i)  Die  Flüssigkeit  zeigte  sich  den  damit  ange* 
•teilten  Prüfungen  in  Folge  als  Eiter,  oder  wenigV 
•tena  eiterartig. 

s)  Die  Bestandteile  der  Flüssigkeit  find : 
16  Unzen  derselben  f    im  100  iTieiUn  dir**. 

Eiweifs    1  ünx.  1  Dr.  13  Gr.        Eitreifs  7,1 
Gallerte     —       I  —    i*,35  Gallerte    0,94  . 

Salze        —  41,  a5  Salze  0,53 

Wasser  14  —      6  -1   54,00         Wasser  91,33 

»6  -       —      -  ioa,oo 
Die  Flüssigkeit  enthält  also  in  soo  Theüen  8,6>< 
feste  Bestandteile,      s  f , 

3)  Hie  Salze  in  16  Unzen  der  Flüssigkeit  bestehe* 
aus:  23,9    Gr«  Kochsalz  .  1 

9,67  —  schwefelsaurem  Kali 
io,5g  —  kohlensäuerlichem  Kali 
o,jb  —  Kieselerde 
1,90  —  phesphorsaurem  Kalk 
J,00  —         —       —  Eiaenoxydul 

o,5o  —       —      —  Talkerde 

|  

4o,3o 

Nachtrag. 

1 

Sehr  eilen  des  Professors  Kenner- an] 

Dr.  Goeoel. 

Die  ron  Ihnen  gütigst  untersuchte  eiterartige 
Flüssigkeit  füllte  die  Gebärmutter  einer  alten  ungefähr 
aojährigen  Rappstute  in  einem  solchen  Maafse,  dsfs 
dieselbe  aussah»  -als  wann  sie  im  siebenten  Monat« 
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schwanger  wäre.   Das  Thier  war  mager  und  abgetrie* 
ben,  mufete  auch  seiner  Schwache  wegen,  nscbdeu 
es  vor  5  Tagen  für  die  Anatomie  angeschafft  war,  in- 
dem ea  nicht  mehr  stehen  konnte  und  kein  Futter 
mehr  zu  sich  nehmen  wollte,  getödet  werden,  wozu 
man  sich  des  Einblasens  ton  Luft  in  die  Halsrene 
bediente.    Die  Oeffnung  geschah  am  folgenden  Tage. 
Ein  grofser  Theil  der  Flüssigkeit,  welche  im  Ganzen 
obngefahr  a  Stalleimer   austrug,  konnte  durch  den 
Muttermund  entleert  werden;  die  völlige  Ausleerung 
aber  wurde  erst  nach  einem  in   dic^  linke  Seite  ge- 
machten Einschnitt  möglich,  durch  welchen  man  sich 
Tön  dem  entzündeten  Zustande  der  Schleimhaut  der 
Gebärmutter  als  Ursache  jener  eigentümlichen  Secre- 
tkm  überzeugte.    Letztere   war   stellenweise  durch 
rothe  auf  ihr  befindliche  Flecken  zum  Theil  mit  ero* 
dirten  Ezotbalium  der  Schleimhaut  eines  Magens  roa 
einem  durch  Sublimat  getödteten  Thieres  nicht  unähn- 
lich. Aber  auch  an  den  Stellen,  woselbst  diese  Flecke* 
sich  nicht  vorfanden,  war  sie  gröfstentheils  röther, 
als  im  gesunden  Zustande« 
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Uebar  den 

s 

Wassergehalt 

,  rerschiedener 

animalischer  Substanzen, 

C  h  e  v  r  e  u  l, 

{In  Awzuge  aus  den  Ann«  de  cb,  1821*  Jan«) 


1 


■ 

i.)  Sehnst*  verlieren  bei  langsamen  Trocknen  mehr 
als  die  Hälfte  ihre»  Gewichts  an  Wasser,  nehmen  aber 
bei  einem  tagelangen  Einweichen  dasselbe  völlig  wie« 
der  amif  und  erhalten  ihren  Perlmutterglanz  und  ihr 
übriges  Verhalten  gänzlich  wieder,  so  oft  jsaan  auch 
dies  Trockne«  und  Einweichen  wiederholt» 


Sehnen* 


vom  Elephanten 
starke 
^  zarte 
RindsseKnen 
starke 
carte 
weibl.  Sehnen 
zarte 


ioo  Th.  fri.cho  S,  Ter* 
loran 


an  der 

Loft. 

anter  4er 
Lutt  pumpe. 

1  48,44 
53,09 

5o,oo 
i  56,64 

47,34 
55,95 

5o,3q 
57,66 

&6>97 

6»>o* 

100  getrocknete  ab« 
«orbirtea 


in  1  Tage 


102 

i3o,3 

ioo,34 
>5a 

147,87 


in  5  T, 

» 

l47 
i47)68 

i46,58 
148 

*7*i79 


4s4      C  h  e v r eu  1  Über  Wassergehalt 

±y*9Zellgtwtbe  erhält  ebenfalls  durch  Wiederauf- 
nahme des  Wassers  seine  vorige  Elasticität  und  fri- 
sche  Farbe. 


▼dm  Elephauten 
vom  Rinde 


looTh.  frische»  2tlt£ 

verlieren 
an  d,  Luft  {unter  der 
Puppe 


- 

5o,a 


idO  Tb.  trockne«  lU- 

sorbirtcn 
in  I  Tage  in  13  T«gen 


99A 


3)  Knorpel  rom  äussern  Ohr  des  Menschen  wer- 
den  durch  Trocknen  halbdurchsichtig,  röthlrchgerb 
und  etwas  spröde;  im  Wasser  aber  schwellen  sie  wie- 
der auf,  verlieren  ihre  Farbe  und  Durchsichtigkeit, 
und  werden  wieder  biegsam. 

löo  Tb.  verloren  durch  Trocknen  An  der  .Luft 
66,65  und  im  trocknen  luftleeren  Räume  6q36,  und 
nahmen  beim  Einweichen  in  Wasser  genau  wieder  ihr 
Gewicht  am 

4)  Knorpliche*  Ligament  aus  dem  Knie  einet 
Frauensperson  wurde  durch  Trocknen  halbdurchsich- 
tig >  TÖthlicbgelb  und  starr,  aber  durch  Sättigung  mit 
Wasser  wieder  grauweifs,  undurchsichtig  und  bieg- 
sam, ioo  Theile  verloren  unter  der  Luftpumpe  76,8, 
und  nahmen  beim  Einweichen  70  Wasser  wieder  auf. 

5  )  Foser  verdankt  ihre  Weifse ,  Biegsamkeit  und 
Elasticität  tolos  dem  Wassergehalt ,  indem  die  getrock- 
nete durch  Wiedeneinweichen  in  Wasser  völlig  wie-« 
der  hergestellt  wird.  Es  verloren  100  Th.  aus  dem 
arteriellen  Blute  einer  Ruh  78,9  bis  80,65,  und  aus 
dem  Venenblute  77,5  bis  78,06. 

6)  Die  undurchsichtige  Hornhaut  Wird  beim  Trock- 
nen durchsichtig)  beim  Einweichen  aber  wieder  mil- 
ehicbt;  die  durchsichtige  umgekehrt«   Beide  getrock- 
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uete  nahmen  auf  100  Tbeüe  in  Stunden  *6g,i8  «od 
in  4  Tagen  461,38  Wasser  wieder  auf. 

7)  Eiweijs%  bei  6i*  C.  geronnenes  C*ue  einem 
Entenei)  verlor  durch  Trocknen  85,  und  unter  der 
Luftpampe  86.35  Proc.  Wasser,  nahm  aber  beim  Ein- 
deichen  nur  68  wieder  auf ,  übrigens  mit  Herstellung 
•einer  Eigenschaften.  Frisches  Eiweife  rerlor  durch 
Trocknen  genau  eben  sq  vtit  Wässer,  Und  durch  Zu- 
0Aiz  derselben  Menge  Wassers  wurde  das  getrocknete 
▼öllig  wieder  in  seinen  frischen  iahen  und  auflöslichen 
Zustand  hergestellt. 

Ueberhaopt  ist  es  merkwürdig,  dafs  alle  hier  auf- 
geführten Substanzen  durch  Trocknen  ein  beinahe 
gleiches  Ansehen  erhalten ,  aber  durch  Wiederaufnah- 
me ihres  Wassergehalts  ihr  verschiedenes  natürliche 
Und  frische*.  Ansehen  wieder  bekommen, 


< 

■ 


'      • Ii  •  ' 
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und  die  dabei  sich  bildenden  Producte  *> 

» 

Von 


Wenn  man  den  Steinkohlentbeer,  der  bei  Dartief- 
lang  der  Coaks  and  bei  der  Gasbereitung  aas  Stein- 
kohlen erhalten  wird,  zur  weitern  Zersetzung  durch 
rothglühende  eiserne  Cy  linder  treibt  und  die  dabei 
•ich  entwickelnden  balbzersetzten  D&mpte  in  einer  Vor- 
lage auffängt  und  abkühlt,  so  erhalt  man  ausser  einer 
wässrigen  Flüssigkeit  ron  ammoniakaH&chem  Gerüche 
auch  ein  dem  Tbeer  im  Aeussern  ähnliches  Liquidum, 
weichet  folgende  Eigenschaften  zeigt : 

Es  ist  in  starken  Maasen  undurchsichtig  und 
schwarz ,  aber  in  dünnen  Lagen  auf  Papier  oder  Glas 
gegossen  durchsichtig  und  rdthlichbraun. 

Es  ist  weit  dünnflüssiger  als  der  Kohlentheer, 
woraus  dasselbe  dargestellt  worden ,  und  hat  einen  ei- 
gentümlichen etwas  aromatischen  Gerach  and  ammo- 
niakalischen  Geschmack. 


*)  Aus  den  Philot.'Trtfisact.  1821.  P,  a, 
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-A«f-~«ngeleimrem  Papiere  seihen  aieh-etwa  drej 
Viertel  durch;  der  Rückstand  gleicht  gewöhnlichem 
Theer. 

äpec  Gew.  der  Flüssigkeit  i,o5o;  diu  de*  Theers 

=  1il09- 

Die  Flüssigkeit  190t  sich  leicht  und  ganzlich  in 
Aether  auf;  nicht  so  leicht  und  nicht  völlig  in  Alko- 
hol« Heim  Zusatz  yora  Wasser  werden  die  Auflösun- 
gen milchicht,  doch  läfst  sich  durchs  Filter  kein  Nie- 
derschlag daraus  absondern.  s 

Misobt  sich  nicht  mit  Wasser,  ertheilt  aber  dem- 
selben eine  bräunliche  Farbe  und  einen  anfangs  süfs- 
lichen  darauf  stechend- aromatischen  Geschmack.  Das 
Wasser  verhält  sich  alkalisch  und  enthalt  Ammoniak. 

Die  Flüssigkeit  entzündet  sich  leicht  und  brennt 
anfangs  ganz  wie  Alkohol  mit  einer  blauen  leckenden 
Flamme  und  ohne  Rauch ;  bald  aber  wird  die  Flam- 
me weifs,  und  die  Flüssigkeit  brennt  dann  mit  vielen 
schwarzen  Rauch  und  mit  Knistern. 

Von  dieser  dunkelgefärbten  Flüssigkeit  wurde  ei- 
ne Finte  in  einer  grofsen  Glasretorte  einer  sehr  lang- 
samen Destillation  übergeben  und  das  Product  in  ei- 
ner gläsernen  Vorlage  aufgefangen,  welche  durch 
eine  gewöhnliche  Sicherheitsklappe  vor  dem  Eintritt 
atmosphärischer  Luit  geschützt  war.  Nachdem  eine 
eehr  geringe  Hitze  etwa  Ao  Stunden  lang  durch  eine 
Lampe  unterhalten  worden,  war  etwas  mehr  als  die 
Hälfte  der  Flüssigkeit  übergegangen,  und  obgleich 
während  der  ganzen  Zeit  die  Destillation  gleichmas- 
sig geblieben,  so  bestand  doch  das  Product  aus  zwei 
verschiedenen  Substanzen, 

Die  obere  Schicht ,  welche  wieder  etwa  die  Hälf- 
te betrug,  glich  Wafsgefärbtem  Olivenöl;  die  untere 
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etwas  gröfsere  Hälfte  erschien  Vi«  trabet  Winer. 
Die  Quanlitit  der  wafsrigen  Schicht  war  jedoch  bei 
Wiederholung  de»  Versuche  verschieden,  und  zwar 
um  »0  gröfser,  je  langsamer  die  Destillation  vor  sich 
gegangen. 

Nach  dem  üebergange  dieser  beiden  Producta 
fing  an  eine  echneeweifee  feste  Substanz  in  krystallt- 
nUcM*  Schichten  sich  im  Halse,  und  dem  ©bewTheila 
der  Retorte  abzusetzen,  so  daß  die  Oeffnung  in  Jtur 
xer  Zeit  eich  beinahe  ganz  verstopft«.  Es  gieng  dabei 
nech  etwas  ölige  und  wäfsrjge  Flüssigkeit  über. 

Nach  sechs  Stunden  hatte  »ich  der  Inhalt  der 
Retorte  bi»  auf  eine  viertel  Pinte  vermindert  und  der 
Rückstand  war  dicklich  geworden.  Ah  man  nun  die 
Hitze  vereiärkte,  fing  an  eiö  dutakel  gefärbte,  und 
dickere»  Oel  «herzugehen,  da»  nach  der  Abkühlung 
%vl  einer  butterJÜialjcheu  Substanz  gerann.  Bei  noefc 
mehr  verstärkter  Hitze  wurde  das  Oel  immer  dunkler 
und  dicklicher.  Zuletzt,  als  der  Inhalt  der  Retorte 
nur  noch  ein  Achtel  betrug,  und  die  Hitze  aufs  hoch 
rte  gesteigert  worden,  erechien  ein  leichter  gelber 
Dampf,  welcher  »ich  im  Retorffenhalse  in  Gestalt  ei- 
nes hellgelben  Mehla  absetzte.  Der  endliche  Rück- 
Stand  glich  einem  festen  Pech. 

Die  durch  die»e  allmShlig  ge»teigerte  Erhitzuog 
der  dunkelgeftrbten  Theerflü»»igkeit  erhaltenen  ver- 
schiedenen Producte  wurden  sorgfältig  getrennt  und 
f»Wa  nuitx sucht. 


.     .  i )  Des  wässrige  froduet. 

Von  salzigem  alkalischen  Geschmacke  Und 
niakalischem  etw*s  aromatischem  Genrehe.  Spet 


* 
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*5e*>.  i,o«5.  —  Wurde  bläulich  beim  Zusatz  ?ou 
blausaurem  Eisenkali. 

Als  man  von  dieser  Flüssigkeit  700  Gran  unter 
einem  ausgeschöpften  Recipienten,  worin  lieh  ein« 
angemessene  Menge  trocknen  salzsauren  Kalks  befand, 
verdampfen  liefe  9  so  bKeb  nur  ein  Rückstand  rpn 
nicht  mehr  als  einem  halben  Gran,  welcher  zum  Theil 
aus  einem  braunen  Qel  zum  Theil  aus  einer  wenig 
auflösücbeu  salzigen  blasse  bestand.  In  der  ^aforaasse 
fand  man  durch  Heagentien  Schwefelsäure  und  ein  we- 
nig salzsaure  Salze. 

■ 

* 

Ji)  Die   ölige  flüssigheit^ 

-  ■ 

Von  stechendem  bituminösen    und  aromatischen 

Geschmack  und  Geruch.  —  Spcc.  Gewicht  0,9204«  — 
Siedet  bei  210°  F:  und  bleibt  vollkommen  flüssig  beim 
•Frostpuuile. 

Bei  allmäkliger  Verdunstung  in  der  gewöhnlichen 

■ 

Temperatur  der  Atmosphäre  bleibt  etwa  ein  Sechstel 
des  Gewichte  ron  der  eigentümlichen  festen  Sub- 
stanz zurück,  welche  weiterhin  beschrieben  werden 
soll.  In  der  Hitze  löst  aber  das  Oel  noch  etwa  era 
Dritte!  seines  Gewichts  Ton  jener  Substanz  auf.  — 
Fängt  leicht  Flamme  und  brennt  mit  starkem  Rauch. 
—  Mischt  sich  durch  Schütteln  mit  Wasser,  sondert 
sich  aber  leicht  davon  wieder  ab«  J*t  in  siedendem 
Wasser  etwas  auflöslich,  aber  beim  Erkalten  nimmt 
diese  Auflösung  ein  milchjchtes  Ansehen  an.  Verbin- 
det sich  leicht  mit  Alkohol  und  Aether  in  jeder  Tem- 
peratur. 

Mit  Kaliauflösung  oder  Ammoniak  gesehtittelt  giebt 
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steine  weifsliche  Flüssigkeit,  woran»  ei  sieh  aber 
leicht  wieder  absondert. 

Verschlackt  tein  mehrfaches  Volum  an  Ammoniak« 
gas,  ohne  merklich  verändert  zu  werden;  durch  Ab- 
sorption eines  mehrfachen  Volnms  Salzsäuren  Gases 
aber  wird  es  undurchsichtig  und  dicklich.  Mit  der 
Bleiauflösung  bildet  es  unter  Vermittlung  tob  Kali- 
oder Ammoniaklösung  eine  gleichförmige  weifse  sei- 
fenartige Masse,  woraus  es  sieh  aber  beim  blofsea 
Zusatz  einer  andern  Metallauflösung  leicht  wieder  un- 
verändert abscheidet. 

3)  Die  weifse  feste  Substanz  (Naphthalin). 

Diese  eigentümliche,  wegen  ihrer  Verwandtschaft 
mit  der  Bergnapbtha  Naphthalin  genannte  Substanz 
hat  einen  stechenden  aromatischen  Geschmack,  und 
•inen  besondern  aromatischen  Geruch,  der  an  Narcis- 
een  erinnert.  Der  Geruch  verbreitet  sich  weit  in  der 
Atmosphäre  und  hängt  den  damit  berührten  Körpern 
lange  an. 

Im  reinsten  Zustande  und  gepulvert  rat  die  Sub- 
stanz lebhaft  weifs  und  von  silberäbnlicbem  Schim- 
mer; fühlt  sich  sehr  sanft  und  etwas  salbenartig  an. 

Spec.  Gewicht  etwas  grofeer  als  das  des  Wassers. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet  die  Sub- 
stanz nicht  leicht,  in  Vergleichung  mit  dem  Kampfer; 
denn  als  man  von  beiden  einen  halben  Gran  fein  rer- 
theilt  offen  hinstellte,  war  der  Kampfer  schon  in  18 
Stunden  verschwunden,  während  von  jener  Substanz  \ 
Aach  4  Tagen  noch  etwas  übrig  geblieben. 

In  einem  Glase  der  Wärme  ausgesetzt  schmelzte 
sie  baid;  ins  Sieden  aber  harn  sie  erst  bei  4u>*  F. 
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auid  blieb  nachher  flüssig  bei  iSo*  F. ,  in  welcher  Tem- 
peratur die  unterste  Schicht  schnell  gerann,  wahrend 
die  obere  (erst  bei  170*  fest  wurde.  Die  geronnen« 
Masse  hatte  .eine  krystallinische  Structnr  mit  etwas 
biegsamen  Blättchen.  * 

Entzündet  sich  nicht  leicht,  aber  einmal  entiün- 
det  brennt  sie  rasch  mit  ungemein  starken  und  dicken 
Rauch,  welcher  sich  bald  wieder  niedersetzt  in  deut- 
lich krystallinischen  Theilohen. 

Die  Farbe  des  Lackmus  und  der  Curoume  wird 
durch  die  Substanz  nioht  verändert. 

In  kaltem  Wasser  ist  sie  unauflöslich  ;  in  sieden- 
dem  sehr  wenig  auflöslich,  und  scheidet  sich  beim  Er« 
Italien  daraus  gröfstentbeils  wieder  ab,  unter  Zurück- 
lassung einer  milchichten  Beimischung,  welche  sich 
zwar  durch  Filtriren  nicht  wegnehmen  läfst ,  aber  beim 
Vuhigen  Hinstellen  kleine  Krystalle  absetzt. 

Leicht  auflöslich  in  Alkohol  und  noch  mehr  in 
,  Ae{her,  bei  jeder  Temperatur;  doch  wachst  die  Auf- 
löslichkcit  mit  der  Temperatur.  Die  Auflösung  in  (y 
TheiUn  siedenden  Alkohol  seUt  beim  Erkalten  eine 
feste  krystalliniscbe  Masse  ab ;  durch  Wasser  wird  sie 
aus  der  Alkohollösung  unverändert  nnd  gänzlich  ab- 

Auflöslich  in  Olivenöl  und  Terpentinöl. 

Mischt  sich  nicht  mit  Kali-  oder  Ammoniaklösung, 
wird  auch  nicht  verändert  durch  gasförmiges  Ammo- 
niak. 

Löst  sich  in  Essigsaure  und  Kleesaure  mit  hell- 
röthlicher  Farbe  auf;  die  essigsaure  gesättigte  Auflö- 
sung erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen 
Masse. 
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Mft  ScnWelsäare  gekocht  gfebt  Äo  Substanz  eint 
schwärzliche  Flüssigkeit,  welche  beim  Zussti  rot 
Wasser  die  Farbe  nicht  ändert  und  mit  Ammoniak 
gesättigt  keinen  Niederschlag  giebt. 

Wenig  auflöslich  in  Salzsäure,  die  dadurch  dün- 
ke Iröth  lieb  gefärbt  wird» 

Mit  Salpetersäure  gekocht  erleidet  das  N.phth* 
lin  eine  Umänderung  unter  Zersetzung  der  Säure,  oni 
schlägt  sich  beim  Erkalten  in  kleine»  sternförmig  £*■ 
©ordneten  na,delfärn)igeo  KryalaUeo  wieder  ab,  Wer* 
den  diese  Krystalle  zwischen  Papier  von  Saure  befreiet 
and  erhitzt,  so  schmelzen  sie  leicht^  und  geben  er^ 
kältet  wiedef  nadeiförmige  Krystalle  von  gelber  Far- 
be, welche  siel*  leicht  entzünden,  mit  starker  FH- 
»e  und  vielem  Rauche  brennen  und  viele  |CohJe  *«• 
racWassen. 

Ueberhuupt  «eichnet  sich  das  Naphthalin  torck 
f ine  ungemeine  Kryetalfisationsfahigkeit  aus. 

W*rd  es  in  einem  rothglühenden  Tiegel  gewor- 
fen, so  steigt  ein  dicker  weift  er  Dampf  auf,  aVr  je 
tiner  Glaskugel  aufgefangen  sich  zum  Theil  elf  eis 
weifses  Pulver,  an  den  obern  kältern  Stellen  aber  in 
kleinen  krystallinisetieq  Tafeln  von  schönem  Silber* 
glänz  ansetzt  Auch  wenn  mau  -es  in  einer  gRi*we* 
Petorte  mit  Wasser  kocht,  setzen  sich  in  dem  fl* 
torienhalse  ähnliche  Krystalle  an.  Reicht  die  fl'M 
steht  bis  cum  Schmelzen ,  so  setzt  sieb  der  aefctei' 
gende  Dampf  wie  zarter  Schnee  ab.  Wenn  »an  ei- 
nen baumwollenen  in  geschmolzenes  Naphthalin 
tauchten  und  damit  getränkten  Docht  anbläst,  so  krf» 
Stallisirt  es  sogleich  in  durchsichtigen  Blattchen.  Du** 
diese  KryttaHisatian  unterscheidet  es  sieh.  dseUico 
Dampfer  und  tienz^MQre- 
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-  lWiv  gewöhnlichsten  Krystalle  sfn  i  rhombTscKe  Ta- 
fein  mit  einem  Winkel  von  100  bis  io5*,  verschieden, 
gruppirt,  auweiicn  kreuzförmig;  seltner  sind  beioahe 
quadratische  and  sechsseitige  Tafeln.  ' 

Um  die  Krystalle  recht  deutlich  herzustellen,  löst 
*nan  *5  Gran  in  einer  halben  Unze'  Alkohol  in  der 
W&rma.  auf  und  (»fit  <M»  Auflösung  in  einen*  Glaskol- 
ben langsam  erkalten.  Halt  man  nun  das  Gefäfs  ge- 
gen das  LieM,  so  erblickt  man  die  durchsichtigen, 
rhombischen  Krystalle  in  grofser  Menge,  bald  unter 
grünlichem ,  oder  blauem  und  röthlichem  >  bald  unter 
verschiedenem  prismatischen  Farbenspiel. 

*  Die  Zusammensetzung  des  Naphthalins  ist  noch, 
nicht  genau  untersucht«  Es  enthält  jedoch  vielen  Koh- 
lenstoff. Mit  Kupferoxyd  giebt  es  kein  anderes  Gas 
ah  Kohlensäure;  ob  zugleich  auch  Wasser,  ist  nicht 
bestimmt  wprdcn.  s 

Zufällig  bat  man,  eine  ähnliche  mit  prismatischen 
Farben  spielende  Substanz  einigemal*  auch  bei  Deoti}* 
lation  animalischer  Körper  in,  dem  Retortenhalse  g*.* 
funden» 

A)  Die  gelbe  mehlige  Substanz. 

Ist  auflöslich  in  Alkohol  mit  lebhaft  gelber  Farbe, 
und  wird  daraus  wieder  durch  Wasser  als  gelbes  echwe. 
bendes  Pulrar  gefallet.  Schmilzt  leicht  zu  einer  dun- 
kel röthlichbraunen  kautschukähnlichen  Masse. 

Von  diesen  rief  Substanzen  scheinen  das  Wasser 
und  das  gelbe  Mehl  Producte  der  Zersetzung  des, 
Theers  zu  seyn,  das  Qei  und  das  Naphthalin  ebe? 
wirkliche  poVte. 
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üeber  das 

Vorkommen 

■ 

des  Bernsteins  zu  Cap-Sable 

»■Nordamerika*). 

Von 

Dr.   <?.  T  r  o  o  s  t  r 

au  Baltimore. 


Bei  Cap  •  Sable  am  Flusse  Magothy  in  der  Land- 
schaft Ann  -  Arnndel  des  Staates  Maryland  findet  sich 
W  Bern.t.in  vorzüglich  in  zwei  Abänderu.g.u ,  näm- 
lieh  fest  und  erdig« 

Der  feste  Bernstein  ist  gewöhnlich  vollkommen 
undurchsichtig  und  von  verschiedenen  gelben,  grauen 
und  braunen  Farben,  welche  entweder  in  schöne  fast 
concentrische  Schichten ,  wie  beim  ägyptischen  Jaspis, 
oder  in  Streifen,  Puncte,  Flecken  und  Wolken,  w^i 
"bei  einigen  Achaten  geordnet  sind»   Auch  gleicht  er 


i 


•)  An»  Si Iii  man'»  Amer.  Journ.  Vol.  Ilf.  Nr.  i.  —  Vgl, 
hiemit  A.  Fr.  Schweiggera  Beobachtungen  über  die 
preufeischen  Bern*tein'ager,  in  diesem  Jahtb.  ß.  4*  Htft 
3.e  und  Drapiez  über  den  niederländischen  Bernstein, 
in  <er  altern  Reihe  dies,  J.  XXX.  u4. 

• »  v  d*  &td# 
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o f i'fim  MaitU  oder  SantJarSch  an  wachs-  oJeTlfonig- 
gelber  Färb«  und  trop  fco  Ähnlich  er  Form,  zuweilen 
mit  einer  Beimischung  von  Braun,  Röthlicbgelb  und 
Hyazinthroth.  Selten  ist  er  durchsiohtig,  häufiger 
echoo  dureht oheinend  und  dann  im  Aeusaern  dem  Ko- 
lophonium phnliob.  Sern  Glanz  ist  gewöhnlieh  stark, 
nur  einige  andurchsichtige  Abänderungen  aind  glänz? 
loa.  Er  zerspringt  leicht  mit  ronkommen  muschli- 
gern  Brach.  An  HSrte  gleicht  er  dem  preußischen 
Bernstein.  Das  spec.  Gewicht  ist  von  1,07  bis  i,i8o9 
welche  grofse  Verschiedenheit  von  eingewachsenen 
ikhwefelkiestheilcben  abhängt.  Einige  Stücke  sincl 
.stark  elektrisch,  andere  wenig.  Sie  nehmen  alle  eine 
gnte  Politur  an« 

Der  erdige  Bernstein  findet  sich  gewöhnlich  in 
serreiblicheu  porösen  Stucken  von  Walnufsgröfse,  und 
bat  das  Ansehen  einer  mit  Schwefelkies  vermengten 
Erde,  oder  vielmehr  eines  trocknen  festen  Lehms» 
Die  Farbe  ist  gelblichgrau  ins  Aschfarbne.  In  der 
Hitze  schmilzt  er  mit  dem  gewöhnlichen  Bernsteinge- 
rach, und  verhält  sich  überhaupt  wie  Bernstein. 

Die  erstere  feste  Art  findet  sich  in  Körnern  und 
.einzelnen  Stücken  von  Senfkorngröfse  bis  zu  4  —  5 
Zoll  Durchmesser.  Diese  Stücke  sind  an  der  Ober« 
Hiebe  rauh  und  schmutzig  grau ,  und  hier  jind  da  mit 
Schwefelkies  bedeckt.  Die  undurchsichtige  Kruste  ist 
nnweilen  1/8  Zoll  dick. 

Diese  Bernsteinarten  kommen  nun  vor  in  ange- 
eebwemmtem  Lande  einer  wellenförmigen  Gegend,  da« 
jren  Hügel  sich  bis  zu  85  Fufa  küber  das  Waaeer  der 
nahen  Chesapeakbay  erheben. 

Die  oberste  Lage  ist  Sand,  welcher  besonders  un- 
terwärts so -stark  mit  Eisenoxid  durohdrungeu  ist,  daf* 


■ich  ein  ziemlich  fester  Sarfdst ein"  bildet.    Ä»  einigen 
Stellen  iit  derselbe  völlig  in  dichten  Brauneisenstein 
Verwandelt.   Diese  Lage  iit  verschieden,  von  i5  bii 
So  und  70  Fufs  mächtig.    Darunter  liegt  Braunkohls 
flignitc)  ron  3i/a  bis  4  Fufs  Mächtigkeit  jr  et  finde* 
»ich  darin  fatt  alle  Varietäten  derselben,  als  Pech* 
Johle,  zerreibliche  und  feite  Braunkohle  und  bUum£ 
iiöses  Holz ,  slmmtlich  etark  durchdrungen  ron  Schwe- 
felkies,  und  oft  ganz  Marin  umgeändert.    Sand  und 
Eraunkohlen  sind  aber  nicht  soharf  von  einander  ge- 
schieden ,  sondern  sie  gehen  in  ein  Gemenge  von  bei« 
den  über.   In  dieser  Schicht  findet  sich  der  Bernsteia 
zwischen  bituminösen  Holze,  zuweilen  über  demsel* 
ben  und  selbst  bis  1  »/a  Fufs  in  den  Sand  hinauf.  Dk 
|n  den  Sand   hinaufragenden    abgesonderten  Stücke 
sind  es  vorzüglich,  welche  dem  preußischen  Bernstein 
wollig  gleichen  und  auch  keinen  Schwefelkies  singe* 
fciengt  enthalten.    Ihre  Farbe  ist  hellgelb.    Auch  dai 
Holz  enthält  zuweilen  kleine  reine  Stücke  eingeechlos* 
sen»    Das    Braunhohlerilager  ist  beinahe, horizontal, 
höchstens  mit  einer  Neigung  von  5°. 

Unter  dem  Braunkohlenlager  findet  eich  wieder 
eine  Schicht  Sand  mit  Schwefelkies,  der  oft  Nester 
von  i5  bis  90  Quadratfufs  Oberfläche  und  1  bis  i/f 
Fufs  Tiefe  bildet.  Die  Menge  des  Schwefelkieses  ist 
erstaunlich:  auf  einer  von  Sand  ond  Braunkohlen  ge- 
räumteq  Fläche  von  etwa  1700  Quadratfufe  wurdei 
allein  an  grolsen  Stücken  über  a5  Tonnen  gesammelt. 
Diese  Sandschient  fehlt  aber  an  einigen  -  Stellen  onl 
wird  dann  durch  einen  schiefrigen'Thon  (shaly  clay) 

ersetzt. 

hierauf  folgt  wieder  eine  Schießt  Braunkohle, 
und  »war  von  erdierer  Braunkohle,  4  bi»  1*  Fuh  lief! 
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Alt  Tieletsj  in  Schwefelkies  verwandelten  Holte ,  fcjiri* 
•eben  welchem  starke  Stämme  unveränderte*  bitumt*» 
nöaen  Hob  von  3o  und  mehrere  Fufe  Länge  liegen« 
In  dem  Breunkohlenlager  finden  sich  Streifen  und  Nft? 
ster  von  grauem  Thon  und  einer  feinkörnigen  erdigen 

Braunkohle,  weiche  der  Cumischen  Umbra  sehr  ähn- 

- 

lieh  ht*  Aach  hat  man  darin  Geschiebe  von  fettgl&n- 
tendeti  Quarz  {greasy  quarz),  und  einmal  auch  ein 
kleines  Krystall  von  Dothen  gefanden ,  zwei  Minera- 
lien,  welche  lö  bis  20  Meilen  (engl.)  von  da,  beson- 
ders hei  Baltimore  naufig  in  dem  Urgebirge  vorkom- 
men. 

*  -  -  ... 

In  diesem  firaunltobienlager  entdeckte  Ich  ein* 

Substanz,  die  ich  beim  ersten  Anblick  für  eine  Frucht 

und  zwar  für. eine  Palmenfrucht  hielt;  bei  näherer  ße- 

frachtuiig  aber  sah  ich  bald,  dafs  das,  was  ich  für  ei- 

•  *  v* 

nen  Kern  hielt,  nicht  in  der  MasSe  eingewachsen  wal^  . 
sondern  durch  die  .  Mitte  hindurch  ragte  und  oft  aueb 
die  Seilen  durchbohrte^  und  aus  einer  genauen  Un? 
tersuchung  ergab  sich  mix ,  «Isis  es  «in  animalisches 
Produ'cl  vdn  besonderer  Beschaffenheit  war,  nämlick 
nichts  weniger,  als  eine  Art  von  Wabe  oder  Nest  von" 
losectens  welches  die  Endsprossen  eines  Baumzwei- 
ges umgab» 

Diese  Neste«*  —  sie  finden  sieh  hie*  in  Wenge  — 
haben  1  bis  3  Zoll  Lange  und  i/a  bis  1  Zoll  Qucer*' 
durchmesier;  ihre  Gestalt  ist  unregelmäfsig,  die  Ober« 
Däche  rauh,  fast  wie  die  unreifen  Früchte,  welche  inr 
Handel  unter  dem  Namen  bittern  Orangen  Vorkom- 
men, und  eben  so  gefärbt;  zuweilen  gleicht  die  Ober- 
fläche der  Rinde  von  einigen  Eichenzweigen  (oa!<- 
limbs).  Ihre  Aussenseite  ist  besetz*  mit  kleinen  Oef- 
fingen oder  rnnden  Hohlen  ro»  zweierlei  Gröfsc1 
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nfinriich  iheilf  weit  genug  um  einen  starken  Drath 
durchzulassen,  theil»  nur  ein  » Viertel  ao  mit  Sil 
sind,  ziemlich  regelmäfsig  geordnet,  und  zwar  auf  hl« 
ftndV  Weise : 

:  • : 
•  ■  • 

Diese  Oeffnungen  führen  ins  Innere  su  Zellen  w 
«nregelmäfsiger  Ovalform.  'Zu  jeder  Zelle  fahmirier 
Oeffnungen,  eine  von  der  Mitte  aus,  wo  da»  Nest  dis 
Zweige  berührt,  und  drei  ron  der  Aussenseita,  wel- 
che letztern  die  ebenerwähnten  Oeffnungen  der  Ober- 
fläche sind  und  wovon  die  mittelste  immer  zu  des 
gröfsten  gehört.   Die  Substanz  der  Nester  iet  hamr* 
tag  und  verhalt  lidi  in  rhimischerJEjineicbt  ganz  wie 
Bernstein,   Ihre  Oberfläche  und  die  Höhlonfen  sind 
oft  mit  sehr  kleinen  Schwefelkieskry stallen  beeeut.  Joe 
Innern  scheint  die  Maate  zum  Theil  umgeändert  oder 
geschmolzen  zu  seyn,  indem  sie  oft  ganz  echwan  und 
fast  verkohlt  erscheint,    Uebrigens   ist  dis  Subita»! 
gelb,  in  verschiedenen  Abänderungen j  vom  gelblicav 
-weiften  bis  Orange. 

Endlich  enthält  diese  Braunkohlenechicbt  soe» 
eine  Frucht*  welche  einer  Bohne  gleicht,  aber  soen** 
stellt,  dafa  man  aie  nicht  bestimmen  kann. 

Unter  der  Braunkohlenechicbt,  welche  diese  fo* 
eilen  Ueberreste  enthält,  liegt  ein  thoniger  Saodateia 
tt  bis  5  Fufs  mächtig  mit  untermengten  kteiuen  Schwe- 
felkies Blöcken,  Das  Obere  dieses  Sandsteiolsgert  iei 
sehr  hüglig,  aber  scharf  abgeschnitten  von  der  Braun- 
kohle, wovon  sich  auch  tiefer  herab  weiter  keint 
§pur  findet,  so  dafs  allem  Anschein  nach  dieser  SaotVj 
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gtein  schon  als  ejne  ältere  Formation  vorhanden  ge-* 
wewo  1  als  die  ßraunkohlenlager  eich  hier  abteilten. 

Auf  den  ban  datein  folgt  dann  eine  Schicht  grau* 
lichweilaen  Thon,  Wer  Fufe  tief,  und  ganz  frei  tob/ 
Schwefelkiea. 

Endlich  kommt  ein  Lager  weifaer  Sand,  worin 
das  Waaser  ao  atark  andringt,  dafa  man  nieht  wohl 
tifcfdr  graben  kann« 


4*o.         :  .D  a  Menü 
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Harzer  Hütte  nprod  ucte 

- 

total 
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Dr.  Du  M  e  n  VI 

* 

13 ic sc  rVeducle  waren  ans  dem  Hoheofeb  im*  Borger 
Hütte  am  Harz,  wo  blos  Roth  ei  den  stein  verschmolzen 
wird,  and  sich  weder  Bleierze  noch  Gaiimey  noch 
Blende  wahrnehmen  heften»  Sie  worden  heim  AutUf* 
•en  des  Ofens  gefunden,  und  ich  erhielt  sie  durch 
die  Güte  des  Herrn  Bergprobtrer»  Baunrsachs  so 
ClaasthaL 

f)  Werkblei,  weltfcs  beim  Abtreiben  eine  ge- 
ringe  hfenge  Silbers  enthielt. 

In  verdünnte  Salpetersäure  gieng  selbiges  leicht 
Über,  und  gab  nsch  gehöriger  Abstumpfung  der  stark 
vorwaltenden  S&are ,  mit  salzsanrem  lNatroniumoxyde, 
eine  kaum  merkliche  Trübung;  es  waren  sdso  Spuren 
von  Silber  rorbanden. 

Mit  Ammoniak  übersättigt  fiel  ( durch  Eisen  gelb- 
liches >  Bleioxyd.    Die  ammpniakalisohe  Flüssigkeit 
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blieb  zur  Hltlfte  eingesotten  rollkommen  klar;  dat  Blei 
tnthielt  also  keinen  Zink« 

Mit  eisenblausaurem  Kaliumoxyd  bildete  sieh  ein 
hellblauer  Niederschlag,  wodurch  ein  geringer  Eisen« 
gehalt  dargelhan  war. 

■  gr ..."    \  -  .■  f    '"'.v.    "  4  '  J-  3 
qJ  Ein  Mnttlcher  Galmei. 

Er  hatte  die  Gewichtigkeit  des  Galmeis,  eine 
dunhelaschgraue  in  das  Grünlich  spielende  Farbe»  ei-' 
nerseits  schiefrigen  anderseits  aber  splittrigen  Bruch« 
Er  war  von  einem  Salze  durchdrungen,  welches  den 
Geschmack  des  Kochsalzes  haue.  Fein  gerieben  löste 
er  sich  bis  auf  einen  geringen  schwarzen  kohligen 
Rückstand  in  Salpetersaure  auf;  dieser  glimmte  im 
Glühfeuer,  löste  sich  dann  mit  Hinterlassung  ron  et« 
was  Hiesei  und  gekohltem  Eisen  in  erhitzter  concen- 
trirter  Schwefelsäure  auf,  aus  welcher  man  nachher 
blausaures  Eisenoxyd  Allen  konnte. 

Die  salpetersaure  Auflösung  hatte,  wie  Reagentien 
es  bewiesen,  kaum  Eisen  aufgenommen,  auch  enthielt 
sie  keine  erdigen  Oxyde, 

Mit  Ammoniak  gerann  sie  sogleich,  der  Nieder* 
schlag  löste  sich  aber  durch  einen  starken  Ueberschufs 
meistens  wieder  auf,  während  ein  braunliches  Hydrat 
zurückblieb,  welches  in  Salzsäure  aufgelöst  nach  dem 
Erkalten  salzsaures  Bleioxyd  absetzte ,  und  eine  eisen- 
haltige Flüssigkeit  bildete. 

Die  ammoniakalische  Auflösung  liefs  mit  Kalium- 
oxyd Versetzt  und  gelinde  erwärmt,  schnell  ein  häufi- 
ges wei/ses  Pulrer  fallen,  welches  blofses  Zinkoxyd 
war;  denn  in  eio  salpetersaures  Salz  rerwandelt  und 
i,  f.  Cktm.  N.  m%  *v  Bd.  *>iltfl.     —       -    30  -  V 
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imt  Scbweieiammoniak  pricipitirt ,  erschien  es  roll, 
kommen  weif«.  Dafs  sich  also  auf  diesem  Wege  eia 
reinet  Gadmium  darstellen  lasse ,  ist  an  bezweifeln ; 
{wenn  man  nicht  einen  starken  Ueberschufs  des  Ka- 
liumoxyds hinzugiebt,  um  das  Zinkoxyd  wieder  aufzu- 
lösen ).  -Ob  daher  Children  hiebei  eine  genaue 
Beobachtung  der  Temperatur  vorschreibt,  wie  es  seya 
müfste ,  ist  mir  nicht  bekannt. 

3)  Dichter,  nicht  lamellöser  Galmei,  mit  einem 

Ueberzuge  von  krystallisirtem  Galmei, 

Die  Kry stalle  waren  zu  klein  und  lagen  tu  fest 
an,  als  dafs  sie  hätten  abgesondert  werden  konneo; 
die  ganze  Masse  wurde  daher  wie  erstere  behandelt: 
sie  zeigte  sich  ebehfaU*  aus  den  angeführten  Beatnnd* 

lWen  M,ammen&eselzt-  D,e8es  W8r  auch  Bit  einea 

rihdenfbrmigen  Ueberzuge  der  Fall,  welchen  man  eine 
Kohle  umgebend  gefunden  hatte.  Die  Bestandteile 
fieser  galmeiartigen  Massen  waren  also  gekohltes  Ei* 
aen,  Kiesel^  ülei  und  Eisen ,  etwa  im  Ganzen  mProc, 
das  Uebrige  Zinkozyd  mit  etwas  Kohlensäure«  Us* 
brigens  waren  alle  ?om  erwähnten  Sähe  inpragnirt 
Selbiges  gab  eine  Sehr  klare  Auflösung,  welche  sich 
mit  kohlensaurem  Kali  nicht  trübte  , 

mit  reinem  Kaliumdzyd  keinen  Ammoniak  geroch 
entwickelte , 

mit  liatinaufiösung  ein  dreifaches  Platinsalz  er: 
zeugte ,  demnach ,  wie  fernere  Versuche  es  andeute« 
ten,  vom  INatroniumozyde  nicht  frei  war; 
mit  Silberauflösung  stark  getrübt  wurde  , 
mit  salz  saurem  Bariumozyd  aber  etwas  geringeres 
Präcipitat  lieferte ;  daher  ein  mit  schwefelsaurem  Ka- 
liumoxyd gemischtes  salzsaures  Natroniumoxyd  war. 

-  -    •  -  -  -  ,i 
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Sonnenlicht  zu  Signalen« 

In  Zach/a  Corretp.  astron.  i8ao.  Heft  4  schlagt 
Gaufi  Tor,  statt  der  Feueraignale  bei  grofsen  Ent- 
fernungen flieh  dea  in  einem  Spiegel  aufgefangenen 
Sonnenlichts  zu  bedienen.    Schon  die  mit  dem  Spie« 
gel  eines  Hadleyschen  Sextanten  deshalb  angestellten 
Versuche  fielen  ungemein  glücklich  aus ;  zu  einer  mehr 
regelmässigen  Anwendung  dieses  Verfahrens  aber  wur» 
de  eine  eigene  Vorrichtung  getroffen,   welche  eineay 
beweglichen  Planspiegel  während  des  Fortrücken i  der 
Sonne  nach  dem  Beobachtungsorte  beliebig  richtete- 
—  das  Heliotrop  (Heliotrope  photophore).  Vermit- 
telst dieses  Instrumeuts  liefs  sich  das  Sonnenlicht  aus 
der  Gegend  von  Göttingen  nach  Gotha  und  zurück , 
also  1a  geogr.  Meilen  weit,  im  Spiegel  deutlich  se- 
ilen.  Als  nämlich  um  die  Mitte  des  July  )8ai  Hr. 
JEnke  auf  dem  Inselsberge  mit  dem  Spiegel  seines 
^Sextanten  und  Hr,  G au fa  auf  dem  Berge  Hohenha- 
gen mit  dem  Heliotrop   gegenseitig  aas  Sonnenlicht 
■hinüber  reflectiren  ließen,  so  erschienen  die  Spiegel* 
lichter  in  dieser  grofsen  Entfernung  hell  wie  glänzen* 
de  Sterne  am  blauen  Himmel,  während   die  beiden 
Berge  in  dem  Fernglase  kaum  noch  sichtbar  Waren» 
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gelbst  durch  Wolken  und  Regen  drang  zuweilen  der 
Blitz  de«  Sounenlichts. 

Statt  de»  Heliotrop«  mit  einem  beweglichen  Planr* 
epiegel,  der  übrigem  nur  3  Zoll  Durchmesser  hat» 
schlägt  Hr.  Ton  Zach  nach  Versuchen  einen  polye- 
drischen  SpieJtJ Wrper  vor  f  der  während  der  Beob- 
achtnng  im  Sonnenlichte  gedrehet  ohne  besondere 
Richtung  ein  hinlängliches  Licht  giebt. 

'  Nach  einer  sinnreichen  Bemerkung  des  Herrn  t. 
Zach  lafsf  eich  ohne  Zweifel  diese  überraschende 
Fernwirkung  des  reüectirten  Sonnenlichts  auch  zur 
Vervollkommnung,  der  Telegraphen  benutzen.  (Ver- 
mittelst eines  Fernglases  lieften  sich  *uf  einem  meilen- 
Weit  entfernten  erleuchteten  Spiegel  dunkle  Steifen 
(Zeichen  und  Schrift]  eben  so  beobachten,  wie  an 
einem  Himmelskörper). 


[UUIlUVHAW.f».  /• 


*      D  e  p  r  e  t  z  über  Wärmeleitung  *}» 

Zur  Anstellung  dieser  Versuche  wurden  die  festen 
Körper  in  prismatischen  Stangen  von  gleicher  Gröfse 
in  horizontaler  La£e  angewandt,  auf  welchen  sicfi  an 
verschiedenen  Stellen  Vertiefungen  mit  Quecksilber 
gefüllt  zur  Aufnahme  von  Thermometern  befanden. 
Unter  dem  einen  Ende  der  Stangen  stellte  man  eiue 


*)  Au«  einem  vpo  Hrn.  Fourier  ia  der  Pariser  Akadesrie 
am  17,  Sept.  ISäi  abgestatteten  Berichte  (».  Ann.  cU  vh, 
ig  ia.  Jan.),  Wonach  die  ausführliche  Abhandlung  de» 
Hrn.  Depietz  mit  neuen  Versuchen  vervollständigt  in 
den  Me.noires  des  ii?«u  «tran^ers  erscheinen  soll. 

d.  Red.. 
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gleichförmig  brennende  Lampe.  Um  die  Wärmexer- 
etreuung  zu  hindern  oder  wenigstens  gleichförmig  zu 
machen ,  war  die  Oberfläche  aller  Stangen  gleich  glatt 
und  mit  einem  Firnifs  gleichartig  überzögen/  Jeder 
Versuch  dauerte  5  bis  io  Stunden ,  je  nachdem  näm« 
lieb  die  Thermometer  anfingen,  einen  gleichartigen 
Stand  anzunehmen,  aus  dessen  Höhe  nun  die  Gröfsc 
«ler  Leitung  bestimmt  wurde. 

Bei  diesen  Veranstaltungen,  welche  freilich  keine 
entschiedene  Sicherheit  darbieten,  verhielt  sich  die 
Leitung  des  Kupfers  zu  der  des  Eisens,  wie  ja  zu  5'; 
Zink  und  Zinn  fast  wie  Eisen;  ßiei  leitete  fünfmal 
schwächer  als  Kupfer  ;  Marmor  nur  um  ein  Sechszehn« 
tel  00  gut  als  das  Eisen,  aber  doppek  so  gut  all  Por- 
zellan. Ziegelsteinmasse  kommt  dem  Porcellan  an  ge- 
ringer WaVmeleitungsfthi^kcit  beinahe  gleich, 


Temperatur  des  Erdwassers,  ä 

In  den  Ann.  de  ch.  182s.  Jan.  findet  sich  eine 
Reihe  Beobachtungen  Ton  De  la  Beche,  einem  Eng- 
länder, über  die  Temperatur  des  Wassers  in  den  rer- 
eebiedenen  Tiefen  schweizerischer  Seen  ,  wonach  die 
Wärme  mit  den  Tiefen  in  dem  Maafse  regelmässig 
abnimmt,  dafs  im  Innern  der  Gebirge  das  Wasser  im 
Allgemeinen  die  beständige  natürliche  Temperatur  sei« 
ner  gröfsten  Dichtigkeit  (einige  Grade  über  dem  Ge- 
frierpunete )  zu  haben  scheint.  Auf  dem  Boden  des 
Geniersees  ist  die  Temperatur  im  September  +  (}0,^ 
C.j,  und  im  Februar  nach  Saussare  5% 
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Plana  über  die  Meerestiefeft  der  ErÄe. 

Aus  der  Theorie  des  Gleichgewicht»  und  der  Be* 
wegung  der  Flüssigkeiten,  welohe  ein  beinahe  kugeU 
förmiges  Sphäroid  bedecken,  erhält  Plana  in  Zac  h\i 
Corresp.  astron.  lÖao.  Sept.  durch  Berechnungen  das 
Resultat,  dafs  — .  eine  ehemalige  allgemeine  Wasser- 
bedeckung  der  Erde  rorausgeseUt  —  das  Meer  am 
foie  tiefer  seyn  müsse«  als  unter  dem  Aequator,  und 
swar  nahe  um  ein  Eilftel  der  Abplattung,   was  auch 

nicht  unwahrscheinlich  sey. 

»  - 

w 

Ein  Erdbeben  im  magnetischen  Meridian« 

Wahrend  des  Erdbebens  am  19.  Febr.  ifos.Morg. 
83/4  Uhr /welches  sich  von  der  Schweiz  über  die  Ge- 
gend Ton  Lyon  nach  Paris  erstreckte,  hat  man  auf 
der  Pariser  Sternwarte  eine  lebhafte ,  schon  ohne  Mi* 
croscop  sichtbare  Agitation  der  Boussole  bemerkt, 
und  zwar,  was  besonders  merkwürdig  ist,  blos  in  der 
Riobtung  ihrer  Länge ,  ein  Fall ,  der ,'  eo  ?iel  bekannt, 
Bieber  noch  nicht  vorgekommen.  Das  Erdbeben  scheint 
auch  genau  in  der  magnetischen  Linie,  nämlich  za 
Paris  unter  921/2  Grad  vom  Erd  -  Meridian  gerichtet 
gewesen  zu  seyn.  Eine  Declination  (ausser  der  ge- 
wöhnlichen periodischen^  wurde  durchaus  nicht  be- 
merkt, auch  keine  Störung  des  Pendels  und  der  Uh- 
ren. 


Ein  Hagelfall  in  Irland, 
I»  der  BibL  uniV.  Sc.  »8s  1,  Sept.  iheill  Pictet 
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auf  einem  aus  Irland  to»  ia,  Jun,  18«..  dafytefc 
Briefe  Folgendes  mit: 

„Letztlich  C dernierement )  ist  in  dtr  Grafschaft 
„Mayo  (in  Irland)  Hagel  gefallen,  der  in  jedem,  $orr 
M  ne  einen  Kern  von  unbekannter  Substanz  enthielt. 
„  Die  Leute  der  Gegend  sind  aber  theils  so  stupide, 
„theils  so  ungläubig,  dafs  man  nur  mit  Jd|ibe  einige 
„  besondere  Umstände  von  diesem  Phänomene  hat  er* 
„fahren  können,  loh  übersende  ihnen  eins  von  dgn, 
„im  Hagel  gefundenen  Körnern.  Wie  man  sagt,  war 
„e§  ein  Kind,  das  zuerst  diese  Körner,  entdecke,  als 
„es  Hagel  in  den  Mund  nahm.  Dieses  sagte  es  sei-, 
„nen  Eltern;  das  Gerücht  davon  verbreitete,  sich  und 
„mehrere  Leute  fanden  nun  diese  Kerne  (Boyaip }  is} 
„gro/ser  Zahl  in  den  Hagelkörner*.  Per  Hagel  hat 
„sich  über  etwa  4  Quadratmeilen  (engl.)  verbreitet. 
„Dr.  Wollaston  hat  einen  dieser  nach  London  ge- 
sandten Kerne  untersucht,  aber,  wie  mau  sagt,  kein 
„  Eisen  gefunden. " 

Ein  Chemiker  in  Genf  erkannte  die  Substanz  als 
dodecaedrischen  Schwefelkies  mit  Pentagonalflächen ; 
sie  zersprang  leicht  unter  dem  Hammer,  und  war  auf 
dem  Bruche  gelblichgrau  und  mstallglänzend ;  brannte 
vor  der  Lampe  mit  Schwefelgeruch,  und  der  Rück- 
et  and,  der  eich  leioht  in  Salzsäure  auflöste,  gab  mit 
'blausaurem  Kali  einen  blauen  Niederschlag. 

(Dieser  Fall  bedarf  noch  der  Bestätigung  durch 
nähere  Angabe  des  Pfte,  der  Zeit  und  der  Ge- 
währsmänner. ) 


Beobachtungen  über  einen  Lavastrom. 
Am  filbtn  Jan«  1890,  .bestieg  den  Vesuv  der  Kron^ 
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prinx  ron  Dänemark  mit  Uy.  Dary  and  dem  Mitte* 
ralogen  Monticelli,  um  an  einen  eben  ausbrechen« 
den  Larastrome  Beobachtungen  und  Versuche  anzu- 
•teilen  t  welche  in  dem  atcn  Bande  der  Memoiren  der 
Akademie  zu  Neapel  und  im  Auazuge  in  der  Biblioth. 
unir.  1811.  Oct.  mitgetheilt  lind. 

Zuerst  versicherte  sich  Dary,  dafs  die  frische 
Lara  keine  Kohle  oder  andere  leicht  brennbare  Sub- 
stanz enthielt,  indem  der  darauf  geworfene  Salpeter 
blos  schmelzte ,  aber  nioht  detonirte.  Dagegen  rer- 
rieth  die  Lara  einen  beträchtlichen  Kochsalzgehalt 
durch  ihren  6tarken  Salzsauregeruch,  und  durch  Ab- 
setzung ron  Kochsalz.  Ausser  diesem  Natroirsalze 
fand  sich  aber  auch  salzsaures  Kali,  und  schwelelsau- 
res Natron  und  Kali,  und  dicht  am  Schlünde  des  La- 
rastroms, Wo  die  Dämpfe  am  stärksten  waren,  hatte 
•ich  ausserdem  salzsaures  Eisen  und  Kupfer  angesetzt. 

Monticelli  sammelte  gelben  salzsäurehaltigen 
i  Eisenvitriol  j  ferner  ein  Gemisch  ron  Eisenoxyd  mit 
Kiesel  und  Hochsalz;   ein  Gemisch  ron  schwefelsau- 
rem und  salzsaurem  Eisen  und  Kupfer,   und  langfas- 
rjges,  dem  Salmiak  im  Aeussern  ähnliches  Hochsalz. 

Bei  näherer  Untersuchung  einer  sehr  zusammenge- 
setzten Lara  wurde  eine  besondere  erdige  Substanz 
gefunden ,  worüber  das  Weitere  ron  Dary  zu  erwärm 
ten  ist. 


Eischabdrücke  in 

Nach  Brongniart  und  Silliraan  in  dem  Amer. 
J.  III.  310.  ist  der  bituminöse  Mergelschieier  wel- 
cher die  SteiukohlenfoTmation  zu  Weetfeld  bei  Midd- 
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letoo  in  Nordamerika  ganz  gleich  dem  der 
•chieferformation  in  Mansfeld  und  Hessen,  und*  was 
besondere  merkwürdig  ist  v  selb«  die  eigentümlichen 
Mansfelder  Fiscbabdrüoke  Blainrille'j  Palaeo- 
tJirissum  FreiesUbens*  —  finden  sich  in  dem  amerika- 
nischen Mergelschiefer  so  genau  wieder,  dafs  Bron- 
gniart  die  Vermutbung  äussert,  die  ihm  zugesand- 
ten Exemplare  möchten  einst  rou  Hessen  nach  Ameri- 
ka gelangt  und  dort  verwechselt  seyn,  wogegen  aber 
Silliman  ihr  wirkliches  Vorkommen  in  einem  kupfer- 
baltigen ,  zn  einer  weitrerbreiteten  Trapformation  ge« 
bdrigen ,  Schiefer  in  Neuyork  tou  neuem  bezeugt. 


Geognostische  Eigentümlichkeit  der  Pfälzer 

Salzquellen. 

Es  ist  merkwürdig  und  einzig  in  der  Naturge- 
ichte  der  Kocbsalzquellen  —  bemerkt  Bonnard 
in  den  Ann.  des  Min.  183 1.  p.  52$,  —  dafs,  während 
sich  diese  Quellen  sonst  überall  nur  in  neuern  Ge- 
birgearten finden,  die  zu  Creuznach  in  der  Rbeinpfal* 
aus  Porphyr,  den  man  bis  auf  60  Meter  abgesenkt 
hat,  hervorkommen-  Qln  der  Nähe  der  Haliisohea 
Salzquellen  findet  sich  aber  bekanntlich  auch  Porphyr, 
d.  R. )  Die  Creuznacher  Quellen  sind  auch  wärmer 
als  die  atmosphärische  Luft,  enthalten  nur  ein  PmcV 
Kochsalz,  und  dabei  etwas  salzsauren  Kalk  und  Talk 
mit  Harz,  aber  keine  Spur  ron  Schwefelsalzen,  wel. 
ehe  man  in  allen  andern  bekannten  Soolen  antritt. 

Die  diesen  ganz  ähnlichen ,  nur  noch  schwächer* 
Sohlen  a<4  Türkheim  gellen  aus  einem  rothen  Sand* 
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iltii'(^i'rw(|Ot  4v  §*$h  in  d^a  Creuzuicher  Por- 
phyr aasusohUefeen  scheint. 

-- 

Die  Rheinischen  Gslraeigebirge. 

Minei*i  Untersuchungen  über  die  Galmeilager 
in  Belgien  und  den  Preußischen  Rheinprorinzen  (Ado. 
des  Min.  1831.  p.  489)  geben  folgendes  Resultat: 

Sie  stehen  eile  zu  Tage  an  alt  sp&tere  Anföllu* 
gen  grofiser  Spalten  von  Uebergangsgebirgeo ;  finden 
•ich  in  Nestern  und  Adern  in  Thonarten,  stets  beglei- 
tet von  Eisenocher  und  oft  von  ßleiglanz,  und  bilden 
immer  eine  Menge  scharf  abgesonderter  Anhäufungen, 
welche  von  sehr  neuem  Erdreich  umgeben  sind.  Sie 
erstrecken  sich  sehr  weit  umher  und  sind  so  renchiV 
den  nach  ihren  Fundorten,  dafs  man  sie  bald  anf  Ei' 
sen  bald  auf  Zink  benutzt 

\  _    _  .  -   < 

 . — 

Natronsalpeter  in  Peru» 

Nach  Mariano  de  Rivero  CAnn.  dei  Mi** 
I83i.  IV,)  ist  neulich  in  dem  Peruanischen  Dietrtfie 
Tarapa,  ohnweit  der  Grunze  von  Chili  natürlicher  »• 
tronsalpeter  in  unerschöpflicher  Menge  gefunden  wor- 
den. Das  Salz  bildet  Lager  von  mehreren  Fuf»  Mäch- 
tigkeit ,  welche  an  mehreren  Stellen  zu  Tage  auslie- 
fen und  sich  auf  mehr  als  ko  Qoadratlieues  entre* 
oken.  Ee  findet  sich  ausblühend  und  kryetalliairt,  ge- 
wöhnlich aber  vermengt  mit  Thon  und  Sand.  Sem 
Geschmack  i«t  kühlend  und  bitterlich ;  es  ist  zerfhefi- 
Vch  und  verhält  sich  im  Feuer  wie  gemeiner  Salpeter; 
doch  enthalt  es  eine  BeiiaUchuag  von  GUube/eal*. 
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Die  JCrystalle  bilden  neck  Haüy  «in tlhombolder, 
worin  die  Diagonalen  des  Qu  e  er  durchschnitte  eich  ver- 
halten, wie  3  zu  4.  Der  stumpfe  Winkel  dieses 
Schnitts  beträgt  ios°  38",  der  des  Haapticfanitte  (tee> 
tion  principale)        38".  > 

hat  schon  über  60000  Centner  von  diesem 
Salze,  da»  durch  blofse  Auflösung  und  Krystalüsation 
gereinigt  worden,  aus  dem  Hafen  von  Chili  ausge- 
führt. 


Aluminit  zu  Bernon. 

Ein  neues  Lager  des  Aluminits  hat  Hr.  de  Ba- 
eterot  (Ann.  des  Mines  1891.  p.  59a)  in  Pariser 
Erdreich  ( terrain  pirisien )  an  dem  Gebirge  von  Ber- 
non  bei  Epernay  im  Dep.  der  Marne  entdeckt.  Es 
liegt  diese  Substanz  hier  über  Kreide  in  den  obero 
Schichten  eines  fetten  Thons  unter  Braunkohle  Cl*g- 
nite),  und  zwar  in  Nieren,  welche  denen  von  Halle 
ziemlich  gleichen,  begleitet  von  Eisenocher,  kry  stallt- 
niscbem  und  £»srigem  Gyps,  einer  dem  Honigstein 

- 

ähnlichen  doch  aber  davon  sehr  verschiedenen  Sub- 
stanz (ResinasphaU?)  und  endlich  einem  merkwürdi- 
gen Thonerdehydrat.  ;  Bruchstücke  dieses  Aluminits 
werden  durchsichtig,  wenn  man  sie  ins  Wasser  wirft« 
Er  besteht  nach  Laseaign  e's  Analyse  aus 

39  Thonerde  r 

ao  Schwefelsäure 

39  Wasser 

58  und  einige  Tausentel  Kalk« 
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Thonhydrar  von  Beaux. 

Nachdem  die  reine  luonerde  kaum  aus  den  Mi- 
tieralsystemen  verschwunden,  brachte  Georges  Mol 
lien  (Ann.  des  Min.  1890.  p.  199)  ans  der  afrikani- 
schen Provinz  Pouta*  Diallon  ein  wirkliches  Thoner- 
dehydrat, und  jetzt  beschreibt  fierthier  in  den  Ann. 
des  Mines  1821.  p.  &34.  ein  ähnliches  von  Beaux  im 
Dep.  der  Rhonemündungen.  Dieses  ist,  wie  das  afri- 
kanische, mit  vielem  Eisenoxyd  (und  etwas  Chrom) 
mechanisch  gemengt  nnd.  dadurch  blutroth  gefärbt, 
kommt  derb  in  erbsengroften  Körnern  vor,  welche  mit 
klaren  Kalkspat  hblätt eben  durchsintert  sind«  Dafs  das 
Eisen  nicht  mit  dem  Thone  ohemisch  verbunden  ist^ 
Jtann  man  an  dem  Ansehen  der  Substanz  und  an  der 
rothen  Farbe  des  Eisenoxyds  (welches  in  Verbindung 
mit  Wasser  gelb  erscheinen  müfste)  deutlich  sehen, 
doch  läfst  es  sich  davon  nioht  leicht  mechanisch  tren- 
net*«  Das  natürliche  Thonhydrat  en  ihült 

71   Tbdnerde  und 

98    Wasser  ; 

■ 

und  ist  ajso  M  +  9  Aq  gleich  dem  künstlichen, 

1       j' 1  • 
.         Chondrodit.  '  ,  J 

Der  nach  seinem  körnigen  Vorkommen  von  Ber- 
zelius  Chondrodit  genannte  gelbliche  Kieseltalk,  der 
in  Nordamerika  Chei  New -Jersey)  von  Bruce  ent- 
decket, und  von  Cleveland  als  ein  Titanerz  beschrie* 
ben,  neulich  abe<r  auch  zu  Pargns  in  Finland  und  za 
Acre  in  Südermanland  gefunden  und  von  Berzeliui 
analysirt  worden,    verhält  sieh  auch  nach  Hafij'i 

1 

* 
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krystallogooalisobcn- Untersuchungen  ia  den  Ann»  4" 
Min*  i.8a.i..  6*7,  als  ein  eigentümliches  neues  Mine« 
ral.  Die  aus  einem  kleinen  sechsseitigen  Prisma  dar- 
gestellte primitive  Form  ist  nämlich  ein  schiefes  rechte 
winkliches  Prisma,  dessen  T  imensionen  und  Verhält* 
nifa  su  den  seCundären  Krystallen  H  a  u  y  in  der  eben 

erwarteten  aten  Bd.  seiner  Mineralogie  näher  beschrei- 
bt ; 
Leu  wird. 

Der  Cbondrbdit  ist  übrigens  gelb  und  schwärzlich*' 
braun.  Die  durchsichtigen,  glatten  Stucke  nehmen 
Harzelektricität  an;  die  braunen  wirken  leise  auf  die 
Wagnetnadel.  Rita  das  Glas.  Wird  vom  Salpeter 
nicht  angegriffen.  Schmilzt  sehr  schwierig  vor  dem 
Lötbrohre  zu  einem  gelblichweifsen  Email. 

Findet  sieb  an  den  oben  angegebenen  Orten  in 
köroigblätirigem  Kalkstein ,  und  zwar  in  Amerika  von' 
Graphit  und  in  Finland  voa  Pargasit  und  braunen 
Glimmer  begleitet,  * 


Guano. 


Unter  den  Mineralkörpem  führt  Brard  in  seiner, 
Mineralogie  appliquec  I.  77.  auch  das  Guano  oder  mt-., 
aeralisirten  Dünger  an ,   der  nach   Hm  m  b  o  1  d  t  und  , 
Bonp  }and  sehr  häufig  an  mehreren  Küsten  und. Klip*  t 
pen  von  Südamerika  in  Lagern  von  5o  bis  60  Fufe 
Mächtigkeit  vorkommt  und  nach  Art  einiger  Wilsen-, 
erze  oder  der  Braunkohlen  gewonnen  und  in  Peru  als 
Düngmittel  besonder*  beim  Maisbau  benutzt  wird.  Es 
scheint  aus  dem  nach  und  nach  aufgehäuften  und  mit  t 
Sand  und  andern  Substanzen  vermengten  Auswurf  ?on 
Seevögeln  entstanden  zu  seyn.  ,  t 


4&t>  Notizeu 
Humboldt  über  den  Amazonensteiii« 

Nach  Humboldt  und  Bonplands  Relation,  hu* 
ttorique  du  voyag*  etc.  P.  II.  Vol.  2.  ist  der  grün« 
Stein,  den  man  in  Sammlungen  und  Lehrbüchern  ale 
Amazonenstein  angiebt,  ein  gemeiner  Feldspatb.  vom 
Ural  und  dem  Ladogasee  und  keineswegs  mit  dem 
wahren  amerikanischen  Amazonensteiii  zusammen  zu- 
stellen.  Dieser  von  den  Indianern  als  Schutz  gegen 
Krankheiten  und  yon  den  spanischen  Colonisten  aia 
Amulet  verehrte  und  im  Handel  sehr  theure  Stein  ^e- 
h^rt  vielmehr  zu  dem  lade  oder  Saussurit,  der  auch 
einen  Bestandteil  des  corsikanischen  Euphotide  H  j« 
(Gabbro  nach  v.  Buch)  bildet  Sein  .Vorkommen 
aber  in  Amerika  ist  eben  so  unbekannt,  als  das  des 
ebenfalls  damit  verwechselten  weniger  festen  Beüfltein*. 



v         -  - 

Smaragd  der  Alten, 

-r 

i  . 

Der  Fundort  der  antiken  schillernden  Smaragdes, 
die  man  zuweilen  in  den  Ruinen  von  Ober&gypten  an- 
getroffen hat,  war  fange  unbekannt,  bis  der  französi- 
sche Ingeuieur  Cailliaud,  jetzt  im  Dienste  des  Pa- 
schas von  Aegypten,  denselben  entdeckte  in  dem  Ge- 
birge Zabara  etwa  4<>  Stunden  südlich  von  Cosseir 
und  7  Stunden  vom  rothen  Meere,  und  zwar  nicht 
weit  von  der  Gegend,  wo  schon  D'Anville  auf  der 
Karte  von  Afrika  nach  Sagen  die  Smaragdminen  an- 
zeigt. Der  Smaragd  findet  sich  daaelbst  zerstreut  in 
einem  granitartigen  Gestein ,  vorzuglich  in  einem  fast 
ganz  aas  schwarzen  feinen  Btattchen  zusammengesetz- 
ten Glimmerschiefer,  völlig  wie  im  Salzburg ischen. 
Auchiuhren  schon  arabische  Schriftsteller  an,  dafa 

^  _ 
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dieser  EdcUtein  mit  einer  schwärzlichen  Hülle  umge* 
ben  eey. 

Vor  dieser  Entdeckung  zweifelte  man,  ob  die 
Alten  wirklich  den  Smaragd  gekannt  hätten,  zumal  da 
eie  Ton  enormen  Massen  desselben  sprachen.  Wahr- 
scheinlich feisten  sie  mehrere  grüne  Steine  unter  die« 
sem  Namen  zusammen. 

Aus  Brard's  Mineralogie  appliquee  auz  arts. 
i8ai.  IÜ.  «24. 


*  i 

Badigeon  de  Bachelier. 

Die  Prachtgebäude  in  Paris,  welche  meist  aas  ei« 
nem  löcherigen  Kalkstein  bestehen,  überziehen  sich 
in  kurzer  Zeit  mit  einer  unangenehmen  schwarze!! 
Kruste.  Dies  schreibt  Guy  ton  der  ungemeinen  Ver* 
mehrung  einer  kleinen  Spinne,  Aranea  senoculata  L, , 
su,  welche  mit  ihrem  Gewebe  die  Facaden  bedeckt 
ufnd  dann  dem  Staube  und  den  wuchernden  Lichenen 
Halt  giebt.  Um  dies  zu  binden!,  hat  schon  langst 
Bachelier,  Director  einer  Zeichenschule ,  eine  Tün- 
che verfertigt,  welche  durch  ihre  Glitte  den  Ansatz 
Ton  Schmutz  hindert.  Die  Zusammensetzung  dieser 
Tünche,  Badigeon  conserrateur  de  Bachelier  ge- 
nannt, wurde  lange  geheim  gehalten,  bis  neuerlich 
nach  dessen  Tode  sein  Sohn  ihre  Bereitung  bekannt 
machte.    Sie  besteht  nlmlich  aus 

56,66   gebranntem  Kalk  ' 

e5,34      — — —  Gyps 

20,00  Bleiweifs 
xusammengerieben  mit  geronnener  Milch.   Diese  Tün- 
che, dünn  aufgetragen,  ist  nicht  allein  sehr  glatt  und 


/ 

f 

* 
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fest-,  sondern  nimmt  «ach  leicht  jede  Farbe  an.  Man 
wendet  sie  jetzt  auch  cum  Senats  voa  Bildsäulea  an, 
welche  im  Freien  stehen,  »      -    i  -  ; 

Aas  ßrard'i  Mineralogie  II.  7  «•  198L 

■ 


Soolengtadirung  durch  Seile. 

Auf  der  Saline  zu  Moutiers  in  Saroyen  wird  die 
Soole  durch  Seile  gradirt,  welche  in  grofeer  Anzahl 
dicht  nebeneinander  senkrecht  befestigt  sind,  und  wor* 
an  man  die  Soole  herablaufen  läfst.  Die  Verdunstung 
des  Wassers  geht  so  gut  von  statten,  dals  man  dai 
Salz  zum  Theü  als  Kruste  der  Seile  ohne  Einsieden 
gewinnt. 

Ans  firard'e  Mineralogie  L  264. 

.  '  ■  I   '   " 

1 

Inhalt  eines  CattopM» 

Die  Canopen  oder  ägyptischen  Grabgeföfte,  wel- 
che meist  aus  Alabaster  besleben  und  sich  durch  ihre 
sonderbaren  >  verschiedene  Kopfgestallen  darstelleadea 
Deckel  auszeichnen,  deren  eigentliche  Bestimmung 
aber  zweifelhaft  ist,  kennt  man  bis  Jetzt  blos  als  leere 
Urnen ;  wenigstens  sind  sie  ihres  Inhalts  schon  be* 
raubt,  oder  man  hat  auf  ihren  Inhalt  nicht  geachtet» 
wenn  sie  in  europäische  Sammlungen  gekommen. .  Neu-, 
lieh  fand  aber  Hr.  Champoleon,  Professor  der 
orientalischen  Literatur  und  Bibliothekar  zu  G renoble, 
in  der  dasigen  Bibliothek  einen  mit:  ägyptischer  Bal- 
saminasse  ganz  angefüllten  Canopus  und  forderte  dea 
bekannten  Mineralogen  Brard  zur  Untersuchung  des- 
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»elb^n  auf.  Um  die  Harzmasse  aufzuschmelzen ,  wur- 
de das  Gefäfs  in  ein  Wasserbad  über  gelindes  Feuer 
gestellt)   worauf  nach  einer  V iertelstunde  i  nachdem 

11    leichtflüssige   balsamische  Substanz 


die 

zur  Hälfte  ausgeflossen,  sich  in  der  Mitte  des  Gefaa- 
ees  ein  faustgrofser  Strohkörper  zeigte;  Nach  Weg- 
nahme der  feinzertbeilten  Strohstücke  erschien  eine 
runde  Masse  von  der  Gröfse  einer  Pommeranze,  wel- 
che mit  einem  Stück  ziemlich  grober  Leinwand  von 
lo  Zoll  Lange  und  8  Zoll  Breite  umwickelt  wAr.  Nach- 
dem auch  diese  mit  Harz  durchzogene  Leinewand  ver» 
mittelst  beifsen  Wassers  abgelöst  worden  ,  fand  man 
eine  schwammige  und  fasrige  Masse,  welche  sich  wie 
ausgetrocknetes  Gehirn  verhielt;  Dafs  diese  Masse 
wirklich  menschliches  Gehirn  war,  schlofs  man  au* 
einer  Vergleichung  mit  ßiiffons  kleinem  Gehirrt, 
welches  mit  ägyptischem  Balsam  präparirt  sich  in 
F  au  ja  »'s  Kabiuet  befindet; 

Diese  Beobachtung  könnte  Altertumsforscher  äui- 
fdrdern  ,  nachzusuched ,  ob  nicht  die  Ganopen ,  dereri 
man  gewöhnlich  vier  in  Grabgewölben  heben  einer 
Mumie  findet,  und  deren  Zweck  unbekannt  ilt,  viel* 
leicht  xnr  Aufbewahrung  edlerer  Eingeweide,  wie  des 
Hirns,  Herzens  u.  s.  w.  gedient  haben,  welche  man 
gewöhnlich  als  bei  der  Mumisation  der  Leichen  zetS 
etört  annimmt. 

Aus  ürard'S  Mineralogie  I.  1*3.  V 


Blut  nierenloser  Tliiere* 

In  dem  Blute  von  Thiereu,  denen  die  Nieren  ge« 
nömmen  worden,  fand  Prevost  (Biblioth.  univ.  Öö, 
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lSst.  N07.)  eine  beträchtliche  Menge  Harnstoff  (ein 
Operirter  "Hund  gab  während  s  Tagen  aus  5  Unzen 
Blut  30  Gran  Harnstoff,  eine  Katze  etwas  mehr), 
woraus  bei  der  Analyse  mit  Kupferoxyd  erhalten  wur- 
den: 

4a,»ö  Stickstoff 

i8,z3   Kohlenstoff  ,  1 

9,89  Wasserstoff 
2  9,65  Sauerstoff 

v  was  mit  fierard't  Analyse  des  Harnstoffs  im  Harne 
habe  übereinstimmt. 

Der  Harn  dieser  nierenlosen  Thiere  war  überla- 
den mit  Harnstoff,  und  mit  mehreren  Salzen,  beson- 
ders mit  schwefelsauren ,  phosphorsauren  und  Salzsäu- 
ren alkalischen  Salzen. 


Aufbewahrung  der  Blausäure. 


Nach  einer  Reibe  von  Versuchen,  welche  in  dem  La« 
boratorio  des  Marchese  Ridolfi  xu  Florenz  mit  dem 
Kirscblorbeeröle  an  Kaninchen  angestellt  worden, 
scheint  die  Blausaure  in  dieser  öligen  Verbindung 
sich  am  längsten  und  besten  unzersetzt  zu  erhalten,, 
indem  dessen  Wirkungen  unter  verschiedenen  Um- 
ständen immer  gleichförmig  blieben.  Es  wird  daher 
vorgeschlagen,  die  Blausäure  als  Kirschlorbecröl  »« 
administriren ,  oder  dieselbe  mit  einem  Oele  (etwa 
Mandelöl)  zu  verbinden ,  nnr- die  Zersetzungen  der 
Blausaure  durch  Licht,  Wärme,  Luft  u.  s.  w.,  wel- 
che selbst  ihre  alkoholische  Auflösung  leicht  erleidet, 
zu  verhindern. 

Aus  der  Biblioth.  unirers.  18s  1.  Oot. 
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Kalkhaltiges  Wasser  Zur  Gährung« 

Nach  den  angenommenen  chemischen  Grundsätzen 
bemerk!  Duhr aof auf  in  den  Ann»  de  eh.  1821» 
Jan.  -  tollte  zur  Gähruag  und  Brandtwemdeetillation ♦ 
ein  möglichst  reinet,  nämlich  Regen-  oder  Flnfswat- 
8 er  das  befte  teyn:  dies  beitätigt  aber  die  Praxie  nicht» 
Schon  Higgiae  empfahl  den  Colonieten  zu  Jamaica , 
in  ihr  weichet  Wetter  Kalksteine  zn  werfen ,  und  zu 
Lille  tagt  man :  dal  Waiser  mufs  über  weiche  Steine 
fliefssn  >  und  gräbt  Brunnen  ,  um  ein  kalkhaltiges  Was- 
ser zur  Gährung  zu  bekommen.  In  der  That  scheint 
der  kohlensaure ,  durch  einen  Cebersohuft  ron  Koh* 
lensäure  aufgelöste  Kalk  die  saure  Gährung  zu  hem* 
men  nnd  den  Alkoholgehalt  oft  nm  die  Hälfte  tu  rer- 
mehren* 


lieber  Vergoldung  auf  Porcellan, 

Dat  Gold  det  kupferglänzenden  Porceliant  ron 
Serres  wird,  wie  Si  Iii  man  in  den  Amer.  J.  III.  218 
versichert,  als  Knallgold  aufgelegt,  welchee  eich  beim 
Brennen  ohne  Explosion  (wegen  seiner  äusserst  gerin- 
gen Menge)  reducirt.  Et  wird  mit  Spicköl  aufgetra- 
gen auf  einen  umbrafarbigen  Grund,  welcher,  da  das 
Gold  in  dünnen  Blättchen  durchsichtig  ist ,  durch  die 
Vergoldung  durchscheint,  und  damit  dat  eigenthümii- 
che  Ansehen  dieses  Porceliant  hervorbringt. 

r      ,     -  

Nützliche  Anwendung  der  Congrevische» 

Raketen. 

Verschiedenen  Nachrichten  in  englischen  Zeitschrif- 
ten zu  Folge  hat  Congrere  seine  Brandraketen  nicht 


46d   Notizen  und  Auszüge, 

allein  für  den  Krieg  vervollkommnet,  sondern,  wa* 
erfreulicher  ist,  auch  zu  friedlichen  Zwecken  und 
selbst  au«  Dienst  der  Wissenschaft  geschickt  gemacht» 

In  Wo  ol  wich  wurden  Von  ihm  Versuche  ange- 
stellt, Signsie  in  grofser  Ferne  für  trigonometrische 
Messungen  zu  geben,  indem  man  Brandraketen  stei- 
gen liefe ,  welche  nach  ihrer  höchsten  Erhebung  einen 
Schirm  entfalteten ,  und  damit  eine  sich  entzündende 
Büchse  mit  bengalischem  Feuer  5  Minuten  lang  schwe« 
bend  erhielten. 

Ferner  wurden'  von  Schiffen  auf  eine  Entfernung 
von  rtoo  Klaftern  mit  den  Raketen  unter  einem  Win- 
kel ron  45i  Anker  ans  Land  geworfen,  welche  fest 
genug  hielten,  um  daror  Schiffe  liegen  zu  lassen« 

Früher  schon  hatte  man  einem  Walfischfahrer 
Brandraketen  mit  Harpunen  mitgegeben,  mlehe  wirk- 
lieh  den  Walfischfang  erleichterten,  so  dafs  man  ihre 
allgemeinere  Anwendung  für  diesen  Zweck  erwartete. 
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Auswärtige  Literatur.*) 


S Uli  man'  *  American  Journal  of  Science. 

Vol.  IU.  Ni>  L  (ißai.  Febr.)  —  Ufoneralog.  Nachrichten  von 
I>i  cfcson  über  Carolina»  und  von  Oranger  über  die  Kohlen- 
Formation  am  Ohio,  (mit  merkwürdigen,  hier  abgebildeten  Abdru- 
cken ron  PÜansen,  die  den  Vom  Gr,  t.  Sternberg  in  Böhmen 


*J  In  diesem  Abschnitte  werden  wir  künftig  rejelinäfsig  Jfo- 
hajtsanzeigen  der  physikalisch  -  chemischen  Journale  und 
akademischen  Schriften  des  Auslandes«  die  uns  ziemlich 
vollständig  vorliegen,  mittheilen.  Wir  fangen  mit  dem 
Jahrgänge  i8aa  an,  mit  Ausnahm*  einiger  spät  erschei- 
nenden Zeitschriften ,  von,  welchen  hier  auch  frühere  jetzt 
erst  eirtaufendav  Stu>ke  (wie  vom,  Ajner.  Journ.)  als 
Neuigkeiten  vorkommen.  Den  Inhalt  der  bedeutendem 
zeigen  wir  vollständig  an,  jedoch  mit  möglichster  Kurze) 
and  Raumersparnis*  aus  den,  wejhig  wichtigen  und  den 
Zeitschriften  vermischten  Inhalte,  heben  wir  nur  die  nattn> 
wissenschaftlichen  Anaeigen  aus,  welche  hierher  gehöre» 
nnd  dem  Leser  interessant  arfyn  könnten.  Bei  diesen,  An,r 
zeigen  benutzen  wir  die  Gelegenheit,  vorkommende 
Gegenstände,  wenn  dies  mit  kurzen  Worten  geschehen 
kann ,  anzudeuten ,  um  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
»Notiznn  nnd  Ansauge«  iip  Andere»  Äaum  zu  gewinnen; 
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beobachteten  gleichen).  —  Troost  aber  ton  Berntteia  zu 
Gap  Sabie  in  Maryland  (tehr  wichtig}  f«  diese«  Heft).  — 
Bringier  üder  die  Umgegend  de«  Missisippi»  (cufser  minera- 
iogischen  Notixen  ench  Nachrichten  Ton  den  Cherokeeen).  — 
Heyden  über  einige  geologische  Phänomene  (über  Bildung 
der  Geachiebe,  Allusionen  u,  s.w.).  —  Hall  über  die  Eisen, 
nnd  Manganerse  in  Vermont.  —  Schoolkraft  Uber  die  Ge- 
gend dea  Misiuri,  Haie  über  die  Gegend  Ton  Trojr.  — 
J.  A«  Allen  über  vulkanische  Spuren  im  Westflufs  -  Gebirge.  — 
Bolaniache  nnd  zool.  Bemerkungen.  —  Green  über  foaaile 
Klapperschlangen  in  einer  Kalkhbhle  bei  Princeton.  —  Ver- 
ancbe  mit  Here'a  Knallgebläse.  —  Green  über  plötslich« 
Krystailisitionen  (des  schwefelsauren  Kali's  nach  beendigter 
Bereitung  der  Salpetersaure).  —  Morey  über  kunstliche  Mi- 
neraiwaaaer  (mit  Benutzung  der  Weingährung  ).  —  Olmsted 
über  plötzliche  Heilung  einer  Lähmung  durch  einen  Blitzstrahl.  — 
Emerson  über  die  Wünschelruthe  (glaubt  daran).-*  He- 
re'a neuere  Abänderung  seines  galvanischen  Apparats*  — 
Smith  über  die  heifsen  Quellen  in  Nord  -  Carolina.  —  An- 
zeige von  Enfiold'e  Physik  (Natural  Philosophie)  SteEd.— 
Town'e  neue  Bisenbrücken.  —  Hall  über  Flrben  dea  Hei- 
«es.  —  Derselbe  über  Heilungen  durch  Electricilät.  —  ,Sil- 
liman  über  das  Vorkommen  mehrerer  Erze  in  N.  A.  (nebst 
Analyse  verschiedener  Blenden)«—-  Derselbe  über  Eisbil- 
dung in  stillen  Wassern.  ~*  Versuche  über  die  Anwendung 
der  Blausäure  von  Oliver»  Allen,  Dewey,  Comstock 
to.  A, 

Vol.  III.  Nr.  2.  (i8*i  Mey).  —  Schoolkraft  über 
-die  Kupfermeasen  am  Lake  soperior.  «—  Brongniart's  Be- 
merkungen über  Vera t einem u gen  aus  N,  A.  «»—  Porter'« 
mineraloglicho  Notizen  (ein  neues  dem  Cirkon  ähnliches  Mine- 
ra|,  Corund  in  Carolina»  Waas  erb  au  kalk,  Bimste  in  auf  dem 
Missiaippi  schwimmend,  Varellit  bei  Riehmond).  —  Geor- 
«ostische  Bemerkungen  von  guekland  und  von  Wilson.  — 
Portion  über  den  Huroneee  (uro  einige  ausgezeichnete  Ver- 
«teineronffn),  «*-  forte«  'a   pflanzenJüUender    von  Boston 
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1819,  —  Raffinesque  über  eine  neue  fossile  Medusa 
(Trianiaitee  ClifTordi).  Magend  in  über  Absorption  des  Blu- 
tes. — ■  Ueber  Anwendung  chemischer  Mittel  bei  Steinkrankhoi« 
tea  von  Edw.  Smith.  —  A.  M.  Fisher  über  Kupfer- 
«1  rockpreisen.  —  J.  Locke  ober  die  Bereitung  des  Vitriols 
aus  Kiesen  zu  Strafford,—  Gorbam's  Lehrbuch  der  Chemie.— 
Vermischte  Notisen  vom  Herausg.  (heftige  Explosionen  der 
Mischungen  von  Chloriu  -  und  Hydrogengas  ohne  Zutritt  von 
Licht  und  Warme,  —  Wärmeentwicklung  auf  der  Haut  durch 
Chlorin,  .—  Wärmestrahlung  durch  Glas  ohne  Licht,  —  Spi- 
rsl  form  ige  Konstruktion  einer  galvanischen  einfachen  Kette;  -~ 
über  das  häufige  Einschlagen  des  Blitzes  in  Scheunen).  — 
Ueber  Perkina  Cnmpressionsversucbe  mit  dem  Wasser.  (Die 
von  Perkins  angegebene  Elasticität  ist  au  grofs,)  —  Silli- 
man  über  Prüfung  auf  Arsenik  (Silbersalpeter  giebt  mit  chrora- 
aauremKali,  eben  so  wie  mit  Arsenik,  ein  gelbes Präzipitat).  — 
Anaeigen  und  Notizen  aus  europäischen  Journaleri.  , 

Vol.  IV.  Nr.  1.    (1821  Okt.)  —   Z.  Cist  über  den  An- 
thracit  und  eine  vorzügliche  Steinkohlenart  (Lehigh-cnal)  zu 
Wilkesbarre  in  Pensylvanien.  —    Th.  Nuttal  über  den  Ser- 
pentin au  Hoboken  in  New- Jersey  (worin  ^alkhydrat  und 
einige   als  neu  angegebene  Mineralien»  nämlich  Talkmarmor, 
Nemalit,  Msrmalit  und  ein  dem  Fahlunit  ähnlicher  Serpentin 
vorkommen).  —    HaU'e  Bemerkung  über  die  Eisenhütten  und 
einige  Mineralien  in  Vermont,  —   Notiaen  aus  Europa  (über 
die  vom  Gr,  Uedemar  auf  den  Ferroer  Inaein  gefundenen 
edlen  Opale;  Mineralsystem  von  Mohs,  Hausmanns  Kry- 
a  Urographie ,  v.  Schlottheims  Werk  über  Versteinerungen.  —  ' 
.Notisen  über  nordamerikanische  Mineralien  (Chrysoberyll  und 
prismatischer  Glimmer  in  einem  Granitlager  zu  Saratopa*,  Beryll- 
Jcrystalle  bis  zu  20  Pf.  in  Serpentin  bei  Westchester;  Graphit  im 
körnigen  Kalkstein  bei  Ticonderoga  und  zu  Raleigh  in  Nordcaroli- 
m%  i  eine  oeoe  Art  Ton  gelbem  Wolframoxyd  auf  Wollram  in  Lane'e 
JVline,  Tentalit  im  Granit  au  Haddam  in  Connecticut,  Chromei- 
#en  sn  Willmington  in  Delaware,   Rosenquarz  in  mächtii,™ 
Felsen  bei  Newhaven,  krystalliairterChlorit  entdeckt  von  Nut- 
tel zu  ödiuylkillj  Roth  -  Titanerz ,  silberhaltiger  ßlefelana  mit 
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schwefelaanrern  Blei  zu  Huntington  \  —  Botanische  und  zeor« 
Nachrichten.  ~  Ward"»  alternireude  Dampfmaschine.  — 
Girard  über  schiffbare  Kanäle«  —  Merkwürdiger  Sturm  m 
CatskiU  am  a6.  Jul.  1819.  ~  Kare  über  sein«  Warmtheorie.  — 
Dani'i  Analyse  verschiedener  Concretionen  ^die  Exemplar« 
waren  aus  Nicholson*«  Sammlung),  —  Porter  über  Prüfung 
auf  Arsenik«  —  Grens  Blasrohr  (die  Luft  ist  in  einer  Glocke 
über  Wasser  eingeschlossen).  —  Ueber  die  Lithographie  (die 
eben  erst  in  Nordamerika  begannt  geworden).  —  Stürme  an 
5.  Sepl  igii.  au  Newhaven,  und  am  17.  Sept.  1754.  *u  HaIU* 
fax.  —  Natürlicher  Eiskeller  ( in  einem  Grünstein  bei  Menden 
in  Conaecticut,  nicht  höher  als  100  Fuf«  über  der  Meeres- 
fläche)«  —  '  Umwandlung  einer  im  Sumpfe  gefundenen  Kanon— 
kugel  in  eine  graphitartige  Masse  —  Entdeckung  des  sonst 
nur  in  Ka'rnthen  angetroffenen  Proteus  bei  Black -rock  an  den 
Nordweatende  dea  Erie-See's  (scheint  vom  P.  ^ngninus  epeci- 
fisch  verschieden  zu  seynj  —  die  ä'usseve  und  innere  Hesohrer- 
bung  wird  ziemlich  genau  gegeben).  Notixen  (Uvularia  per. 
foliata  ein  bei  den  Indianern  gebräuchliches  Gegengift  wider 
Klapperschlangen;  Zirkon  in  Nordcarolina j  Hire's  Ueflagrato« 
oder  KnallgeblaOe). 

« 

Edinburgh  p/iilos.  Journ.  1821.  Jan* 

Chemische  Unterauchungeti  von  B  e  rieliui  und  seinen  Schi», 
lern  (Aussöge  —  über  die  Schwefelaikalien  und  die  Gold  -  und 
Platinoxyde,  Arfwedson  über  Bereitung  dea  Lithiona  und  Analy» 
sen  des  Cyanits,  Nephelins  lind  Sodaiit*;  Heinrich  Rote  über 
Mdlacolitei  Analcim,  Titan  und  Tantal;  Bonsdorff  über  die, 
Amphibole  und  das  Rotbgiltigerzi  Strom  über  den  Wernerin. 
ein  neues  Fossil  von  Eger  iu  Norwegen,  das  aus  64*2?  Kiesel 
34,44  Eisenoxyd  und  9,74  Natron  besteht;  Mifacherlicai 
über  die  gleichartige  Krystallisation  der  Phos^aate-  und  Ar&t*- 
Diäte).*—  Graf  Mercati  über  das  Erdbeben  auf  Zante  ant 
29.  Dec.  t8jio  (es  war  zerstörend  und  von  Meteoren  beglei. 
V>0  -»»  Brown  über  eiserne  Hängebrücken  (die  jetzt  haufi/f 
und;  suhr  kühn  gebauet  werden)  —  Adams  über  eine  merk- 
ipf/di^e  Hohle  in  Indiana   worin  sich  grofse  Misaea  von  BtV» 
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tersatz  und  Glaubersalz t  und  von  Kalk«  und  Thoint&lpeter  bil- 
den, —  au.  den  I.  B,  der  Archaeologia  Americana).  —  Gme* 
}iam  Tübingen  über  Entwicklung  der  Blectricitat  durch  Con* 
tact  (ihre  Verschiedenheit  hange  bnsondera  bei  Säuren  uud  BaJ 
aen  nicht  tooi  chemischen  Gegensätze,  aondern  von  den  phystn 
kaK&chen  Zustande  der  Körper  ab»  —  gegen  Davy},  —  Cha^ 
niiso  über  die  Coialieninseln  de«  Südmeers  (aui  Kotzebue'* 
Reise).  —   Keith  über  die  neuen  englischen  ftlaafso.  — 
Aon  über  Azolea,  Rhododendron,  Ledum  und  Leiophyllum.-*» 
Latreille    über    geographische    VertheUung    der  Insekten 
(Schiurs).  —    WaxwelPs   { natorhtetorieche)  Bemerk«  übe* 
Congo  und  Loango.  — -    Robiso  n  über  die  Höhe  dee  weißt«* 
liehen  und  Östlichen  Wassers  am  Kanal  (-soll  nach  beiden  Seiten 
einen  Fall  von    i&5  Fufc  haben).  —   Grenvrlle'ä  MoncH 
graphie  des  Erineum.  (Hot.)  —    Electromagneliache  Versuch* 
von.  Van  Beek,  Van  Rees  und  Mol!  au  Utrecht.  —  Brie« 
von  Wal  lieh  aus  Kepaul  über  naturhntorisoh«  Entdeckung 
gen).  —    Mineralogische  Notizen  von  J.  Walker  (Gang  den? 
Studien    dieses   verdienet  vollen  Vorgängers  von  Jameson  tut 
Edsnburg,  —  von  1749  an).  —   Capr,  Napier  über  Wasser- 
hosen (hier  nach   barometrischen   Grundsätzen  erklärt»  und) 
als  nicht  aehr  grofs   und    kaum  gefährlich  beschrieben).  — 
Bre  water  über  das  Sehen  durch  gefärbte  Glaser,  nnd  deren) 
Anwendung  an  grofsen  Telescopen  und  Mikroscopen  (für  er«* 
stere  ist  da*  gelblichgrüne  Glas,  für  lezlere  dagegen  eine  Ver- 
bindung von  rothen  und  grünen  Linsen  aUen  andern  Farbe*» 
vorzuziehen}  blauea  Glaa  halt  das  Auge  am  wenigsten  aus).—. 
H.  J.  Brooks  über  den  Comptonit,  ßrewaterit,  Stilbit  unat 
HeuKindtt  (  Kryatallmeasuugen  )   ~-    W.  Scoresby  über  diev 
Verdichtung  dec  Hölzer  in  greiser  Meerestiefe»  und  über  die> 
last  beständigen  Nebel  auf  dem  Polarkreise  (welche  von  .eine* 
dem  Eise  ausstrahlenden  Warme  abgeleitet  werden,  indem  ein; 
»>  der  Höhe  wärmer  sind  (35*  F.)  ala  im  Horizonte  der  See, 
(33  bis  34°).  ~   Charaisao  über  den  Vulkan  Taal  auf  den 
philippinischen  Inseln.  —    Liu-k's  Kulturgeschichte  der  Hül- 
senfrüchte, —   Brtxokf  i*e*  die  Kunferaiseniate  (aorgfah^ 
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Messungen  mit  vanlreiehen  Abbildungen,  —  es  werden  Tier 
Haupterten  angenommen).  —   J.  Butter  über  Unempfindlich- 
keit  des  Angea  für  gewisse  Farben  (an  einem  Kranken  ange- 
stellte Beobachtungen,  wobei  Brewster   an  Wollaatoo 
.über  unhörbare  Töne  erinnert,  nnd  die  Retina  mit  dem  Tym- 
pauum  vergleicht).  —   Gieaeke  über  den  Kryolit  oder  Eia- 
,epath  (eine  besondere  Varietät  desselben  —  Metalliferoue  — , 
Welche  oft  Spatheieens  tein  enthalt,,  und  au  Irikät  in  Grönland 
mit  Zinustein,  Arsenik-  und  Schwefelkies,  Wolfram  und  Stein- 
mark in  Quaralagern  eine»  Gneiatea  vorkommt,  gans  wie  die 
.Zinnlager  in  Böhmen  und  Sachsen).  —   Hooker  aber  die 
.Flora  Schottlands,  —   J.  Livingtton  über  die  hei fm*  Quel- 
len au  Yom-Mack  in  China  (eie  nehmen  einen  groben  Ge- 
birgskessel ein  und  acheinen  aus  Granit  herroraukommen  ;  rar» 
.halten   sich  wie   Meerwasser  mit  gleichen  Theilen  gemeinem 
•Wasser  verdünnt*  Temp.  i5o  — 1900  F,  —    Horner  über  die 
,epec.  Gewichte  des  See  Wassers,  (aus  Kotzebues  Reife).  — 
St.  Traill  au  Liverpool  über  die  Sonnen  finster  nifs  am  7.  Sept. 
<.i8ao,  (Thermometer  anfangs  77,5,  zuletzt  64,  in  der  Mitte 
.60*  F»)  —   Capt.   Kotaebue  über   die   Abweichung  und 
Neigungen  der  Nadel  auf  seiner  Reise«  (mit  Hanateens 
.Karte  übereinstimmend).  —    Vorl.    der  Edinburger  Socieüt 
,( worunter  Wallace  über  seinen  Etdograph  mm.  Copiren  Ton 
Zeichnungen  in  beliebiger  Vergrößerung  und  Verkleinerung, 
und  Brewster  über  die  Vertheilung  des  Kiesels  in  den  Equi- 
aetum   hiemale  und  einigen  Gräsern).  — .  Wernerische  Soc. 
^worunter  F  le  m  m  i  ng  über  eine  in  berusteinsaurer  Ammoniak- 
»uflöeung  entstandene  Trichiai  Smith's  Apograph  zum  ver- 
kleinerten Abdruck  von  Kupferstichen  und  Schriften ;  A  gar  d  h 
über  Metamorphose,  der  Algeu;  Deukar  über  Wassertropfen 
in  Kry stallen).  —   Nptizen  (worunter  Murray  über  seinen 
Aethrioecop  aur  Messung  des  Wärmeverlustes  durch  strahlende 
Warme,  dessen  Erfindung  aber  ffir  Wolleston  in  An  fp  roch 
(genommen  wird;  Dichroüraus  des  ^Turmaliu*  bei  verschiedenem 
purchsehenj  Faraday'e  electromegnetischer  Apparat  aur  fort- 
w^hrfU&etr  raschen  Revolution  der  Ifadel;   Empfehlung  des 
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Agalmatöliths  statt  Alaunerde  zu  Wedgewoods'Pyrometer;  Mür- 
rey  über  die  drehende  Bewegung  des  Kampferl  auf  Schwefel- 
kohlenstoff; Dampf  des  Vesuvs»  welcher  Schwefes  -  und  sats- 
saure Salae,  aber  keine  kohlensauren  enthält);  Kalksintar  ist 
«in  Kalkspat* ;  Glasfabrikation  mit  Glaubersalz  nach  WmU 
yumb;  Erdbeben  zu  lnverary  ans  2§*  Oct.  1821*  Morgens  — 
die  in  Sachsen  bemerkten  waren  ans  28«  und  29,  Oct., 
zu  Sieua  am  a3,  und  a4.) 

AnnaU  0/  Philosoph?.  l899. 

* 

Jan.  —   Hy.  Dary  über  Electromagnetismus  (aus  den 
Fhilos,  Transact.)  —    Beaufoy's  Beobachtungen  mit  seinem 
neuen  Anemometer.  —    Untersuchung  der  Spinngewebe  (  Resul- 
tat: sie  enthalten  Salmiak).  —   Herapeth's  Wannetheorie 
(Fortsetzung  einer  Inder  R.  Soc.  von  Davy  vorgeleseneu  lan- 
.gen  Abhandlung  über  unhaltbare  Hypothesen  und  mathemati- 
sche Sophisticationen),  —   Woods   über  eis  bei  Bath  in 
einem  Steinbruche  gefundenes  halb  verkohltes  Holz.  —  Ueber 
das  ölbildende  Gas  (Bemerkung,  dafs  das  von  Henry  als  neu 
angekündigte  zwischen  dem  öHnldenden  und  dem  Kohlen  was. 
•erstoffgaae  atebeude  Gas  eine  specifisch  leichtere  ModiHcation 
des  ersten  sey).  —  Ueber  die  Murr  ayachen  Zersetzungsver- 
suche  der  Metallsalse  durch  den  Magnet  (ihre  Nichtigkeit  wird 
-durch  Gegenverauche   erwiesen).  —    Ueber  das  oxygenirte 
Wasser  (eine  treffliche  gedrängte  Darstellung  eueThenarde 
Chemie  3.  Ed.  ).        Einige  astronomische  Beobachtungen  von 
Besufoy  und  von  J.  Sonth.  —   Taylor  über  School- 
Jkrafts   Betchreibung   der   nordamerikanischen  Kupfermassen 
•(einige  Nachträge  und  Erinnerungen  ).        John  Davy  über 
>die  Mineralien  von  Ceylon  (aus  dess«  Reise),  —  Verhand- 
lungen der  R.  Soc  im  Nov.  und  Dec.  18*1.  (worunter  Wol- 
le st  ob  über  die  Anordnung  chromatischer  Qbjectivg  läser  und 
floae's  Beschreibung  eines  neuen  Rhinoceros  aus  Afrika).  — 
Notizen  über  Johns  Analyse  der  Meteoreisen  i  Micijre  über 
die  Lampyriden;  Anzeige  eines  zu  New- Süd  Wallis  im  7«  Sopt* 
a»2f.  beobachteten  schönen  Kometen,  welcher  mit  der  wc*t- 
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Sehen  Schäker  de.  Orion  und  dein  Aldebaran  »ach  Sncrweet 
tuen  Triangel  bildet«,  tu      vr.  v 
Fear,        Buntkupfererz.  analysier  von  R i c h a rd  P h il Ii pa 
(Besteht  aua  6  Schwefel,  8  Kupfer  und  3*  Eisen).  — Meteor* 
Eeob.  1831.)  zu  Crumpaal,  Bnshey  Heath  und  New  -  Malton. 
Powell*«  Versoche  Iber  Magnetiairung  dea  iueene in  ves>e*ue>. 
den    geriobteten  Sellungen.  —  .  J.  F.  W.  Hera  «hei  übnr 
Scheidung  dea  Eisens.  —   Bonsdorffs  Analysen  eines  Dick, 
roits  und  Mslacolita.  —   Geachicbte  des  Electromagnetiamue 
(Schlufi).  «—   Murraty'e  Vertheidigung  seiner  Zersetzungen 
Texsuche  mit  dem  Magnetismus  (nickt  überzeugend),  -»r  Clark© 
Uber  Auffindung  des  Cadmiums  (das  an  der  eigentkomlich  gel- 
ben Farbe  seines  Oxyds  zu  erkennen).  —   Nie  holt  ^ber 
Farbentäuachungen  (  physiologisch  \  — ;   Aldarson  über  eine 
neue  Anwendung  dar  cou^revseken   Raketen  (zum  Harpuniren 
des  Walfiackea).        Play  faires    vertheidigung  der  Uuirec- 
aität  Cambridge  gegen  «inen  Vorwurf  (dafr  nämlich  tfewtou 
daselbst  von  Jeher  nicht   sonderlich   beachtet).  —  Notizen» 
(Anwendung  dea  Platinsaiten  zur  Musik;  Stilbit  aom  Altens- 
berg« bei  Acten;  ßrewaters  Bemerkung,  dafs  der  Kalksinter 
nach  seinen  krystalliniachen  Gctyge  und  optischen.  Verhalten 
ein  Kalkspaih  sey). 

Mira,  -rr   Versuch«  zur  Gewichtsbestimmung  eines  Atome 
Thonnrdf  von  Th.  Thomson  (Resultat:    ÄIO  ZZ  a,a5 ).  -V 
Derselbe  ü)>er  SaUauüösungen  (von  Glaubersalz  und  Soda),  wel- 
che ohne  Kryatallisation  «rkalten,  aber  nach  einer  Erschütterung 
fyystalte    absetzen.  —    Meteor.  Beob.  zu  Cor« wall  lg2l.  -r 
*?r.  Lunn's  Aoajyee  des  phosphorsauren  Kupfers  von  Rhein, 
fereitenbach  (aus  den  Trsnsact.  der  Soc.  au  Cembridg«).  ~r 
Geognosie  der  Felsen  zwischen  Brighton  und  Rottmgdean  (ai« 
bestehen  a«s  einem  Kalkconglomerate ,  mit  lagern  von  verachiaw 
denen  Geschieben  -r-  pebbles),  —   Th«  M'keever  über  die 
Bildung  dea  Eises  an  dem  Grunde  der  Flüsse  (  wird  mit  der 
]|fieder,schla£img  dea  Thauea  verglichen  und  der  strahlenden 
YTarea«  zugeschrieben).  —    Met.  Jleob.  zu  ,HelatoÄ  ~* 
CHrtt  P«.**»  ^dntfuragehajt  ä>  Zpifcorten  ( aolle*  .im 
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Allgemeinen  17  Pft  Kadmfrum  in  10000  Vi,  Zink  enthalten},'-«* 
Hy.  Dajry  üb  «-  e?ne  in  den  heifsen  Wassern  au  t<ueca  ge- 
fundene Absetzung  (ein  Kieseleisen  au*  3  Kiesel  und  <>  Eisen- 
oxyd),  —  JJicb,  Mill  über  Daratetiung  des  KohleanickeU 
deren«»  ..  Veuqnelin'e  Analyse  der  Cubeben.  —  Beree« 
Ii us  über  die  Analyse  der  Nickelerze,  —  Aatron.  Beob,  roa 
Beaufoy  iBaa.  Met«  Beob,  »a  Kinfauns  Castle  ~* 
Auszüge  eu«  W.  Forsters  Beschreibung  der  Bleibergwerke  ia 
Cumberiand.  Pcotocoll  der  VoHesungen  in  der  Royal  S0-1. 
eiety  (worunter  Bnckland  über  die  fossilen  Knochen  in  der 
Höhle,  au  Krrkdale);  —  Vorh  in  der  geolog.  Soc,  (Breia* 
lack  über  den  an  vegetabilischen  Ueberresten  reichen  Gypa 
Tom  Monte  Benno;  Cumberiand  über  einige  Versteinerung  en| 
Labe  che  über  die  frana»  Knüste;  F  ras  er  über  die  Gegend 
von  Delhi,  u.a.  w.)*  . 


Tilloch's  philos,  Mag.  lßasl. 

Jan,  ä    Mrs.   a  g  n  e  s  I  b  b  e  t  s  o  n  über  daa  Durchbreche* 
der  Blamenknospen  (Flower- bnd»)  durch  das  Hol»,  woroa 
Cicero  und  Plinius  gesprochen,.  ( wunderlich  ),  —   J,  Ivory 
über  Refraction  (deren  Berechnung  betreffend  —  gegen  Yo  nng).— • 
J«  Murray  über  die  Geiser  in  Island  (durch  ein  kleines  pay«*- 
sikalisches  Experiment  erläutert),  —    Faraday  über  ein  neues 
Kohlenchlorid  ( ?oa  Jalin  in  Abo  anfällig  entdeckt )j      .  h 
Murray'a  Beobachtungen  über  die  Ten>peraturea  in  den  rer- 
sehiedenen  Höhen  eines  verschlossenen  geheizten  Raums  (6  Fufe 
Höhe  geben  ein  Steigen  ron  4  bis  4°  F.}  —   Vöries,  in  der 
astroru  Soc,  18a*.  Jsn.  (Gumperz  Über  die  Theorie  ettron. 
Instrumente;  Bowd^ch  über  Irrungen    in  Mungo  Park* 
Rechnungen;  South  über  Coltimation  ir.  *,  w*),—  Notizen 
(Hausmanns  zu  Löwen  über*  Wiederherstellung  der  alkoholi» 
achen  Tinktur  durch  Braunstein;  Stromejrer  Über  den  rVfy- 
halit;  Gadolin  Uber  den  Steinheilit  ( Diohroit);  Bizio'e 
grüne  Farbe  aus  den  Kaffeebohnen;  Henry 's  Analyse'  der 
Gentiana-  lutea;  Explosion  in  den  Newk astler  .Kohlen  werken  f 
t^rotthas  über  die  Lampyris  tteüca  (ans  dessen  Forscaur^ 
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Meteor  so  Hamberg  am  a5,  Dee.  ifai.  «•  s,  W.).  «— 
Einige  meteoros,  >  astton,  und  mathematische  Aufsitze«  «**  Pe> 
tente.  —  Neue  Bücher.  * 

Febr.  —  Agni»  lbbet.on  über  Düngung.«»  *  I.  W- 
Hersebel  (der  Sohn)  über  Scheidung  des  Eisens.—  irory 
über  borisontale  Refraction.       Ueber  Hagalbiluung,  J*»   H  i. 
rt*e  Tbeorte  der  Wirme  (als  einer  Materie).         Ca  leb 
Miller  über  Anwendung  der  Pbosphorsäure  gegen  die  Gelb* 
•acht.  -*  Murrey  über  dm  Maisbau.  —   Sitliman  üben 
Hare'a  Deflagrator  (oder  Knallgebläae,  dessen  frihere  Erfin- 
dung sich  Hare  Prof,  in  Penayl tanien  eindicirt  hat.)—  Pant 
Kewton'i  algebraische  Bemerkungen,  — -    Ueber  Scharfe  der 
Messer  (mit  Schleifsteinen»  waraut  statt  Oel ,  Seifenwasser  ge- 
atrichen).  —   Ueber  Treiben  des  Weinstocks  (durch  Herein, 
xiehen  des  Stock r  ins  Haus),  —  Grourelle  fiber  Chrom) 
(aua  dem  Frans.),  —    Höhenbestimmungen  vermittelst  des 
Thermometers  (Wollastons  Therraobarometera  ).  —  Vorlea. 
in  der  Roy,  Soc.  (worunter  Cbildren  über  eine  Concretionf, 
W  olles  ton  über  conceutrische  Anordnung  eines  dreifachen* 
Objecttrsi  Home  über  ein  neues  Rbinoceroe  ana  Afrika»  das 
in  Sibirien  fossil  ror kommt,  Hy.  Da rf9  Versuche  über  elck- 
frische  Phänomene  im  VacnoJ  Wollaaton  über  die  Bestand-, 
theiie  (ultimate  Atoms)  der  Atmosphäre  und  über  den  neue- 
sten an  Valparaiso  gesehenen  Kometen;  L.  Howard  über  den 
letaten  tiefen  Barometerstand  ;  Barlo  W  fiber  die  anomale  mag« 
»•tische  Ansiehnng  dea  heifsen  Eisens).  —    Notizen:  Nene  ' 
grüne  Farbe  (aus  Tabatk)  ,  Brande's  Analyse  der  Tbeesor- 
ten;  Öel  für  Maschinen  (Cherreol's  Elaie),  glänzende  Kr- 
leuehtung  dea  Meers  unter  5*  N.  Br.  und  so*  W.  Lauge  durch 
Mollusken  um  aten  Aug.  1816, 

Philosophical  TVanaac/,  of  the  Ä.  Soc.  qf  London. 

i8ai.  Zu*ü$  Hälft: 

Capt.  B.  Sabiue»e  Versuche  aber  die  Schwingungs Seiten 
des  Pendels  unter  verschiedenen  Breiten.  Hjr.  Davy  über 
die  Herculanischea  Mss.  [weitere  Ausführung  einer  frühem  he- 
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kannten  Abhandlung].  —  I.'Kidd,  Prof.  der  Chemie  tu  0z-v 
ford,  Aber- des  Naphthalin  [ein  hei  der  Zersetzung  des  Kohlen« 
tneers  durch  Rotbglühen  sufaltig  erhaltend  concretea  flüchtige» 
Oei].  —  Lt.  W.Hera  c  hei  [der  Sohn]  über  die  Aberrationen  bei 
auaammeugeeetsten  Linsen  u.  Objectirgläeern.  —  E.  Home  übe* 
die  Skelete  dea  Dugong,  Rhinoceroa  und  Tapir«.  —  Hnttoa 
über  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde.  —  Herachel  über 
Scheidung  des  Eisen».  —  H.  Barle  über  eine  künstliche  Er« 
aetaung  eines  Theils  der  Urethra.  —  Rum  her  über  die  Son- 
ntnfinsternif»  am  7.  Septrf  1820.  —  Capt.  H,  Kater'»  Messuu- 
gen  kubischer  y  cylindrischer  und  sphärischer  Maafse  und  Ge« 
Wichte.  —  1,  Briukley's  Beobachtungen  mit  einem  8fuT»igea 
Kreise,  —  P.  Barlo W  über  Störungen  der  Chronometer  durch 
Eisenmaasen.  <~~  £•  Home  über  den  Mannatee  und  den  Dü- 
ring. —  Farad  ay  Aber  ein  neue«  Kohlenchlorid.  — >  |C.  Bell 
über  daa  Nerrensyatem.  —  Hy.  Davy's  neuere  Versuche  über 
den  Elektromagnetismus. 

Ann,  de  Clu  et  Phy$  i8as.  Janl  / 

BOnsdnrff  üLer  daa  Rothgiltigerz  Q».  die».  Jalirb.  IV.  H. 
a.)  —   Job n'a  Frei aaehrilt  über  den  Mörtel»  beurtheilt  von 
Vical  (noch  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt.   Hauptsatis  we- 
niger die  Kohlensäure  als  eine  Beimischung  ron  Thonerde  und 1 
etwa»  E^senoxyd  macht  den  Kalk  bindend)   belegt  durch  Ana* 
lyseu*  Versuche  und  Beobachtungen),—    Berthier  uber  die 
Miueralwasser  von  Mont  Dore  (mit  Ruinen  römischer  Badean- 
stalten —  Pons  Caesaria*,  —  intermittirend ,  —  ungemein  gros-  ' 
ser  Kieselgehalt,  nämlich  31  gegen  63  Soda  und  58  Kochaals 
mit  Abaätsen  ton  Kte»elei»en  und,Ocher).  ~Cbevreul  über 
den  Einfluf»  des  Wassers  auf  animalische  Substanzen  (auf  Seh- * 
nen  v  Bänder,  Knorpel,  Faser,  Ei  weif«).  —   Akademie  1823. 
Jan.  (Thenard  folgt  auf  Gay  -  Lusaac  ala  Vizepräsident j 
B  i  o  t  nimmt  ein  versiegeltes  Päckchen  aurück  ,  und  legt  ein 
anderea  nieder  I   Ampei'e  liest  Über  die  vottrende  elektrisirte ' 
Nadel}  Brogniart  über  Classification  der  fossilen  Pflanzen  j 
Gaetauo-  Roaina  sendet  eine  Abhandlung  über  Solidifica* 
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tion  des  Stnkstoß*  und  W^j*erstoff*  durch  Eisenoxyct  v  mit 
Proben ,    die  untersucht  werdeil  sollen;    Bougois  liest  aber 
Diflriction;  Langt  er   über  den  /leuen  Meteorstein  von  Jure- 
»äs).  —   Na  vier  über  Nirelliren  mit  dem  Barometer  (wiri 
empfohlen  >.  —    Kotisen  (aus  frans,  n.  engl.  Journ.)  —  Du- 
brunfaut  über  das  Wasser  zur   Gährung  (kalkhaltiges  wird 
dem  reinen  vorgesogen )  —  Temperatur  der  Schweiserseen  nach. 
X*.a  ße che  (nimmt  mit  der  Tiofe  in.  einem  merkwürdigen  Ver- 
tialtnisse  ab).  —    Döbereiner  über  die  Kleesaure  (aus  des*« 
p neuro.  Ch,). —    Parisot   über  ein   Gewitter  su  Epinai  am 
ai.  Aug.  1821.  (mit  bogenförmigen  aus  der  Erde  aufsteigenden 
ttfitzea  und  aus  dem  Mineralwasser  aufschlagenden  nach  Schwei- 
fe! riechenden  Flammen).  —    Ri f  fa  ults  ,  Analyse  der  phos- 
phorsauren Talk  -  Ammoniakaatee.  —  Desprets  Versuche  über 
Wänneleitung  (in  rasch  abnehmender  Reihe;  Kupfer»  Eisen» 
Ztok>  Zinn,  Blei,  Marmei  ,  Forcelian,  Ziegel)  —  Erdbeben 
am    j$len  Febr.   1H22  (im  magnetischen^  Meridian    von  der 
Schweis  nach  Paria. ,  dabei  longitudinaJe  Erschütterungen  der 
SJadcl).  —   Notizen*  #1  ,f</  .?- 

telaihvilleU  Journ.  3t >  Ptysiqüe  e(c.  iÖi*.  JvW. 

Betrachtungen  (  maihematisch  -  äUtistische  )  über  Bevölke- 
rung (aus  den.  ötati.t.  Memoiren  der.  Stadt  Paris).  —  Cha- 
brier  über  den  Flug  der  insecten  (.Beschreibung' des  bei  den 
verschiedenen  Ihsectenfaroilieu  sum  FJuge  dienenden  Apparats» 
besonders  der  Muskeln),  — Mollet  über  Wassersersetsung 
durch  die  Voltaiache  Säule  und  über  Elektromagnetismus  (Aus- 
luge aus  zwei  Vorlesungen  in  den  Akademien  su  Lyon).  — 
Prevost  und  Dümas  über  die  Form  und  Gröfse  der  Blut- 
fctigelchen  verschiedener  1  liiere  (  ein  Auszug  aus  einer  gröTsero 
Abhandlung  über  das  Blut  und  seine  Verrichtungen).  — '  Beob- 
achtungen über  die  Sthierlingsarten  (botanische  Beschreibungen  4 
fjpjit  einigen  pharmazeutischen  Bemerkungen).  —  Cr,  Raiou- 
tüowski  gegen  Meisner  (eine  Gegenbemerkung).  —  Der*. 
Über  Durchsichtigkeit  der  Flamme  (vorzüglich  für  dunkle  un- 
UttTcJuichtige  Körper,  als   nicht   weifse  MeuUe,  schwarze 
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Schrift  etc.,  wahrend  hell«  Körper,  wie  Silber,  Edelstahle, 
Papier  durch  die  Flemme  hindurch  nicht  gesehen  werden);  — 
and  über  ein  magnetisches  Elektrometer  (ein«  lange  und  fein* 
nxagnetisirte  Nadel).  —  Wahrer  Erfinder  der  Dampfmaschinen 
Qaoll  ein  frans«  Kapitain  Savary  1CG9  gewesen  »eyu). 

Annalts  des  Mines  iBsi.  4/rs  Quartalheft» 
Maon  Aber  die  Galmeygruben  in  der  Gegend  ron  Aachen, 
(Der  beigische  und  rheinische  Gslmey  kommt  stets  als  neuere 
Ausfüllung  in  Spalten  ron  Uebergangsgebir^en  vor).  —  Geo- 
gnostisohe  Beobachtungen  von  Bonnard  Uber  die  südliche 
Rheinpfalz,  —    Hauy  über  den  Chondrodit  (ein  Kieselkalk, 
euerst  in  Nordamerika,  jetzt  auch  in  Schweden  gefunden). 
Borthier  über  das  bei  Des  Beaux  im  Dep.  der  Rhonemündun- 
gen entdeckte  Thonhydrat  (Aiumiue  fcydretee,  ans  71  Alaun* 
erde  und  28  Wasser  zusammengesetzt  und  mit  Eisenoxyd  me-, 
chanisch  gemengt),        Tourrots  neues  Verfahren,  mit  Gold 
und  Silber  su  plattiren  (durch  starken  Druck).  —  Brongniert 
über  zoologische  Kennzeichen  der  verschiedenen  Formstioneu 
(  zunächst  anf  die  Kreidelager  angewandt ,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  diverse  Versteinerungen -enthalten  —  mit 
Abbildungen),  —    Berthier    über  awei  Varietäten  von 
Chromeisen  (von  St»  Domingo  u,  Baltimore)  und  über  Legi« 
rung  des  Eisens  mit  Chrom  (wodurch  ein  guter  Damaacener- 
stahl  erhalten  worden),  —  Auszüge  eus  Leonharde  Taschen- 
buch (Blöde  über  das  Zinnlager  an  Geyer  in  Sachsen,  un4 
Keferstein  über  den  Hallischen  Alunüait).  —  Neues  Vor* 
kommen  des  Aluminits  bei  Epernay,  —    Berthier  über  die 
kohlensauren  Manganerze  von  Nagyak  und  von  Freiberg.  — 
Mariano  de  Rivero  Über  daa  salpetersaure  Natron  in  Pe- 
ru, —   Auszüge  aus  der  5ten  Ed.  des  Traite*  dlem,  de  Phyei- 
rjue  vom  Abbe  Hauy  (zugleich  wird  Desa.  Traite  de  CristaU 
lographie  und  die  a(e  Ausgabe  der  Mineralogie  angekündigt),  -* 
Schreiber  über  die  von  Lampadius  bei  dem  Amslgamin* 
werke  zu  Frei berg  angebrachten  Verbesserungen  —   Ueber  das 
Zussmkenschwelfsen  von  Stahl  und  Gufseisen  nach  Gibbe 
}*srt>  fyCbtn,  ff  Ä,  BS.  4, 4.  £#/>,  3ft 
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(mit  Hülfe   yqd.  Borax),  —    Verordnungen   im  französisch 
13  erg  Wesen. 

■  ■ 

Journal  de  Pharmacie  183s.  Jahi\ 

1 

C  L.  Cid  et  de  Gassicour  t's  Leben,  (Dieser  verdien»!* 
volle  Pharmazeut  und  vielseitige  Gelehrte  starb  zu  Paris  am  2*, 
Nor,  1821*  Seine  Freunde  bestatteten  ihn  neben  Parmentier, 
der  ihm  kurz  zuvor  vorangegangen).  —  Bericht  von  Pelle- 
tier» Robiquet  und  Henry  über  die  von  (Jheveau  vor* 
geschlagene  pharmazeutische  Nomenclilur  (die  jetzige  chemi- 
sche Nomenclatur  wird  vorgezogen).  —  Ueber  Taddei's 
Beobachtungen  »  die  Niederschläge  des  Queck*; Ibersalpeters  ver- 
mittelst alkalischer  Hydrothionsalze  betretend  (werden  als  un- 
genau angegeben).  —  Henry  nnd  Virey  aber  die  Admini- 
stration der  Hospitäler  zu.  Paris.  —  Brossat  über  die  m- 
schiedeneu  filutigel  und  deren  Krankheiten»  —  Acltere  Strei- 
ligke»teu  über  Antimonmittel.  — *  Anzeige  von  Gantiei'a  Ma- 
ngel des  plantes  medicinates.  —  Notwau ;  Mittel  der  Ostindier 
gegen  Cholera- morbus  (Laudanum  nnd  ftefferroüuzölmU  Brandt- 
wein)! GegeDgift  wider  Hippomane  maucenilla  Lt  (der  SaU 
von  Bignonia  Leucoxylon  L,)j  gröfste  Blume  (Rafüesia)i  PUao- 
aen,  welche  Insectcu  fangen  u.  s.  w, 

Fevrier.  — »  Henryks  vergleichende  Untersuchung  das 
Weilenmehls  von  Odessa  und  des  französischen  (erstere*  ens- 
hült  mehr  Kleber  und  weniger  Starke  als  letzteres).  —  Mo« 
rin  über  die.  Simaruba-  Um  de  (sie  scheint  ihre  Wirksamkeit 
einem  Gehalte- an  Quassine  zu  verdanken).  —   Dess.  Analyaa 
des  StintHeuthe*  (es  enthält  Phosphor).  —    Virey  über  Na- 
«nralieirttog  exotiseber  nahrhafter  Pflauzen.  —    Oers,  über  die 
Kräuter  (meist  narkotische)»  welche  die  verschiedenen  südli- 
chen Völker  als  Betel  kauen.  —    Dera.  über  Anwendung  des 
brfnzliahen  Birkenöle  (vorzüglich  in  Rufsland  sum  Gerben  ).  — 
Ueber  Verschiedenheit  der  Rohzucker  (der  bläuliche  Zuckes 
von  Batavia  wird  aus  Sacoharum  vioiaceum  gezogeu,  der  weifsc- 
ate ,  aber  sehr  schwammige  Rohzucker  kommt  Yon  Otaheile). — 
Prouat  üver  Suppcntafiel  und  das  Tscharki.  —    Virey  Viber 
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tiie  Kiftig«  Frucht  der  Tanghinia  mada»  ascariensis  (welche  auf 
Madagaaear  zu  Ofdalien  dient);  —  Senientini  fiber  innerli- 
che Anwendung  das  Salpetersäuren  Silbers  (ge^en  Epilepsie). 

In  dem  VII.  (neuesten)  Bande  der 
Memoiree  de  C  Academie  imp.  de  St.  Petersburg.  1820. 
findet  aich  an  physikalisch  -  chemischen  Abhandlungen  Folgen- 
des:  Wisniewski  Über  die  Höbe  des  Elbrus  im  Caukasus 
(beträgt  2898  Toisen)  —  Sevtr ginne  über  den  Yu  (e.  das 
vorige  Heft  dies.  J  )  —  Oers,  über  einen  Cochlit  von  Twer 
(es  ist  ein  sog.  Schraubenstein  aus  Kieselinasse).  —  Nor- 
de n  s  k  i  ö  I  d  über  den  Rutnäuzuwit, 

Effemeridi  letterarie  die  Roma.  1892.  Genn.  Febr.  e 

Marzo 

enthält  unter  Anderm  einen  Bericht  von  Clarke  au  Ediuburg 
(damals  in  Koni)  über  die  Schottische  medicinische  Schule 
(eine  Verteidigung ) ;  ferner  eine  kleine  Abhandlung  Uber  die 
Caltur  der  Pflanzen ,  -welche  rothe,  gelbe,  giune,  blaue  und 
schwarze  Farben  liefern,  und  Cicoguara  über  sein  Violicfcm- 
Kalo  (ein  Flügel»  worin  Violiassircu  gegen  eine  mit  Haar  um- 
>vi  *aUe  Walze  durch  eine  Clariatur  gedrückt  werden). 

*  Giornale  arcadico  di  scienze ,  leilere  ed  arti.  Roma* 

1823.  Genn. 

Abschnitt  Scienze:  Spallanzani  i/ber  die  neue  italie- 
nische Theorie  der  Medicin  (nuova  dottrina  med.  ital.),  — 
Notizen  aus  der  Pflanzenchemis  (fiber  d*s  Atropiura —  Daturium 
—  Hyoscyaminm  —  Lupulio  —  die  Benzoesäure  in  mehreren 
Pflanzenstöflfen  —  das  Ze*in  und  Piperla  —  nicht  nach  Origi- 
nalabhandlungen >  sondern  wieder  nach  Auszügen,  meist  aus 
dem  Jourq.  de  Phys.)  —  Fortsetzung  der  von  ßarlocci  in 
dem  physikalischen  Cabinet  der  Universität  zuy  Rom  angestellten 

•lektromagoetischen  Versuche   (über  Magnetuirung  der  Nadel 

> 

durch  Elektrjciüt).  ^-    Fortsetzung  aj<.u«ljscher  yntersnehun- 
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gen  ron  (*.  dall'  Armi  vorzüglich  über  die  Schwingungen  de» 
Saiten  und  Sube  ,  mit  Beziehung  auf  Chladni'a  Versuche^  - 

Bibliotheca  italiana  18« 3.  G*nn> 
Brocchi  Uber  den  Sorgitea  (  naturwiaaenechaftliche»  Be- 
Schreibung  dieses  bei  Horas  und  Virgil  oft  genannten  Berges  > 
welcher  etwa  36  Miglien  tob  Rom  eine  ron  den  Appeuinea  ge- 
trennte einielnt  Masse  von  »271  Fufr  (engl.)  Höhe  bildet,  und 
an  der   Oberfläche  vulkanische  Spuren  aeigt.  während  die 
Hauptgebirgimasse  einen  TJebergangskalkstein  mit  vielen  HÖh/en 
darstellt  Y  —   Brief  von  Parts ch  aus  Wien  über  den  Granit 
von  Lavis  in  Tyrol,  (der  nach  dea  Grafen  Meroati-Pen-. 
cati  Angabe  Uber  Kalk  liegen  soll,  nach  v.  Buch  aber  nur 
aeakrecht  Uber  demselben  hervorragt).  —  Sieber'e  botanische 
Unternehmungen.  —   Italienische  Literatur«  o«  a.  w. 

» 

Journal  des  Savans.  182s.  Jan. —  Märu 

Notisen  über  den  in  Marseille  und  darauf  in  Paris  ange- 
langten Thierkreis  von  Denderah.  — -    Ideler  in  Berlin  gegen 
Delambre  Cüber  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Chaldaer, 
nebst  begütigender  Replik  dea  letatern,  der  sie  gänslich  gelaug, 
net  hatte).        Chevtreul  Über  Hy.  Dary'i  Agricuitorche- 
mie  (mehreres  wird  bestritten»  2,  B.  die  Identität  dea  vegetabi- 
lischen  und  .animalischen  Eiweifses,    des  Schleims   und  der 
Gummiarten«  die  Zusammenstellung  des  Kautschuks  und  des 
Klebers»  des  Msnnits  mit  dem  Zucker,  des  Wachses  der  Bie- 
nen mit  dem  von  der  Myrica,  die  Einfachheit  dea  Bitterstoffs 
und  Extractivstotfs  u.  s.  w. ).  —    Remtfsat  über  Brard'a 
Mineralogie  appliquee*  —   Biot  Uber  den  Unterricht  in  Schott- 
land (nach  Erfahrungen  auf  seiner  Reise  als  vortrefflich  ge- 
schildert). —    Letronne  Uber  Leake's  Topography  of 

est 

Athens  ( meist  die  Architectur  betreffend). 

GiornaU  dl  Fisica ,  Chimica  etc.  i8ai.  Nov.  u.  De* 

0#  F.  Mossotti  Uber  einen  ellijwoidischen  AerosUt,.(  Be- 
rechnungen, wie  ein  solcher  Ball,  dessen  grössere  Ach%e  ge- 
gen den  Heriaont  geneigt  ist,  in  bestimmter  Richtung  aeeela 


uigiiizea 


by  Google 


Literatur,  477 

mfcue),  —  G«Zantedeschi  über  die  Pilze  in  Bmcii  (FotUt). 
_Ambr.  Fusinieri  fiber  die  physisch- chemischen  Erschei- 
nungen an  dünnen  Plättchen   (Sehlufs  einer  sehr  ausführlichen 
Abhandlung)«  —         B.  Fautonetti  über  die  Temperatur 
der  Erde  (Beobachtungen  über  die  zunehmende  Warme  in  den 
Tiefen  eines  Sardinischen  Bergwerks  >  als  Beweis  für  die  Hypo«- 
fheae  einer  ErdwÄrW,  welche  aus  Verdichtung  von  Gasartea 
abgeleitet  wird).  —   G.  Bruschetti  über  die  neuen  Canel- 
Dauten  i  n  Maylä'ndischen  (  wobei  einige  hydrostatische  Probla- 
me abgehandelt  werden."—-'  Auszug  aus  einem  grofsen  Werke)* 
— -  G.  M  am  Sani  über  den  Strontisnit  bei  Senfgellia  (weicher 
der  Angabe  nach  die  Flamme  nicht  röthet).  —  Vorlesungen 
in  der  Sou«  zu  Mayland  Juo.  bis  Dec.   (Carminati  über  die 
med«  Anwendung  des  lodins  und  der  Chinaalkaloide.  —  AI- 
dini  über  Schneidemaschinen  für  leine  Hölzer.  —   Ca pi ma- 
ßt ri  über  Sicherung  der  Häuaer  vor  Brand«  —  Venturi'e 
Geoguoaie  Ton  Scandieno).  —    Ankündigung  der  Biblioftheca 
Germanica  ( einer  nach  dem  Plane  der  Bibl.  brit.  ?on  den  Pro- 
fesa.  Ridolfi,   Brera,  Santini  und  Coniigliachi  zu 
Pavia  unter  Mitwirkung  der  Regierung  j.822  herauszugebend en 
Quartalachritt,  welche  die  vorzüglichsten  wissenschaftlichen  und 
artistischen   Arbeiten  der  Deutscheu  mittheilen  wird}  —  Preis 
20  Lire).  —    Notizen  (bekannt  aus  andern  J.). 

BMiotheque  universelle.  Abth*  Sciences,  i8sa.  Janpier. 

Frauenhofen  optische  Untersuchungen  (Auszüge  aus 
der  zu  München  herausgekommenen  rühmlichst  bekannten  Ab« 
handlung).  —   Pictet  über  die  ungewöhnliche  Barometertiefe  , 
am  24.  Dec,  1821  (aua  franz#  und  engl,  Zeitschriften  gesam- 
melte Notizen,  welche  die  weite  Verbreitung  dieses  von  elek- 
trischen Meteoren  begleiteten  ausserordentlichen  Zustandes  der  . 
Atmosphäre  anzeigen). —    f*revost  über  die  thermoraetrische 
Wirkung  eines  gegen  den  Mond  gerichteten  Hohlspiegels  (  es" 
wird  auf  die  strahlende  Wärme  und  Kälte  dea  Erdbodens  und 
der  Atmosphäre  aufmerksam  gemacht).  —   £  scher  über  das 
Vorkommen  des  £ochaalzea,  in  der  Schweiz  £aacn  senwietifeen 
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Bohrungsversuchen  hat  Hr.  Glenk  an  dar  Südwastaejte  <Jet 
Iura  bei  E^liiau  Sporen  von  Salzwasser  unter  Mergel  entdeckt) 
Murray  über  Versetzung  der  Metallsalze  durch  den  Mag. 
net  (s.  die*.  Jahrb.  IV.  i33).— r  Itard  über  Fahler  des  Ge- 
hörs (ein  Atoumeter  zur  Bestimmung  des  Gn des  dar  Taubheit 
wird  angegeben).  -~  Beschreibung  der  meteorologischen  Ver,. 
anetaltungen  im  botan,  Garten  zu  Genf,  Anwendung  der 
Congieveschen  Raketen  zum  Walfisch  fang.  Landwirthschaft- 
liehe  Nachrichten  (Mathieu  über  seinen  Pflug}  Fellanberf 
über  Dünger  u.  s.  w.). 


Revue  encyclopidiyue  i8aa.  Jan,    Abth,  Sciences  pky 

siquee. 

Michelot  über  die  nach  d'  A  r  c  e  t'  s  Verfahren  ans  des 
Knochen  gezogene  Gallerte  ^  bekanntlich  vermittelst  SalzsSure; 
• —  findet  immer  mehr  Beifall).  —  Francoeur's  populars 
Uranographie ,  angezeigt  vpnjomard«  —  Gefafe  zom  ScAif« 
fen  »nter  Wasser  (aus  Nordamerika ). 
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Thermometer. 


Hygrometer}  Winde. 


1 

Tag. 

■  V 
Nacht. 

1     N.  9.  3 

NW.  2 

JN.  9 

NW.  3.  4 
NW.  a.  3 

WNW.  i.  2 

N.    1.  9 

W.  9.3 
NW.  3 
NW.  9 

NW.  i 
NW,  i 

NO.  9 
NO.  9 
NO.  SO.  i.  a 

SW.  i 
W.  N.  i 
NNO.  i 
ONO.  l.  9 
ONO.  9 

ONO.  9 
SO.  a.  3 

N.  2 

N.  0.  i 

SO.  9 

NO.  2 
NO.  W.  i 

NW.  i 
NW.  SO.  i 
SO.  NW.  i 

SO.  9 

SO.  5 
SO.  3,  3 
SO.  NW.  9 
NO.  SO.  i 

SW.  i. 

SO.    1.  2 

SW.  SO.  I 
SO.  NW.  i 
NNW.  i.  3 

»•   SO.  1.  2 
SO.  9 
SO.  9 

NW.SW.  1.9 
NW.  9.  3 

OSO.  i 
OaO.  1.  9 
NW.  s.  3 

SO.  i 

S.  i 

SW  NW.  i 
N.  SO  i 
NW.  SO.  i 
ONO.  9 
ONO.  5 

NNW  i 

NNW.-  i 

0;NW.  1 

ONO.  L  2 
ONO.  ,. 

NW.  9 

NW.  9 

«  t 
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I  V  i  t  l  e  r  u  n  g. 


7 

8. 


IIa 

12. 

i3. 
i5. 


|6, 

»7. 
1». 

19. 

an. 


21- 
22 

24. 

26. 

fiö. 


27.. 

B 

J50.| 


Vormittags. 

Nach  m  il  t  ags . 

Nachts. 

Schön.  Wind. 
Tiüb. 

Schön.  Wind. 
Tr.  Reg.  Sturm. 

Regen  Schnee. 
Stürmisch! 

Verm.  Wind. 
Trüb.  Wind. 

Schnee, 
Verm.  Wind. 
Verm.  Tr.  Reg. 
Sturm, 
Tiüb.  S:ür- 
m is<  Ii 

Verm.  Tr.  Wd 
Schön.  Wind. 

Tiüb.  Stürm. 
Tr.  Reg.  S'Ünn. 

T  üb.  Wind. 

Trüb. 

T:Ub. 
Verm.  Wind. 
8chön.  Wind. 

Vermischt. 

Tiiib  Regen. 
T'ü  1. 
Tr.  Verm.  Wd. 
Vermischt,  Wd. 

Vermischt,  Wd. 

liils.  Regen. 

Schon, 

Heiter. 
Verm.  Heiter, 

Wind. 
Heiter.  Verm. 

verm.  Wind. 
Schöu.  W ind. 
Verinrs-  ht. 
Heiter. 
Heiter.  Wind. 

iiin.  Wind. 
Heiter  Stürm. 

S  hon. 

Heiter. 
Heiter.  Wind, 

Sciiou.  Wind. 
Heiter, 
Heiter. 
H-iter. 
Heiter, 

Heiter.  W>nd 
Schön.  Stürm, 
H  'itcr.  Wind. 
Sihön.  Wind. 

Vermischt. 

Heiter. 
'  Verm.  S  U  m. 
Schön.  Wiud. 
Gewitter  eutr*, 
l'rü'i.  Regen. 
Schön. 

Heiter. 
Heiter.  Wiud. 
lUiter. 
Schön, 

Heiter.  Wind. 

1  rut». 
Heiter.  Wind. 
Verm,  Wind. 

Trüb.  Wind.' 
Tiüb.  Wind 

V  f-»r tri    W  iinl 

Heiter.  Wind. 
Verm,  Wind, 
euti,  Donner 

T:üb, 

Tiüb. 

fieitcr. 
Heiter,  Tiü»i. 
Schön.  Tiüb, 

Wind. 
Schon.  Tiüb. 

Trüb. 

Tiü!>.  Regen - 

Neb^l  Verm 
Heiler.  S;  hön, 

S<  hon. 
Schön.  Wind. 

 i 

Tiu  j,  Regen, 

Schön. 

Schön. 
Venn.  Wind. 
Venn.  Stürm. 

Schon.  Trüb, 

Nebel. 
Tiüb.  Schön. 

Heiter, 
Verm.  Wind. 
Schön.  Trüb, 

Summarische 

Ue  b  e  rsichi 

der 
Witterung. 

"V-V-W^-  •*  XAA.VWV  WM  t\M  | 

»I eitere  Ta^e 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tage  U 
Tiüb^  1  age 
Tage  mit  Wiud  i; 
läge  mit  Sturm 
Tage  mit  liegen  5 
Tage  mit  Sehne*;  2 
Tage  mit  Aebei  j 
Gewitter  entf,  ; 

Heitere  KaM\te  JI 
Sciuue  Nachte  4 
Verm,  Nachte  10 
Trübe  Nachte  5 
\ lehre  mit  Wind  9 
Machte  mit  Sturm  2 
Nächte  mu  Re- 
gen 1 
N  i  JitemitSihnee  o 
Nachte  mit  Nebel  I 
Nachte  mit  Ge\vit 
ter  < 

ßetrag  des  Regen- 

und  S..hnee\v^- 

sers  4^  paiu 
Litt. 


Herrschende  Wia 
NW.  SO.  N. 

£ahl  der  Reobach 
tungen  5 14. 

Mittlere  Heiterkei 
der  Luit  5,85? 


8onu*n Hecken  api^len  sich:     Vom  l,    bis  loten,   und    vom  2a.  b;i 
iGten.  —    Vurzii.lkh  starke  Siü  me  d.  2.  und  «ften  ,  bei 
[meterhohe.  —  Das  entic;nte  G^wüter  am  itjten  zeigte  sie] 
mosphkrisi  Jten  Elektrometer  im  hohen  Grade ,  nicht  so  das  am 
' mittag* (  es  war  sehr  entfernt.  —    Die  Wintersaat  stellt  schon 
N«h  der  Weizen     j^och  sieht  man  keine  Afbikaier,  aber  Raupea1 
C/#r{cn  ohn*»  Zahl. 
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